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Marcus Didius Falco, der »Humphrey Bogart in Toga« (Cosmopolitan), langweilt sich bei seiner Arbeit als Steuereintreiber zu Tode und sehnt sich mal wieder nach einem richtig guten Mord.

Da wird der Löwe Leonidas, der in der Arena als Roms Scharfrichter fungiert, erstochen aufgefunden.

Falco macht sich auf die Jagd nach dem Mörder des Königs der Tiere und wird unvermittelt in einen anderen Fall hineingezogen - den Mord an dem berühmtesten Gladiator der Stadt. Der wackere Detektiv ist entschlossen, das Verbrechen aufzuklären, und befindet sich plötzlich in der Welt derjenigen, die töten - oder sich töten lassen müssen -, um ihren Lebensunterhalt zu verdienen.

Alle Wege führen nach Afrika, wo Roms Löwen herstammen - und wo höchste Gefahr lauert.

Lindsey Davis wurde in Birmingham geboren und lebt heute in Greenwich. Nach einem Englischabschluss in Oxford arbeitete sie zunächst im öffentlichen Dienst, schreibt aber nun ausschließlich Romane. 1995 erhielt sie den Crime Writers' Association Dagger Award.
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DRAMATIS PERSONAE





Freunde M. Didius Falco Anacrites Mama

Helena Justina Julia Junilla

Papa (Geminus)

Maia

Famia

D. Camillus Verus D. Camillus Justinus Claudia Rufina A. Camillus Aelianus Lenia Smaractus Rodan & Asiacus

Chef von Falco & Partner, Revisoren für den Zensus zeitweiliger Partner von Falco & Partner, ein Beschützter ständige Beschützerin von Anacrites

ständige Partnerin von Falco Falcos und Helenas kleine Tochter

Expartner von und schutzbedürftig vor Mama Falcos jüngste Schwester, auf der Suche nach ihrer Chance Maias Mann, auf der Suche nach was zu trinken

ein Senator, Helenas Vater, auf der Suche nach seinem Sohn ein Idealist, auf der Suche nach einer Pflanze

eine Erbin, enttäuscht von der Liebe

ein Hoffnungsträger, enttäuscht vom Geld

versucht ihren Mann loszuwerden

versucht sich an das Geld seiner Frau zu klammern kaputte Typen, regelmäßig


geschlagen und meist mehr als kaputt

eine exotische Zirkusdirektorin

Römer

Vespasian Augustus

Kaiser und Zensor, Erbauer des Flavischen Amphitheaters

Antonia Caenis

Geliebte und langjährige Partnerin des Kaisers

Claudius Laeta

hoher Palastbeamter, ein Einzelgänger

Rutilius Gallicus

Sonderbeauftragter in Tripolitanien

Romanus

ein Unbekannter

Scilla

ein ungestümes Mädchen auf der Suche nach Rechtsmitteln

Pomponius Urtica

ein Prätor, der nie etwas Gesetzwidriges getan hat

Rumex

eine Graffiti-Berühmtheit

Buxus

ein Tierpfleger

Ein ältlicher Gänsehirt

der den ganzen Tag Vögel beobachtet

Tripolitanier

Saturninus

ein Gladiatorentrainer aus Leptis Magna

Euphrasia

seine Frau, die versprochen hat, nichts zu sagen

Calliopus

ein Venatio-Spezialist aus Oea

Artemisia

seine Frau, die nichts sagen kann, weil sie nicht da ist

Hanno

ein Mann aus Sabratha, der es






sich leisten kann, seine Steuern zu bezahlen

die etwas sagen könnte, aber nur

auf Punisch

ein ganz und gar nicht

bestialischer Bestiarius

ein pflichtgetreuer Dolmetscher

eine sympathische Hündin, Herrscherin in Falcos Haushalt ein freundlicher Löwe, der einen Mörder zu Hackfleisch machen soll

ein sehr unfreundlicher Löwe ein Schauspieler, der perfekt den toten Hund geben kann

Borago, der Bär, Ruta, der angebliche Auerochs, Strauße, Tauben, Löwen, Steinlöwen, eine Leopardin





Auf besonderen Wunsch: Jason, der Python

Und zum ersten Mal

auf der Bühne: die heiligen Gänse der Juno
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Rom zur Kaiserzeit

Jurisdiktion der Kohorten der Vigiles in Rom:

Koh I Bezirke VII & VIII (Via Lata, Forum Romanum)

Koh II Bezirke III & V (Isis & Serapis, Esquilin)

Koh III Bezirke IV & VI (Tempel des Friedens, Alta Semita) Koh IV Bezirke XII & XIII (Piscina Publica, Aventin)

Koh V Bezirke I & II (Porta Capena, Caelimontium)

Koh VI Bezirke X & XI (Palatin, Circus Maximus)

Koh VII Bezirke IX & XIV (Circus Flaminius, Trans Tiberium)
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Tripolitanien und Cyrenaika




TEIL EINS

ROM,

Dezember 73 - April 74 n. Chr.




Mein Partner und ich waren drauf und dran, ein Vermögen zu verdienen, bis wir von der Leiche erfuhren.

Der Tod, so hieß es, sei in diesen Kreisen ein ständiger Begleiter. Anacrites und ich hatten es mit den Lieferanten wilder Tiere und Gladiatoren für die Arenen der römischen Spiele zu tun; jedes Mal, wenn wir zur Bücherrevision mit unseren Notiztafeln bei ihnen auftauchten, verbrachten wir den Tag unter jenen, die für einen baldigen Tod ausersehen waren oder ihm nur entrinnen konnten, wenn sie zuvor jemand anderen töteten. Das Leben, der Hauptpreis des Siegers, bot in den meisten Fällen bloß einen kurzfristigen Aufschub.

Aber dort, zwischen den Unterkünften der Gladiatoren und den Käfigen der großen Raubkatzen, war der Tod etwas Alltägliches. Unsere eigenen Opfer, die fetten Geschäftsleute, deren finanzielle Angelegenheiten wir als Teil unserer neuen Karriere so taktvoll überprüften, erfreuten sich selbst der Aussicht auf ein langes, angenehmes Leben - obwohl sie

laut offizieller Berufsbezeichnung Schlächter waren. Ihr Warenbestand wurde nach Massenmord-Einheiten bemessen, ihr Erfolg hing davon ab, ob diese Einheiten die Menschenmenge befriedigten - was sich an der Lautstärke des Beifalls ermessen ließ - und ob es ihnen gelang, immer ausgefallenere Methoden des Blutvergießens zu ersinnen.

Wir wussten, dass es hier um das große Geld ging. Die Lieferanten und Trainer waren Freie, eine Voraussetzung zur Eröffnung eines Geschäftes. Und so unterlagen sie, wie der Rest der römischen Gesellschaft, dem Großen Zensus. Dieser war vom Kaiser bei seiner Amtseinführung angeordnet worden und diente nicht nur als einfache Volkszählung. Als Vespasian nach Neros chaotischer Regierungszeit in einem bankrotten Imperium die Macht ergriff, gab er die berühmte Erklärung ab, er brauche vierhundert Millionen Sesterzen, um die römische Welt wieder in Stand zu setzen. Da er kein persönliches Vermögen besaß, griff er auf Finanzierungsmittel zurück, die ihm als Mann aus der Mittelschicht am reizvollsten erschienen. Er ernannte sich und seinen älteren Sohn Titus zu Zensoren und forderte uns alle auf, Rechenschaft abzulegen über uns und alles, was wir besaßen. Auf Letzteres wurden schwungvolle Steuern erhoben, was der eigentliche Zweck der Übung war.

Scharfsinnige werden schließen, dass einige Haushaltsvorstände darin eine aufregende Herausforderung sahen; hirnlose Narren versuchten die Angaben über den Wert ihres Besitzes zu minimieren. Nur jene, die sich äußerst geschickte Finanzberater leisten können, kommen mit so was durch, und da der Große Zensus darauf abzielte, vierhundert Millionen Sesterzen einzubringen, war es Wahnsinn, schummeln zu wollen. Das Ziel war zu hoch gesteckt; Ausflüchte würden sofort aufgedeckt werden - von einem Kaiser, der Steuer eintreib er unter seinen Vorfahren hatte.

Die Erpressungsmaschinerie bestand bereits. Der Zensus benutzte traditionsgemäß das erste Prinzip jeder Finanzverwaltung: Die Zensoren hatten das Recht zu sagen: Wir glauben dir kein Wort. Dann nahmen sie ihre eigene Einschätzung vor, und das Opfer musste entsprechend bezahlen. Widerspruch gab es nicht.

Nein, das stimmt nicht. Freie haben stets das Recht, ein Gesuch an den Kaiser zu richten. Und es ist das Privileg des Kaisers, seine Purpurrobe um sich zu werfen und den Bittstellern majestätisch zu erklären, sie sollten sich verpissen.

Solange der Kaiser und sein Sohn als Zensoren fungierten, war es auf jeden Fall Zeitverschwendung, sie zu bitten, ihr Urteil zu revidieren. Aber als Erstes mussten sie die verschärfte Neuveranlagung durchführen, und dabei brauchten sie Hilfe. Um Vespasian und Titus zu ersparen, persönlich die Grenzen der Besitzungen zu vermessen, schwitzende Bankiers auf dem Forum zu verhören oder mit dem Abakus über Geschäftsbüchern zu hocken - angesichts der Tatsache, dass sie schließlich gleichzeitig ein zerrüttetes Imperium regieren mussten -, hatten sie jetzt meinen Partner und mich eingestellt. Die Zensoren brauchten die Fälle, bei denen sie rigoros zupacken konnten.

Kein Kaiser möchte der Grausamkeit bezichtigt werden. Jemand musste die Betrüger ausfindig machen, die man ohne öffentlichen Aufschrei neu veranlagen konnte. Daher hatte man Falco & Partner angeheuert - auf meinen eigenen Vorschlag und einer äußerst verlockenden Honorarbasis -, zweifelhafte Angaben zu überprüfen.

Wir hatten gehofft, dass wir in den luxuriösen Arbeitszimmern reicher Männer gemütlich Zahlenkolonnen auf feinstem Pergament durchgehen würden, aber weit gefehlt. Ich selbst war als zäher Hund bekannt und genoss als Privatermittler einen etwas anrüchigen Ruf. Also hatten Vespasian und Titus meine Pläne vereitelt und beschlossen, so viel wie möglich aus einer Anstellung von Falco & Partner herauszuschlagen (aus gutem Grund war ihnen die wahre Identität meines Partners nicht enthüllt worden). Sie befahlen uns, das bequeme Leben zu vergessen und in den wirtschaftlichen Grauzonen zu ermitteln.

Daher die Arena. Man nahm an, dass die Trainer und Lieferanten das Blaue vom Himmel herunter logen, was sie zweifellos taten, genau wie alle anderen. Doch ihr verschlagenes Aussehen hatte die Aufmerksamkeit unserer kaiserlichen Herren geweckt, und wir waren dabei, den Gladiatorenmeistern auf den Zahn zu fühlen, als man uns an jenem scheinbar ganz gewöhnlichen Morgen unerwartet aufforderte, uns eine Leiche anzusehen.

Die Arbeit für den Zensor war meine Idee gewesen. Eine zufällige Unterhaltung mit dem Senator Camil- lus Verus vor einigen Wochen hatte mich auf die Steuerneuveranlagungen aufmerksam gemacht. Ich erkannte, dass man das nur ordentlich organisieren musste, mit einem entschlossenen Revisorenteam, das sich die verdächtigen Fälle vornahm (eine Kategorie, unter die Camillus selbst nicht fiel; er war nur ein armes dummes Huhn mit einem unglückseligen Gesicht, der einem Steuereinschätzer zum Opfer gefallen war und sich keinen aalglatten Buchhalter leisten konnte, um sich aus dem Schlamassel zu befreien).

Mich für die Leitung der Revision anzupreisen erwies sich als schwierig. Es gab immer dutzende von Intelligenzbolzen, die in ihrer besten Toga zum Palast eilten und brillante Vorschläge zur Rettung des Imperiums unterbreiten wollten. Die Palastbeamten waren darin geschult, sie abzuweisen, denn selbst brillante Ideen wurden von Vespasian nicht unbedingt begrüßt, weil er Realist war. Als ein Inge-

nieur beschrieb, wie man die riesigen neuen Säulen für den restaurierten Jupitertempel mit mechanischen Mitteln sehr billig auf das Kapital bringen könnte, soll, so wurde berichtet, Vespasian den Vorschlag abgelehnt haben, weil er für die Arbeit lieber die niederen Schichten bezahlte, damit sie Geld zum Essen hatten. Der alte Mann wusste genau, wie man einen Aufstand verhindert.

Trotzdem ging ich mit meinem Vorschlag zum Palatin. Einen halben Vormittag saß ich mit anderen Hoffnungsvollen in einem kaiserlichen Salon, aber ich langweilte mich bald. Es hatte sowieso keinen Zweck. Wenn ich durch den Zensus Geld verdienen wollte, musste ich schnell damit anfangen. Ich konnte mir nicht leisten, monatelang in einer Schlange zu warten; der Zensus sollte innerhalb eines Jahres abgeschlossen sein.

Mit dem Palast gab es noch ein anderes Problem. Mein derzeitiger Partner war bereits kaiserlicher Angestellter. Ich hatte mich nicht mit Anacrites zusammentun wollen, aber nach acht Jahren als Einzelkämpfer hatte ich mich dem Druck meiner Umgebung gebeugt und zugestimmt, dass ich einen Kollegen brauchte. Ein paar Wochen lang hatte ich mit meinem besten Freund Petronius Longus zusammengearbeitet, der zeitweilig vom Dienst bei den Vi- giles suspendiert worden war. Gern würde ich behaupten, es sei ein Erfolg gewesen, aber seine Herangehensweise war in fast allem das genaue Gegenteil von meiner. Als Petro beschloss, sein Privatleben in

Ordnung zu bringen, und von seinem Tribun wieder eingestellt wurde, war es für uns beide eine Erleichterung.

Danach hatte ich kaum noch Auswahl. Niemand will Ermittler sein. Nur wenige Männer besitzen die notwendige Schlauheit und Beharrlichkeit, die Ausdauer, stundenlang durch die Straßen zu schlurfen, oder haben gute Informationskontakte - vor allem für Informationen, die von Rechts wegen unzugänglich sein sollten. Unter den wenigen, die in Frage kamen, wollten noch weniger mit mir zusammenarbeiten, vor allem, seit Petro auf dem ganzen Aventin herumposaunte, wie furchtbar es sei, sich mit einem pingeligen Piesepampel wie mir das Büro zu teilen.

Anacrites und ich waren nie ein Herz und eine Seele gewesen. Ich hatte ihn aus Prinzip verabscheut, als er noch kaiserlicher Oberspion und ich ein kleiner Schnüffler mit ausschließlich Privatklienten war. Nachdem ich begann, selbst für Vespasian zu arbeiten, hatte sich meine Abneigung noch verstärkt, da ich bald herausfand, dass Anacrites unfähig, hinterhältig und schäbig war. (All das wirft man auch Ermittlern vor, aber das ist Verleumdung.) Und als mich Anacri- tes während einer Mission in Nabatäa ermorden lassen wollte, hörte ich auf, ihm Toleranz vorzuheucheln.

Die Parzen schritten ein, als er von einem Möchtegern-Attentäter angegriffen wurde. Ich war es nicht; ich hätte ganze Arbeit geleistet. Das war selbst ihm klar. Nachdem er bewusstlos mit einem Loch im Schädel aufgefunden wurde, brachte ich es aus unbegreiflichen Gründen zu Stande, meine eigene Mutter zu überreden, sich seiner anzunehmen. Wochenlang hing sein Leben am seidenen Faden, aber Mama zerrte ihn mit schierer Entschlossenheit und Gemüsebrühe vom Ufer des Lethe zurück. Nachdem sie ihn gerettet hatte und ich von einer Reise nach Baetica zurückkam, musste ich feststellen, dass zwischen ihnen eine Bindung entstanden war, als hätte Mama ein verwaistes Entlein in Pflege genommen.

Anacrites' Hochachtung vor meiner Mutter war nur geringfügig abstoßender als ihre Verehrung für ihn.

Mama hatte die Idee gehabt, ihn mir aufzuhalsen. Aber das würde nur so lange dauern, bis ich jemand anderen fand. Auf jeden Fall hatte er offiziell nach wie vor Genesungsurlaub. Daher konnte ich kaum im Palast aufkreuzen und ihn als meinen Partner angeben, denn der Palast bezahlte ihn wegen seiner schrecklichen Kopfwunde bereits fürs Nichtstun, und seine Vorgesetzten durften nicht erfahren, dass er schwarz arbeitete.

Tja, nur eine weitere all der Komplikationen, die das Leben versüßen.

Genau gesagt, hatte ich bereits eine Partnerin. Sie nahm teil an meinen Problemen und lachte über meine Fehler, half mir bei der Buchhaltung, beim Rätsellösen und führte manchmal sogar Befragungen durch. Helena. Die Liebe meines Lebens.

Wenn niemand sie als meine Geschäftspartnerin ernst nahm, lag es teilweise daran, dass Frauen keinen rechtlichen Status haben. Außerdem war Helena die Tochter eines Senators; die meisten glaubten immer noch, sie würde mich eines Tages verlassen. Selbst nach drei Jahren engster Verbundenheit, gemeinsamer Reisen ins Ausland und der Geburt unseres Kindes erwartete man, dass Helena Justina meiner überdrüssig werden und zu ihrem früheren Leben zurückkehren würde.

Ihr illustrer Vater war derselbe Camillus Verus, der mir die Idee eingegeben hatte, für den Zensor zu arbeiten; ihre edle Mutter Julia Justa hätte nichts lieber getan, als einen Tragestuhl zu schicken und Helena heimzuholen.

Wir lebten als Untermieter in einer grässlichen Hochparterrewohnung auf der rauen Seite des Aventin. Unser Baby mussten wir in den öffentlichen Bädern waschen, und wenn wir backen wollten, blieb uns nichts anders übrig, als den Teig zum Pastetenbäcker zu bringen. Unsere Hündin hatte uns mehrere Ratten zum Geschenk gemacht, die sie vermutlich nahe dem Haus erwischt hatte. Das war der Grund, warum ich anständige, regelmäßig bezahlte Arbeit brauchte. Der Senator wäre entzückt gewesen, dass ein paar von ihm hingeworfene Bemerkungen mir die Idee dazu eingegeben hatten. Und er würde noch stolzer sein, wenn er je erfuhr, dass Helena mir letztlich den Posten verschafft hatte.

»Möchtest du, dass Papa Vespasian bittet, dir die Arbeit beim Zensor anzubieten, Marcus?«

»Nein«, sagte ich.

»Das dachte ich mir.«

»Du meinst, ich bin dickköpfig?«

»Du machst lieber alles selbst«, erwiderte Helena ruhig. Sie war am beleidigendsten, wenn sie vorgab, gerecht zu sein. Helena war eine große Frau mit strengem Ausdruck und stechendem Blick. Leute, die von mir erwartet hatten, dass ich mir ein dralles Püppchen mit Wolle im Hirn aussuchen würde, staunten immer noch über meine Wahl, aber nachdem ich Helena Justina kennen gelernt hatte, beschloss ich, bei ihr zu bleiben, so lange sie mich haben wollte. Sie war ordentlich, neigte zu beißendem Spott, war intelligent und auf wunderbare Weise unvorhersehbar. Ich konnte nach wie vor meinem Glück kaum glauben, dass sie mich bemerkt hatte, ganz zu schweigen davon, dass sie mit mir in einer Wohnung lebte, die Mutter meiner kleinen Tochter war und Ordnung in mein desorganisiertes Dasein gebracht hatte.

Das hinreißende Weib wusste, dass sie mich um den kleinen Finger wickeln konnte, und ich ließ es nur allzu gern geschehen. »Marcus, Liebling, wenn du heute Nachmittag nicht wieder zum Palast gehen willst, würdest du mich dann zum anderen Ende der Stadt begleiten? Ich hab da was zu erledigen.«

»Selbstverständlich«, stimmte ich großzügig zu. Alles, nur um außer Reichweite von Anacrites zu kommen.

Helenas Vorhaben machte das Anmieten eines Tragestuhls über eine Entfernung nötig, die mich zweifeln ließ, ob die wenigen Münzen in meinem Geldbeutel als Bezahlung reichen würden. Zuerst schleppte sie uns zu einem Lagerhaus, das mein Vater, ein Auktionator, in der Nähe des Emporiums besaß. Er gestattete uns, im hinteren Teil die Sachen zu lagern, die wir von unseren Reisen mitgebracht hatten und die auf den Tag warteten, an dem wir endlich ein anständiges Heim haben würden. Ich hatte eine Trennwand eingebaut, um Papa von diesem Teil des Lagers fern zu halten, da er die Art Unternehmer war, der sorgfältig ausgesuchte Schätze für einen Spottpreis verkaufen und denken würde, er hätte uns einen Gefallen getan.

Bei unserem heutigen Ausflug war ich nur ein Begleiter. Helena machte keine Anstalten, etwas zu erklären. Mehrere formlose Ballen, die mich offenbar nichts angingen, wurden eingesammelt und auf einen Esel geladen, dann umgingen wir das Forum in Richtung zum Esquilin.

Der Weg nach Norden dauerte ewig. Durch den fadenscheinigen Vorhang sah ich, dass wir uns außerhalb der alten Servianischen Mauer befanden und wohl zum Prätorianerlager wollten. Ich enthielt mich jeder Bemerkung. Wenn jemand Geheimnisse hat, soll er doch.

»Ja, ich hab einen Geliebten bei der Garde«, sagte Helena. War wohl als Witz gemeint. Ihre Vorstellung rauer Zärtlichkeit war ich: empfindsamer Liebhaber, treuer Beschützer, erfahrener Geschichtenerzähler und Möchtegern-Dichter. Jeder Prätorianer, der sie vom Gegenteil überzeugen wollte, würde von mir einen Tritt in den Arsch kriegen.

Wir umrundeten das Prätorianerlager und kamen auf die Via Nomentana. Kurz darauf hielten wir an, und Helena kletterte aus dem Tragestuhl. Ich folgte, überrascht, weil ich erwartet hatte, sie zwischen den Winterkohlpflanzen einer verödeten Handelsgärtnerei vorzufinden. Stattdessen hatten wir vor einer Villa angehalten, gleich hinter der Porta Nomentana. Die Villa war von beträchtlicher Größe, was mich erstaunte. Niemand, der genug Geld für ein vernünftiges Haus hatte, würde sich normalerweise entschließen, so weit außerhalb der Stadt zu wohnen, von der unmittelbaren Nähe zum Prätorianerlager ganz zu schweigen. Die Bewohner würden taub werden, wenn diese Volltrottel sich am Zahltag besoffen, und das ständige Trompeten und Exerzieren würde die meisten Menschen verrückt machen.

Die Gegend hier war weder Stadt noch Land. Es gab kein Bergpanorama, keinen Flussblick. Und doch hatten wir die Art hoher, nackter Mauern vor uns, die normalerweise komfortable Luxusvillen von Leuten umgeben, die nicht wollen, dass die Öffentlichkeit erfährt, was sie besitzen. Sollten wir daran zweifeln, kündeten die schwere Eingangstür mit dem antiken Delfinklopfer und die gepflegten, eingetopften Lorbeerbäumchen davon, dass hier jemand wohnte, der sich für etwas Besseres hielt (was nicht gleichbedeutend damit sein muss, dass er es tatsächlich ist).

Ich sagte immer noch nichts und durfte dabei helfen, die Ballen abzuladen, während meine Liebste zu der abschreckenden Eingangstür tänzelte und dahinter verschwand. Schließlich wurde ich von einem schweigenden Sklaven mit einer eng gegürteten weißen Tunika ebenfalls hineingeführt, durch einen traditionellen kurzen Flur zu einem Atrium geleitet, in dem ich mich aufhalten konnte, bis nach mir verlangt wurde. Ich war als überzählige Person eingestuft worden, die so lange wie nötig auf Helena warten würde - was stimmte. Abgesehen von der Tatsache, dass ich sie unter Fremden nie allein ließ, hatte ich noch nicht vor, nach Hause zu gehen. Ich wollte wissen, wo ich war und was hier geschah. Mir selbst überlassen, gehorchte ich schon bald meinen kribbeligen Füßen und machte mich auf Entdeckungstour.

Hübsch war es hier. Wirklich. Hier waren Geld und Geschmack ausnahmsweise mal eine erfolgreiche Verbindung eingegangen. Lichterfüllte Flure führten in jede Richtung zu freundlichen Räumen mit zurückhaltenden, etwas altmodischen Fresken. (Das Haus wirkte so still, dass ich dreist Türen öffnete und hineinsah.) Dargestellt waren architektonische Stadtlandschaften oder Grotten mit idyllischem Landleben. Die Räume waren mit gepolsterten Liegen und Hockern sowie in bequemer Reichweite stehenden Beistelltischen und eleganten Bronzekandelabern möbliert. Hier und da stand eine Statue, dazu ein oder zwei Büsten der alten, unnatürlich gut aussehenden kaiserlichen Familie der Julier und Claudier und ein lächelnder Kopf von Vespasian, offenbar aus der Zeit vor seiner Ernennung zum Kaiser.

Ich nahm an, dass das Gebäude zu meinen Lebzeiten gebaut worden war. Das bedeutete neues Geld. Das Fehlen gemalter Schlachtszenen, Trophäen oder phallischer Symbole, zusammen mit dem Übergewicht von Frauenstühlen, ließ mich darauf schließen, dass ich mich im Haus einer reichen Witwe befand. Die Gegenstände und Möbel waren teuer, wenn auch zum Gebrauch ausgesucht statt als reine Dekorationsstücke. Die Besitzerin hatte Geld, Geschmack und einen Sinn fürs Praktische.

Das Haus war sehr ruhig. Keine Kinder. Keine Haustiere. Keine Kohlebecken gegen die Winterkälte. Offenbar fast unbewohnt. Hier tat sich nicht viel.

Dann hörte ich das Murmeln von Frauenstimmen. Ich folgte dem Geräusch, kam in einen Peristylgar- ten, so geschützt, dass an den wuchernden Rosenbüschen noch die eine oder andere Blüte hing, obwohl wir bereits Dezember hatten. Vier ziemlich verstaubte Lorbeerbäume bildeten die Ecken, und in der Mitte stand ein stillgelegter Springbrunnen.

Zwanglos schlenderte ich in den Garten und traf auf Helena Justina und eine andere Frau. Ich wusste, wer sie war, hatte sie schon früher gesehen. Sie war nur eine freigelassene Sklavin, eine ehemalige Palastsekretärin - und doch die vermutlich einflussreichste Frau im jetzigen Kaiserreich. Ich richtete mich auf. Wenn die Gerüchte darüber, wie sie ihre Stellung einsetzte, wahr waren, dann wurde in dieser isolierten Villa klammheimlich mehr Macht ausgeübt als in jedem anderen Privathaus von Rom.

Sie hatten leise gelacht, zwei aufrechte, zivilisierte, unbefangene Frauen, die dem Wetter trotzten, während sie über den Lauf der Welt diskutierten. Helena hatte den lebhaften Ausdruck, der besagte, dass sie das Gespräch wirklich genoss. Das war selten; sie neigte dazu, ungesellig zu sein, außer mit Menschen, die sie gut kannte.

Ihre Gefährtin war doppelt so alt wie sie, unbestreitbar eine ältere Frau mit leicht abgespanntem Aussehen. Ihr Name war Antonia Caenis. Sie war zwar eine Freigelassene, aber eine von bedeutendem Status. Einst hatte sie für die Mutter des Kaisers Claudius gearbeitet. Dadurch hatte sie langjährige und enge Verbindungen zu der alten, diskreditierten kaiserlichen Familie, und jetzt besaß sie noch intimere mit der neuen. Sie war seit langen Jahren die Geliebte Vespasians. Als ehemalige Sklavin konnte sie ihn niemals heiraten, aber nachdem seine Frau gestorben war, hatten sie offen zusammengelebt.

Jeder hatte angenommen, dass er sich ihrer, sobald er Kaiser geworden war, diskret entledigen

würde, aber er nahm sie mit in den Palast. In dem Alter der beiden war das kaum noch ein Skandal. Die Villa gehörte wahrscheinlich Caenis; wenn sie immer noch herkam, musste sie hier inoffizielle Transaktionen durchführen.

Ich hatte gehört, dass so etwas geschah. Vespasian gefiel sich darin, zu reell für Machenschaften hinter den Kulissen zu erscheinen - und doch musste er froh sein, jemanden zu haben, dem er vertrauensvoll diskrete Vereinbarungen überlassen konnte, während er Distanz wahrte und sich nach außen hin nicht die Hände schmutzig machte.

Die beiden Frauen saßen auf einer mit Kissen gepolsterten niedrigen Steinbank mit Löwenfüßen. Als ich näher kam, drehten sie sich um und unterbrachen ihr Gespräch. Ich merkte, dass sie wegen der Unterbrechung verärgert waren. Ich war ein Mann. Das, worüber sie gesprochen hatten, befand sich außerhalb meiner Sphäre.

Was nicht heißt, dass es frivol gewesen wäre.

»Ach, da bist du ja!«, rief Helena.

»Ich hab mich gefragt, was mir entgeht.«

Antonia Caenis senkte leicht den Kopf und begrüßte mich, ohne dass ich ihr vorgestellt worden war. »Didius Falco.«

Meine Güte, die Frau war gut! Ich hatte ihr einst bescheiden Platz gemacht, als ich Titus Cäsar im Palast besuchte, aber das war schon einige Zeit her, und es hatte nie ein formelles Treffen gegeben. Ich hatte bereits gehört, dass sie intelligent war und ein phänomenales Gedächtnis besaß. Offenbar war ich entsprechend eingeordnet worden, aber ich welches Fach?

»Antonia Caenis.«

Ich stand, die traditionelle Haltung des Servilen in Gegenwart der Großen. Den Damen gefiel es, mich wie einen Barbaren zu behandeln. Ich zwinkerte Helena zu, die leicht errötete, vor Furcht, ich könnte auch Caenis zuzwinkern. Ich nahm an, Vespasians Geliebte konnte damit umgehen, aber ich war ein Gast in ihrem Haus. Außerdem war sie eine Frau mit unbekannten Palastprivilegien. Bevor ich riskierte, sie gegen mich aufzubringen, wollte ich herausfinden, wie mächtig sie wirklich war.

»Sie haben mir ein sehr großzügiges Geschenk gemacht«, sagte Caenis. Das war mir neu. Wie mir vor ein paar Monaten in Hispanien erklärt worden war, hatte Helena Justina einen Privatverkauf purpur gefärbten Stoffs aus Baetica im Sinn, sehr gut verwendbar für kaiserliche Roben. Das sollte ihr Wohlwollen einbringen, war aber nicht als geschäftliche Transaktion gedacht. Für die Tochter eines Senators besaß Helena ein überraschendes Geschick zum Handeln; wenn sie jetzt beschlossen hatte, auf eine Bezahlung zu verzichten, musste sie einen guten Grund dafür haben. Heute wurde ein anderes Geschäft abgeschlossen. Ich konnte mir denken, um was es ging.

»Ich kann mir vorstellen, dass Sie dieser Tage regelrecht mit Geschenken überhäuft werden«, bemerkte ich kühn.

»Die reinste Ironie«, erwiderte Caenis ungerührt. Sie hatte eine kultivierte Palaststimme, aber einen trockenen Ton. Vespasian und sie hatten sich bestimmt oft über die Oberschicht lustig gemacht; sie zumindest tat das immer noch.

»Man glaubt, Sie können den Kaiser beeinflussen.«

»Das wäre vollkommen unschicklich.«

»Aber warum denn nicht?«, protestierte Helena. »Mächtige Männer haben immer ihren engen Freundeskreis, der sie berät. Warum sollten dazu nicht auch Frauen gehören, denen sie vertrauen?«

»Natürlich steht es mir frei zu sagen, was ich denke«, meinte die Gefährtin des Kaisers lächelnd.

»Aufrichtige Frauen sind eine Freude«, sagte ich. Helena und ich hatten vor kurzem einen Wortwechsel über die Knackigkeit von Kohl gehabt, der mir immer noch die Haare zu Berge stehen ließ.

»Ich bin froh, dass du so denkst«, kommentierte Helena.

»Vespasian legt großen Wert auf brauchbare Vorschläge.« Caenis sprach wie eine offizielle Hofbiografin, obwohl ich spürte, dass dem eine häusliche Ironie zu Grunde lag, die der unseren ähnelte.

»Bei der Bürde, das Imperium neu aufzubauen«, meinte ich, »muss Vespasian ein Partner bei seinen Bemühungen höchst willkommen sein.«

»Titus bereitet ihm große Freude«, gab Caenis gelassen zurück. Sie wusste, wie man einen heiklen Punkt missverstand. »Und er setzt bestimmt auch

Hoffnungen in Domitian.« Vespasians älterer Sohn war praktisch der Mitregent seines Vaters, und obwohl der jüngere sich ein paar Taktlosigkeiten erlaubt hatte, wurde er nach wie vor für formelle Pflichten eingesetzt. Ich hegte einen tiefen Groll auf Domitian Cäsar und schwieg, düster daran denkend, wie er mir die Galle hochtrieb. Antonia Caenis bedeutete mir schließlich, Platz zu nehmen.

Seit Vespasian vor drei Jahren Kaiser geworden war, vermutete die Öffentlichkeit, dass diese Dame ihr Leben genoss. Man glaubte, dass die höchsten Posten - Tribunat und Priesterschaft - auf ihr Wort hin vergeben wurden (gegen Bezahlung natürlich). Begnadigungen wurden gekauft. Entscheidungen wurden fixiert. Man munkelte, dass Vespasian diesen Handel ermutigte, der nicht nur seine Konkubine bereicherte und ihr zu größerer Macht verhalf, sondern ihm auch dankbare Freunde verschaffte. Ich fragte mich, ob sie den finanziellen Gewinn teilten. Auf einer rein prozentuellen Basis? Oder nach einer gleitenden Skala? Machte Caenis Abzüge für ihre Ausgaben und Bemühungen?

»Falco, ich bin nicht in der Lage, Ihnen eine Gunst zu verkaufen«, verkündete sie, als hätte sie meine Gedanken gelesen. Ihr ganzes Leben lang mussten sich die Leute wegen ihrer Nähe zum Hof an sie rangewanzt haben. Ihre Augen waren dunkel und wachsam. In den turbulenten, misstrauischen Zeiten der claudischen Familie waren zu viele ihrer Patrone und Freunde gestorben. Zu viele Jahre hatte sie in schmerzlicher Ungewissheit verbracht. Was immer in dieser eleganten Villa zum Verkauf stand, würde mit penibler Aufmerksamkeit behandelt werden, wobei sie den Wert genau im Auge behielt.

»Ich bin nicht in der Lage zu kaufen«, erwiderte ich offen. »Ich kann nicht mal Versprechungen machen.«

Das glaubte ich ihr nicht.

Helena beugte sich vor, um etwas sagen. Ihre blaue Stola glitt von ihrer Schulter und fiel ihr in den Schoß. Der Rand verfing sich in den Armreifen, unter denen sie die Narbe eines Skorpionstichs verbarg. Ungeduldig schüttelte sie die Stola los. Das Kleid darunter war weiß, formell. Ich bemerkte, dass sie eine alte Achatkette trug, die sie schon vor unserem Kennenlernen besessen hatte, unbewusst wieder die Senatorentochter spielte. Das würde ihr hier wenig nützen.

»Marcus Didius ist viel zu stolz, um für Privilegien zu zahlen.« Ich liebte es, wenn Helena so ernst sprach, besonders, wenn es dabei um mich ging. »Er würde es selbst nie erwähnen, aber er ist bitter enttäuscht worden - und das, nachdem ihm Vespasian persönlich angeboten hat, ihn in den Ritterstand zu erheben.«

Caenis hörte mit einem gewissen Unwillen zu, als hielte sie Klagen für schlechtes Benehmen. Zweifellos kannte sie die ganze Geschichte, wusste, was passiert war, als ich mir im Palast meine Belohnung abholen wollte. Vespasian hatte mir den gesellschaftlichen Aufstieg versprochen, aber ich wollte ihn an einem Abend einfordern, als Vespasian nicht in Rom war und Domitian über Gesuche entschied. Mir meines Erfolgs allzu sicher, hatte ich die Sache mit dem Prinzlein durchgefochten und den Preis dafür bezahlt. Ich besaß Beweise gegen Domitian in einer sehr ernsten Angelegenheit, und das wusste er. Nie hatte er gewagt, offen etwas gegen mich zu unternehmen, aber an dem Abend nahm er Rache und lehnte mein Gesuch ab.

Domitian war ein Flegel. Außerdem war er gefährlich, und ich hielt Caenis für klug genug, das zu erkennen. Ob sie allerdings den Familienfrieden mit einer entsprechenden Äußerung gefährden würde, war eine andere Sache. Doch wenn sie tatsächlich bereit war, ihn zu kritisieren, würde sie dann zu meinen Gunsten sprechen?

Caenis musste bereits wissen, was wir wollten. Helena hatte sich hier mit ihr verabredet, und als ehemalige Sekretärin des Hofes hatte sich Caenis natürlich kundig gemacht, bevor sie den Bittstellern gegenübertrat.

Sie antwortete nicht, gab immer noch vor, sich nicht in Staatsangelegenheiten einzumischen.

»Die Enttäuschung hat Marcus nie davon abgehalten, dem Imperium weiter zu dienen.« Helena sprach ohne Bitterkeit, wenn auch mit ernstem Gesicht. »Er hat gefährliche Missionen in den Provinzen durchgeführt, und Ihnen ist sicher bekannt, was er in Britannien, Germanien, Nabatäa und Spanien erreicht hat.

Jetzt möchte er seine Dienste dem Zensus anbieten, wie ich es Ihnen eben beschrieben habe ...«

Das wurde mit einem kühlen, unverbindlichen Nicken bestätigt.

»Die Idee dazu kam mir im Zusammenhang mit Camillus Veras«, erklärte ich. »Helenas Vater ist natürlich ein guter Freund des Kaisers.«

Caenis ging gnädig auf diesen Wink ein. »Camil- lus ist Ihr Patron?« Patronate waren die Schussfäden der römischen Gesellschaft (in der die Kettfäden aus Korruption bestanden). »Und er hat sich für Sie beim Kaiser eingesetzt?«

»Ich wurde nicht dazu erzogen, jemandes Klient zu sein«, erwiderte ich.

»Papa unterstützt Marcus Didius in jeder Weise«, warf Helena ein.

»Das glaube ich gern.«

»Mir scheint«, fuhr Helena fort und wurde heftiger, »dass Marcus ohne formelle Anerkennung genug für das Imperium getan hat.«

»Was meinen Sie, Marcus Didius?«, fragte Caenis, ohne auf Helenas Verärgerung zu achten.

»Ich würde diese Arbeit für den Zensus gern in Angriff nehmen. Sie ist eine Herausforderung, und ich leugne nicht, dass sie sehr lukrativ sein könnte.«

»Ich wusste nicht, dass Vespasian Ihnen exorbitante Honorare zahlt!«

»Hat er nie getan.« Ich grinste. »Aber diesmal ist es was anderes. Nicht der übliche Akkordarbeiterlohn. Ich möchte einen prozentualen Anteil an allen

Einnahmen, die der Staat mit meiner Hilfe zurückbekommt.«

»Darauf wird sich Vespasian nie einlassen«, erklärte Caenis entschieden.

»Denken Sie darüber nach.« Auch ich konnte zäh sein.

»Wieso, um welche Summen geht es hier?«

»Wenn so viele Leute, wie ich vermute, bei ihren Steuererklärungen schummeln, werden wir den Schuldigen enorme Summen abknöpfen. Die einzige Grenze wird meine Ausdauer und Zähigkeit sein.«

»Aber Sie haben doch einen Partner?« Das wusste sie also.

»Er ist noch ungeübt, doch ich bin zuversichtlich.«

»Wer ist der Mann?«

»Nur ein arbeitsloser Ermittlungsbeamter, den meine alte Mutter aus Mitleid unter ihre Fittiche genommen hat.«

»Soso.« Antonia Caenis hatte wahrscheinlich herausgefunden, dass es Anacrites war. Möglicherweise kannte sie ihn. Vielleicht verachtete sie ihn genauso wie ich - oder betrachtete ihn als Vespasians Diener und Verbündeten. Ich hielt ihrem Blick stand.

Plötzlich lächelte sie. Ein offenes, intelligentes Lächeln voller Charakter. Nichts deutete darauf hin, dass sie eine ältere Frau war, die allmählich bereit sein sollte, auf ihren Platz in der Welt zu verzichten. Einen Augenblick lang meinte ich zu erkennen, was Vespasian immer in ihr gesehen haben musste. Sie konnte es zweifellos mit dem alten Mann aufnehmen.

»Ihr Vorschlag klingt interessant, Marcus Didius. Ich werde ihn sicherlich mit Vespasian besprechen, wenn sich eine Gelegenheit ergibt.«

»Ich wette, Sie führen eine offizielle Liste mit Fragen, die Sie und Vespasian täglich zu einer festgesetzten Stunde durchgehen.«

»Sie haben merkwürdige Ansichten über unseren Tagesablauf.«

Ich lächelte sanft. »Nein, ich dachte nur, dass Sie Titus Flavius Vespasianus vielleicht auf dieselbe Weise festnageln, wie Helena das mit mir macht.«

Sie lachten beide, lachten über mich. Das konnte ich ertragen. Ich war ein glücklicher Mann, wusste, dass Antonia Caenis mir den Posten verschaffen würde, den ich wollte, und hegte große Hoffnung, dass sie noch mehr für mich tun würde.

»Ich nehme an«, sagte sie, immer noch sehr direkt, »dass Sie mir erklären wollen, was mit Ihrer Beförderung schief gelaufen ist?«

»Ich gehe davon aus, dass Sie das wissen! Domitian war der Meinung, Ermittler seien verkommene Gesellen, die es nicht wert sind, in den Ritterstand erhoben zu werden.«

»Hat er Recht damit?«

»Ermittler sind längst nicht so verkommen wie einige der verstaubten Gipsköpfe mit schmieriger Moral, die die oberen Ränge bevölkern.«

»Zweifellos«, meinte Caenis mit leisem Tadel, »wird der Kaiser Ihre kritischen Ansichten im Kopf behalten, wenn er die Listen überprüft.«

»Das hoffe ich.«

»Ihre Bemerkungen könnten darauf hindeuten, Marcus Didius, dass Sie im Moment keinen Wert darauf legen, in die Ränge der verstaubten Gipsköpfen aufgenommen zu werden.«

»Ich kann es mir nicht leisten, mich überlegen zu fühlen.«

»Aber Sie können sich Unverblümtheiten leisen?«

»Das ist eines der Talente, die mir helfen werden, Kohle aus den Zensusbetrügern rauszuquetschen.«

Sie sah mich streng an. »Wenn ich ein Protokoll über dieses Treffen schreiben müsste, Marcus Didi- us, würde ich es als >Wiederbeschaffung von Staatseinnahmen umformulieren.«

»Wird es denn ein offizielles Protokoll geben?«, fragte Helena leise.

Caenis schaute noch strenger. »Nur in meinem Kopf.«

»Also gibt es keine Garantie dafür, dass eine Marcus Didius versprochene Belohnung eines Tages anerkannt wird?« Helena verlor ihr ursprüngliches Ziel nie aus den Augen.

Ich beugte mich vor. »Keine Bange. Es könnte auf zwanzig Schriftrollen festgehalten sein, doch wenn ich in Ungnade fiele, könnten sie unauffindbar in den Archiven verschwinden. Wenn Antonia Caenis bereit ist, mich zu unterstützen, reicht mir ihr Wort.«

Antonia Caenis war es gewohnt, wegen Gefälligkeiten gelöchert zu werden. »Ich kann nur Empfehlungen geben. Alle Staatsangelegenheiten unterliegen dem Ermessen des Kaisers.«

Na klar doch! Vespasian hatte auf sie gehört, seit sie ein Mädchen war und er ein verarmter junger Senator. Ich grinste Helena an. »Siehst du. Das ist die beste Garantie, die man sich wünschen kann.«

Zu dem Zeitpunkt glaubte ich das wirklich.

Einen halben Tag später wurde ich in den Palast gerufen. Ich sah weder Vespasian noch Titus. Ein aalglatter Beamter namens Claudius Laeta gab vor, er sei für meine Anstellung verantwortlich. Ich kannte Laeta. Er war nur für Chaos und Schmerz verantwortlich.

»Mir fehlt offenbar noch der Name Ihres neuen Partners.« Er fummelte mit den Schriftrollen rum und wich meinem Blick aus.

»Wie außerordentlich nachlässig. Ich schicke Ihnen einen Zettel mit seinem Namen und seinen vollständigen Lebenslauf.«

Laeta wusste genau, dass ich nicht im Traum daran dachte.

Er gab sich liebenswürdig (ein sicheres Zeichen, dass ihn der Kaiser schwer unter Druck gesetzt hatte) und stellte mich für den Posten ein, um den ich gebeten hatte. Wir einigten uns über meinen Prozentanteil an den Einkünften. Rechnerische Fähigkeiten schienen Laetas schwacher Punkt zu sein. Er wusste alles über einfallsreiche Konzepte und schmierige Diplo-

matie, merkte aber nicht, wenn man ihn finanziell übers Ohr haute. Ich kam mir sehr gerissen vor.

Unser erstes Ermittlungsobjekt war Calliopus, ein halbwegs erfolgreicher Lanista aus Tripolitanien, der Gladiatoren trainierte und förderte, vor allem solche, die gegen wilde Tiere antraten. Als mir Callio- pus seine Personalliste vorlegte, waren mir die Namen alle fremd. Er besaß keine erstklassigen Kämpfer, die sich mit Ruhm bekleckert hatten. Keine Frau würde sich seiner mittelmäßigen Mannschaft an den Hals werfen, und in seinem Büro waren keine goldenen Siegeskronen zur Schau gestellt. Aber ich kannte den Namen seines Löwen: Leonidas.

Der Löwe teilte seinen Namen mit einem großen General aus Sparta. Das machte ihn nicht sonderlich beliebt bei Römern wie mir, die von Kindesbeinen an gelernt hatten, sich vor allem Griechischen in Acht zu nehmen, damit wir nicht so zweifelhafte Gewohnheiten annahmen, wie Bärte zu tragen oder über Philosophie zu diskutieren. Aber ich liebte diesen Löwen, noch bevor ich ihn kennen lernte. Bei den nächsten passenden Spielen sollte er einen abscheulichen Sexualmörder namens Thurius kaltmachen. Thurius hatte jahrzehntelang Frauen aufgelauert, sie in Stücke gehackt und sich der Überreste entledigt; ich hatte ihn selbst zur Strecke und vor Gericht gebracht. Nachdem Anacrites und ich bei Calliopus eintrafen, hatte ich als Erstes um eine Führung durch die Menagerie gebeten und war sofort zu dem Löwen geeilt.

Ich sprach mit Leonidas wie mit einem verlässlichen Kollegen und erklärte ihm sehr sorgfältig das Maß an brutaler Grausamkeit, das ich an jenem Tag von ihm erwartete. »Tut mir Leid, dass wir es nicht vor den Saturnalien erledigen können, aber das ist ein Fest der Freude, und die Priester sagen, Verbrecher zu zerfleischen würde die Stimmung verderben. Na gut, kann der Drecksack noch ein bisschen länger über die entsetzlichen Schmerzen nachdenken, die du ihm zufügen wirst. Zerreiß ihn so langsam du kannst, Leo. Lass ihn leiden.«

»Das nützt nichts, Falco.« Buxus, der Tierpfleger, hatte zugehört. »Löwen sind freundliche und höfliche Killer. Ein Schlag mit der Pranke, und man ist hin.«

»Das merk ich mir. Ich werde um eine der großen Katzen bitten, sollte ich je gegen das Gesetz verstoßen.«

Leonidas war noch jung. Er war muskulös und helläugig, stank aber aus dem Maul, weil er mit rohem Fleisch gefüttert wurde. Nicht zu viel - sie ließen ihn hungern, damit er seine Arbeit gründlich erledigte. Er lag im Halbdunkel hinten im Käfig und schlug verächtlich drohend mit dem Schwanz.

Misstrauische goldene Augen beobachteten uns.

»Was ich an dir bewundere, Falco«, bemerkte Anac- rites, der sich leise von hinten an mich angeschlichen hatte, »ist deine persönliche Anteilnahme an den obskursten Details.«

Das war schon besser als Petronius Longus' ständige Nörgelei, ich würde mich in Trivialitäten verlieren, aber es bedeutete dasselbe. Genau wie der alte teilte mir mein neuer Partner mit, dass ich meine Zeit vergeudete.

»Leonidas«, stellte ich fest (und überlegte, welche Chance bestand, den Löwen zu überreden, meinen neuen Partner zu verspeisen), »ist von großer Bedeutung. Er hat viel Geld gekostet, stimmt's, Buxus?«

»Natürlich.« Der Pfleger nickte. Er ignorierte Ana- crites, hielt sich lieber an mich. »Es ist schwierig, sie lebend zu fangen. Ich war in Afrika und hab es gesehen. Die nehmen Kinder als Köder. Die Bestien dazu zu bekommen, sich auf den Köder zu stürzen und in die Grube zu fallen, ist verzwickt genug - aber dann muss man die Katzen ohne Verletzung wieder rauskriegen, während sie wie verrückt brüllen und jeden in Stücke reißen wollen, der ihnen zu nahe kommt. Calliopus benutzt einen Agenten, der manchmal Löwenjunge für uns fängt, aber da muss er zuerst die Mutter jagen und töten. Und dann hat man die Mühe, die Jungen aufzuziehen, bis sie die richtige Größe für die Spiele haben.«

Ich grinste. »Kein Wunder, dass das Sprichwort sagt, für einen erfolgreichen Politiker sei die erste Voraussetzung, eine gute Quelle für Tiger zu kennen.«

»Wir haben keine Tiger«, entgegnete Buxus düster. Sarkasmus war an ihn verschwendet. Witze über Senatoren, die Leute mit blutrünstigen Schauspielen bestachen, prallten von ihm ab.

»Tiger kommen aus Asien, weswegen so wenige Rom erreichen. Wir haben nur Verbindungen zu Nordafrika, Falco. Von da kriegen wir Löwen und Leoparden. Calliopus stammt aus Oea ...«

»Stimmt. Er beschränkt seine Geschäfte auf die Familie. Zieht Calliopus' Agent die Löwenjungen da drüben auf?«

»Hat keinen Zweck, Geld für das Verschiffen zu verschwenden - was ein Spiel in sich ist -, bevor sie groß genug sind, um für uns von Nutzen zu sein.«

»Calliopus besitzt also zusätzlich zu dieser hier noch eine Menagerie in Tripolitanien?«

»Ja.« Das musste die in Oea sein, von der Callio- pus dem Zensor geschworen hatte, sie gehöre seinem Bruder. Anacrites, der endlich merkte, worauf ich hinauswollte, machte sich heimlich Notizen auf seiner Tafel. Die Tiere konnten so wertvoll sein, wie sie wollten; es war Land, ob in Italien oder den Provinzen, auf das wir aus waren. Wir hatten den Verdacht, dass dieser »Bruder« in Oea eine Erfindung von Calliopus war.

Das hatte uns für den ersten Tag zunächst gereicht. Wir sammelten die Unterlagen über die Menagerie ein, fügten sie dem Stapel Schriftrollen hinzu, auf denen die Einzelheiten über Calliopus' zähe Kämpfer verzeichnet waren, und trotteten mit den Dokumenten zurück in unser neues Büro.

Dieser Hühnerstall war ein weiterer Streitpunkt. Während meines ganzen Berufslebens als Ermittler hatte mir eine grausige Wohnung an der Brunnenpromenade auf dem Aventin als Büro gedient. Wer wirklich was auf dem Herzen hatte, stieg die sechs Stockwerke hinauf und holte mich aus dem Bett, damit ich mir sein Leid anhörte. Zeitverschwender schreckten vor dem Aufstieg zurück. Böse Buben, die mich mit einem Schlag auf den Kopf von meinen Ermittlungen abhalten wollten, hörte ich schon beim Raufkommen.

Als Helena und ich eine geräumigere Unterkunft brauchten, zogen wir auf die andere Straßenseite, behielten aber die alte Wohnung als Büro. Ich hatte Petronius dort einziehen lassen, nachdem ihn seine Frau wegen Poussierens rausgeworfen hatte, und obwohl wir keine Partner mehr waren, wohnte er immer noch dort. Anacrites hatte darauf bestanden, dass wir jetzt etwas brauchten, wo wir die Schriftrollen unserer Arbeit für den Zensor aufheben konnten, ohne von Petro missbilligend angefunkelt zu werden. Was wir nicht brauchten, wie ich immer wieder betonte (obwohl ich mir den Atem hätte sparen können), war ein mieser Verschlag bei den Schnorrern in den Saepta Julia.

Anacrites mietete ihn ohne Rücksprache mit mir an. Das war die Art von Partner, die meine Mutter mir auf den Hals gehetzt hatte.

Die Saepta sind große Säulenhallen neben dem Pantheon und dem Diribitorium. Die inneren Arkaden waren damals - vor der großen Säuberung - der Unterschlupf der Ermittler. Der hinterhältigsten und schleimigsten. Der politischen Kriecher. Neros alten Speichelleckern und Spionen. Kein Takt und kein Geschmack. Keine Moral. Die Zierde unseres Berufsstandes. Mit denen wollte ich nichts zu tun haben, aber Anacrites hatte uns mitten in ihr verlaustes Habitat hineingepflanzt.

Der restliche Pöbel in den Saepta Julia bestand aus Goldschmieden und Juwelieren, eine lockere Clique, die sich um eine Gruppe von Auktionatoren und Antiquitätenhändlern gebildet hatte. Einer davon war mein Vater, von dem ich mich schon aus Gewohnheit so fern wie möglich hielt.

»Willkommen in der Zivilisation!«, krähte Papa, der innerhalb von fünf Minuten nach unserer Rückkehr hereinschoss.

»Verpiss dich, Papa.«

»Ach, mein guter Junge!«

Mein Vater war ein stämmiger, schwerer Mann mit struppigen grauen Locken und einem Lächeln, das selbst bei erfahrenen Frauen als charmant galt. Er hatte den Ruf, ein geriebener Geschäftsmann zu sein, was bedeutete, dass er eher log als die Wahrheit sagte. Er hatte mehr gefälschte schwarzfigurige griechische Vasen verkauft als jeder andere Auktionator in Italien. Ein Töpfer stellte sie speziell für ihn her.

Die Leute sagten, ich sei wie mein Vater, aber wenn sie meine Reaktion darauf bemerkten, sagten sie es nie wieder.

Ich wusste, warum er glücklich war. Jedes Mal, wenn ich mitten in einem schwierigen Auftrag steckte, tauchte er auf und verlangte, dass ich augenblicklich in sein Lagerhaus käme, um beim Umräumen schwerer Möbelstücke zu helfen. Jetzt, da er mich in der Nähe hatte, hoffte er zwei Träger und den Jungen entlassen zu können, der ihm seinen Borretschtee aufbrühte. Schlimmer noch, Papa würde sich augenblicklich mit jedem Verdächtigen anfreunden, den ich auf Distanz halten wollte, und ganz Rom mit Ausschmückungen meines Auftrags unterhalten.

»Darauf müssen wir einen trinken!«, rief er und eilte davon.

»Du kannst Mama selbst davon erzählen«, knurrte ich, zu Anacrites gewandt. Woraufhin der noch bleicher wurde als zuvor. Er musste kapiert haben, dass meine Mutter nicht mehr mit meinem Vater gesprochen hatte, seit der mit einer Rothaarigen durchgebrannt war und es Mama überlassen hatte, seine Kinder großzuziehen. Die Vorstellung, dass ich in Papas Nähe arbeitete, würde sie nach jemandem suchen lassen, den sie kopfüber an ihrem Räucherfleischhaken aufhängen konnte. Durch den Einzug in dieses Büro hatte Anacrites möglicherweise sein Unterkommen in Mamas Wohnung aufs Spiel gesetzt, köstliche Mahlzeiten geopfert und eine schwerere Verwundung riskiert als die, nach der sie sein Leben gerettet hatte. »Ich hoffe, du kannst schnell laufen, Anacrites.«

»Du bist herzlos, Falco! Warum dankst du mir nicht, dass ich ein so schönes Büro für uns gefunden habe?«

»Ich hab schon größere Schweinepferche gesehen.«

Das Ding war ein Besenschrank im ersten Stock, der seit zwei Jahren leer stand, nachdem der vorherige Mieter darin gestorben war. Als Anacrites dem Vermieter ein Angebot machte, hatte der sein Glück kaum fassen können. Jedes Mal, wenn wir uns bewegten, stießen wir uns die Ellbogen an. Die Tür schloss nicht, die Mäuse weigerten sich, uns Platz zu machen, man konnte nirgends pinkeln, und der nächste Imbissstand lag ganz auf der anderen Seite; dort gab es schimmlige Brötchen, von denen uns schlecht wurde.

Ich hatte mir einen Platz an einem kleinen hölzernen Pult eingerichtet, von wo aus ich die Welt vorbeiziehen sah. Anacrites nahm mit einem Hocker im dunkleren Teil des Verschlages vorlieb. Seine unauffällige austernfarbene Tunika und das ölig zurückgekämmte Haar verschwanden im Schatten, so dass nur sein glattes, bleiches Gesicht hervorlugte. Er schaute besorgt, lehnte den Hinterkopf an die Trennwand, um seine große Wunde zu verbergen. Erinnerungen und Logik spielten ihm beide einen Streich. Trotzdem wirkte er munterer, seit er die Partnerschaft mit mir eingegangen war; er vermittelte den seltsamen Eindruck, dass er sich auf sein neues, aktives Leben freute.

»Erzähl Papa bloß nicht, was wir für den Zensus machen, sonst weiß es ganz Rom noch vor der Abendbrotzeit.«

»Tja, was soll ich dann sagen, Falco?« Schon als Spion hatte ihm jede Initiative gefehlt.

»Interne Rechnungsprüfung.«

»Genau! Da verlieren die Leute gewöhnlich schnell das Interesse. Und was sagen wir den Verdächtigen?«

»Mit denen müssen wir vorsichtig sein. Wir wollen doch nicht, dass sie von unserer drakonischen Härte erfahren.«

»Nein. Dann könnten sie uns am Ende Bestechungen anbieten.«

»Die wir selbstverständlich aus Anständigkeit ablehnen.«

»Außer es sind wirklich ansehnliche Beträge«, erwiderte Anacrites zurückhaltend.

»Was sie bei einigem Glück sein werden«, gab ich kichernd zurück.

»Da bin ich wieder!« Papa kam mit einer Amphore herein. »Ich hab dem Weinhändler gesagt, du würdest später bezahlen.«

»Oh, vielen Dank!« Papa quetschte sich neben mich, gestikulierte und wartete auf die förmliche Vorstellung, die er vorher beiseite gewischt hatte. »Anacri- tes, das ist mein Vater, der verschlagene Geizhals Didius Favonius. Ansonsten als Geminus bekannt. Er musste seinen Namen ändern, weil zu viele wütende Menschen hinter ihm her waren.«

Mein neuer Partner dachte offensichtlich, ich hätte ihm eine faszinierende Persönlichkeit vorgestellt, einen schillernden und viel gefragten Exzentriker der Saepta. Tatsächlich kannten sie sich bereits aus einem Hochverratsfall, bei dem wir alle gemeinsam nach Kunstschätzen gesucht hatten. Beide schienen sich nicht daran zu erinnern.

»Sie sind der Untermieter«, rief mein Vater. Anac- rites schien sich über seine lokale Berühmtheit zu freuen.

Als Papa Wein in Metallbecher goss, merkte ich, dass er uns beobachtete. Sollte er doch. Solche Spielchen waren seine Vorstellung von Spaß, nicht meine.

»Jetzt heißt es also wieder Falco & Partner?«

Ich rang mir ein müdes Lächeln ab. Anacrites schniefte. Er hatte nicht bloß »& Partner« sein wollen, aber ich hatte auf Kontinuität bestanden. Schließlich hoffte ich so schnell wie möglich eine andere Partnerschaft einzugehen.

»Habt ihr euch hier schon eingerichtet?« Papa genoss die angespannte Atmosphäre.

»Es ist ein bisschen eng, aber wir werden viel unterwegs sein. Daher ist es nicht so schlimm.« Anacri- tes wollte mich offenbar damit ärgern, Papa ins Gespräch zu verwickeln. »Zumindest ist der Preis annehmbar. Anscheinend war es eine Zeit lang nicht vermietet.«

Papa nickte. Er liebte Klatsch. »Der letzte Mieter war der alte Pontinus. Bis er sich die Kehle durchgeschnitten hat.«

»Wenn er hier gearbeitet hat, kann ich das gut verstehen«, sagte ich.

Anacrites sah sich nervös in der Villa Pontinus um, falls da immer noch Blutflecken sein sollten. Reuelos zwinkerte mein Vater mir zu.

Dann zuckte mein Partner zusammen. »Interne Rechnungsprüfung taugt nicht als Tarnung!«, schnaubte er verstimmt.

»Keiner wird uns das abnehmen, Falco. Die internen Rechnungsprüfer sind dazu da, Fehler in der Palastbürokratie aufzudecken. Sie begeben sich nie in die Öffentlichkeit ...«

Er hatte begriffen, dass ich ihn verschaukelt hatte. Befriedigt stellte ich fest, dass er wütend war.

»Nur ein Versuch«, sagte ich hämisch grinsend.

»Um was geht es?«, drängte Papa, der es hasste, ausgeschlossen zu sein.

»Das ist vertraulich!«, gab ich vernichtend zurück.

Am nächsten Tag, nachdem wir Calliopus' offizielle Angaben durchgeackert hatten, begaben wir uns zurück in sein Trainingslager, um das Ganze auseinander zu nehmen.

Der Mann selbst sah kaum so aus, als hätte er geschäftlich mit Tod und Grausamkeit zu tun. Er war ein langer, dünner, gepflegter Bursche mit ordentlich geschnittenem dunklem Kraushaar, großen Ohren, breiten Nasenlöchern und einer Bräune, die auf fremdländische Abstammung hinwies, obwohl er sich gut angepasst hatte. Der Immigrant aus einer Gegend südlich von Karthago hätte genauso gut in der Subura geboren sein können, wenn man die Augen schloss. Sein Latein war fließend, der Akzent reiner Circus Maximus, unbeeinträchtigt durch Übung in der Vortragskunst. Er trug schlichte weiße Tuniken und genug Ringe an den Fingern, um ihm menschliche Eitelkeit zuzugestehen. Ein großherziger Junge, der es durch harte Arbeit zu etwas gebracht hatte und sich anständig benahm. Von der Art, die Rom zu hassen liebt. Er war im

richtigen Alter, um sich von überall hochgearbeitet zu haben. Unterwegs konnte er alle möglichen Geschäftspraktiken gelernt haben. Er kümmerte sich selbst um uns. Was darauf hindeuten sollte, dass er sich nur wenige Sklaven leisten konnte, die alle zu arbeiten und keine Zeit für uns hatten. Da ich seine Personallisten gesehen hatte, wusste ich es besser; er wollte selbst kontrollieren, was Anacrites und ich zu hören bekamen. Er wirkte freundlich und desinteressiert. Wir wussten, was wir davon zu halten hatten.

Sein Unternehmen bestand aus einer kleinen Pa- lästra, wo seine Männer trainiert wurden, und einer Menagerie. Wegen der Tiere hatten die Ädilen ihn gezwungen, sich außerhalb von Rom niederzulassen, an der Via Portunensis, auf der gegenüberliegenden Seite des Flusses. Zumindest war es für uns die richtige Seite der Stadt, aber in jeder anderen Hinsicht war es ziemlich lästig. Um die raue Gegend des Trans Tiberim zu umgehen, mussten wir den Bootsmann überreden, uns vom Emporium zur Porta Portunensis zu rudern. Von dort war es nur noch ein kurzer Weg, vorbei am Heiligtum der syrischen Götter, die uns in exotische Stimmung versetzten, und dann am Heiligtum des Herkules.

Unser erster Besuch war nur kurz gewesen. Gestern hatten wir den Mann kennen gelernt, den wir überprüfen sollten, uns seinen Löwen in dem ziemlich unsicher wirkenden angenagten Holzkäfig angesehen und Dokumente eingesammelt, um uns einen Überblick zu verschaffen. Heute würden wir eine härtere Gangart einschlagen.

Anacrites war darauf vorbereitet, die anfängliche Befragung durchzuführen. Meine Durchsicht der Unterlagen hatte ergeben, dass Calliopus momentan elf Gladiatoren besaß. Sie waren professionelle »Bestiarii«. Damit meine ich, dass sie keine simplen Verbrecher waren, die man zu zweit in den Ring schickte, damit sie sich während des morgendlichen Aufwärmtrainings gegenseitig umbrachten, wobei der Letzte von einem Helfer kaltgemacht wurde; hier handelte es sich um elf anständig trainierte und bewaffnete Tierkämpfer. Profis wie die ziehen eine gute Schau ab, versuchen aber »zurückgeschickt« zu werden - das heißt, nach jeder Runde lebendig in den Tunnel zurückzukehren. Sie müssen wieder kämpfen, doch sie hoffen darauf, dass die Menge eines Tages nach einer großen Belohnung für sie schreit oder sogar ihre Freilassung fordert.

»Es gibt nicht viele Überlebende?«, fragte ich Cal- liopus. Ich wollte ihm die Befangenheit nehmen, bis wir die eigentliche Befragung begannen.

»Oh, mehr als Sie denken, besonders unter den Bestiarii. Man braucht Überlebende. Die Hoffnung auf Geld und Ruhm lockt sie an. Für junge Burschen aus ärmlichen Verhältnissen ist es vielleicht die einzige Chance, im Leben Erfolg zu haben.«

»Sie wissen sicher, dass alle annehmen, die Kämpfe seien vorher abgesprochen.«

»Ich hab davon gehört«, meinte Calliopus unverbindlich.

Er kannte vermutlich auch die andere Theorie, die jeder Römer, der etwas auf sich hält, vor sich hin murmelt, wenn der Schirmherr der Spiele mit seinem verflixten weißen Taschentuch wedelt und den Spaß unterbricht: Der Schiedsrichter ist blind.

Ein Grund, warum die Gladiatoren dieses Lanista als Schwächlinge galten, lag darin, dass er auf vorgetäuschte Jagden spezialisiert war - der Teil der Spiele, den man Venatio nennt. Calliopus besaß mehrere große wilde Tiere, die er in vorgefertigten Kulissen in der Arena freiließ und die von seinen Männern entweder zu Pferd oder zu Fuß verfolgt wurden, wobei sie so wenige wie möglich töteten und trotzdem das Publikum bei Laune hielten. Manchmal kämpften die Tiere gegeneinander, in eher unwahrscheinlichen Paarungen - Elefanten gegen Bullen, Panter gegen Löwen. Es gab auch Einzelkämpfe, Mann gegen Tier. Bestiarii waren allerdings wenig mehr als erfahrene Jäger. Die Menge verachtete sie im Vergleich zu den Thrakern, Mur- millio und Retiarii, die alle auf verschiedene Weise kämpften und am Ende tot im Sand zu liegen hatten.

»Ach, wir verlieren hin und wieder einen Mann, Falco. Die Jagd muss gefährlich wirken.«

Da hatte ich aber anderes gesehen - widerwillige Tiere, die sich nur durch lautes Aneinanderschlagen der Schilde oder Wedeln mit brennenden Fackeln in ihr Unglück locken ließen.

»Sie haben Ihr vierfüßiges Inventar also gerne wild. Und Sie bekommen es aus Tripolitanien?«

»Zum größten Teil. Meine Agenten durchstreifen ganz Nordafrika - Numidien, die Cyrenaika, sogar Ägypten.«

»Und das Finden, Unterbringen und Füttern der Tiere ist sehr kostspielig?«

Calliopus sah mich aus schmalen Augen an. »Worauf wollen Sie hinaus, Falco?«

Wir hatten abgemacht, dass Anacrites die ersten Fragen stellen würde, aber ich konnte es nicht lassen, selbst anzufangen. Das verunsicherte Calliopus, der nicht recht wusste, ob die Befragung schon offiziell begonnen hatte oder nicht. Im Übrigen verunsicherte es auch Anacrites.

Zeit, offen zu sein. »Die Zensoren haben meinen Partner und mich gebeten, eine Überprüfung des Lebensstils vorzunehmen, wie wir es nennen.«

»Eine was?«

»Ach, Sie wissen schon. Die Zensoren wundern sich, wie Sie es schaffen, Eigentümer dieser prächtigen Villa in Surrentum zu sein und gleichzeitig zu behaupten, mit Ihrem Geschäft Verlust zu machen.«

»Die Villa in Surrentum habe ich angegeben!«, protestierte Calliopus. Das war natürlich ein Fehler gewesen. Grundstücke an der Bucht von Neapolis stehen hoch im Kurs. Villen an den Hängen mit herrlichem Blick über das blitzblaue Wasser hinüber zur Insel Capreae sind das Wahrzeichen von Millionären aus den Konsulfamilien, ehemaligen Palastsklaven aus den Büros für Bittschriften und erfolgreicheren Erpressern.

»Sehr anständig«, beruhigte ich ihn. »Natürlich sind Vespasian und Titus davon überzeugt, dass Sie nicht zu jenen üblen Gestalten gehören, die mitleiderregend greinen, sie würden in einem Geschäftszweig mit hohen Unkosten arbeiten, und gleichzeitig einen Stall mit Vollblutpferden im neronischen Circus unterhalten und Streitwagen mit Beschleunigungsspeichen und Goldverzierung fahren. Was für Wagen fahren Sie übrigens?«, fragte ich unschuldig.

»Ich besitze eine von Maultieren gezogene Familienkutsche und eine Sänfte für den persönlichen Gebrauch meiner Frau«, antwortete Calliopus gekränkt und überlegte offenbar fieberhaft, wie er schnellstens seine schicke Quadriga mit dem dazugehörigen Quartett spritziger spanischer Grauschimmel abstoßen konnte.

»Wie bescheiden. Aber Sie wissen ja, was bei der Bürokratie Aufmerksamkeit erregt. Große Kutschen, wie ich schon sagte. Hohe Wetteinsätze. Exquisite Tuniken. Lärmende Zechgenossen. Nächte mit Mädchen, die ungewöhnliche Dienste anbieten. Nichts, dessen man Sie bezichtigen könnte, das ist mir klar.« Der Lanista wurde rot. Unbekümmert fuhr ich fort:

»Nackte Statuen aus pentelischem Marmor. Mätressen, die fünf Sprachen sprechen, einen Saphir mit Cabochonschliff beurteilen können und in diskreten Dachterrassenwohnungen an der Safranstraße untergebracht sind.«

Er räusperte sich nervös. Ich nahm mir vor, die Mätresse aufzuspüren. Vielleicht eine Aufgabe für Anacrites; er schien ja sonst nichts beizutragen zu haben. Die Frau konnte vermutlich nur zwei oder drei Sprachen, eine davon bloß Einkaufslistengriechisch, aber sie hatte ihrem Geliebten bestimmt eine kleine Wohnung abgeschwatzt, »für meine Mutter«, und der dusselige Calliopus hatte den Mietvertrag vermutlich mit seinem Namen unterschrieben.

Was für einen Sumpf wir im Verlauf unserer hochherzigen Bemühungen aufdecken würden! Gute Götter, wie hinterlistig und falsch meine Mitbürger doch waren (dachte ich zufrieden).

Noch gab es kein Anzeichen, dass Calliopus uns ein großzügiges Angebot zu machen beabsichtigte, damit wir ihn in Ruhe ließen. Im Moment war das Falco & Partner nur recht. Zu dieser Art Revisorenteam hatten wir uns noch nicht entwickelt.

Wir wollten ihn festnageln - Pech für ihn. Wir wollten ordentlich absahnen, mit einer entsprechenden Einnahme für das Schatzamt, um Vespasian und Titus zu beweisen, dass wir unser Handwerk verstanden.

Was auch die Bevölkerung darauf aufmerksam machen würde, dass eine Ermittlung unsererseits gefährlich war, woraufhin sich Kandidaten von unserer Liste vielleicht für eine frühzeitige Einigung einsetzen würden.

»Sie besitzen also elf Gladiatoren«, meinte Anacri- 


tes schließlich. »Wie erwerben Sie die, wenn ich fragen darf? Kaufen Sie sie?«

Ein verängstigter Ausdruck huschte über Callio- pus' Gesicht, als ihm aufging, dass die Frage folgen würde, woher er die Kaufsumme hatte. »Manche.«

»Sind das Sklaven?«, fuhr Anacrites fort.

»Manche.«

»Von ihren Herren an Sie verkauft?«

»Ja.«

»Unter welchen Umständen?«

»Normalerweise sind es Unruhestifter, die ihren Herrn verärgert haben - oder er glaubte, sie wären zäh, und beschließt, sie zu verscherbeln.«

»Zahlen Sie viel für die?«

»Nicht oft. Aber die Leute hoffen immer darauf.«

»Kaufen Sie auch ausländische Gefangene? Müssen Sie für die bezahlen?«

»Ja. Sie gehören ursprünglich dem Staat.«

»Sind die immer zu haben?«

»Nur in Kriegszeiten.«

»Dieser Markt könnte wegfallen, wenn unser neuer Kaiser für eine glorreiche Friedenszeit sorgt . Wo werden Sie dann nach neuem Material suchen?«

»Die Männer melden sich freiwillig.«

»Sie wählen dieses Leben?«

»Manche sind verzweifelt auf Geld aus.«

»Zahlen Sie ihnen viel?«

»Ich zahle ihnen gar nichts - nur ihre Verpflegung.«

»Reicht das, um sie zu halten?«

»Wenn sie vorher nichts zu essen hatten, ja. Freie, die aus eigenen Stücken kommen, kriegen ein einmaliges Honorar.«

»Wie viel?«

»Zweitausend Sesterzen.«

Anacrites hob die Augenbrauen. »Kaum mehr, als der Kaiser Dichtern zahlt, die eine gute Ode bei einem Konzert vortragen! Ist das angemessen für einen Mann, der sein Leben dafür hergibt?«

»Das ist mehr, als die meisten je gesehen haben.«

»Aber keine große Summe für Sklaverei und Tod. Müssen die Männer einen Vertrag unterzeichnen?«

»Sie binden sich an mich.«

»Für wie lange?«

»Für immer. Außer sie gewinnen das hölzerne Schwert und werden freigelassen. Aber sobald sie Erfolg haben, werden selbst diejenigen, die die höchsten Preise gewinnen, ruhelos und kommen zurück.«

»Zu denselben Bedingungen?«

»Nein. Das Wiedereinstellungshonorar ist sechsmal so hoch.«

»Zwölftausend?«

»Und natürlich erwarten sie, mehr Preise einzuheimsen; sie halten sich für Gewinner.«

»Tja, das kann nicht ewig so gehen.«

Calliopus lächelte still. »Nein.«

Anacrites reckte sich und blickte nachdenklich. Er hatte eine zwanglose Befragung durchgeführt, sich in großer, lockerer Schrift ausführliche Notizen gemacht und war dabei ganz ruhig geblieben, als wollte er sich nur von den örtlichen Gegebenheiten ein Bild verschaffen. Nicht, was ich erwartet hatte. Na ja, um Oberspion zu werden, musste er zumindest irgendwann erfolgreich gewesen sein.

Calliopus, hatten wir bereits entschieden, war von seinem Buchhalter instruiert worden, sich hilfsbereit zu zeigen, wo es unvermeidlich war, aber nichts freiwillig preiszugeben. Nachdem Anacrites ihn zum Reden gebracht hatte, warf ihn die ausgedehnte Pause aus der Bahn. »Natürlich kann ich mir denken, worauf Sie aus sind«, blubberte er. »Sie fragen sich, wie ich mir diese Käufe leisten kann, nachdem ich doch beim Zensus angegeben habe, dass meine Ausgaben langfristig sind und ich keinen sofortigen Gewinn erwarten kann.«

»Das Training der Gladiatoren«, stimmte Anacri- tes zu, ohne eine Bemerkung zu der schuldbewusst herausposaunten Zusatzinformation zu machen.

»Das dauert Jahre!«

»Während deren Sie für Unterkunft und Verpflegung zahlen müssen?«

»Und für Trainer, Ärzte, Waffenschmiede .«

»Dann kann es passieren, dass sie bei ihrem ersten öffentlichen Auftritt sterben.«

»Ja, mein Unternehmen birgt ein hohes Risiko.«

Ich beugte mich vor, als ich sie unterbrach. »Mir ist noch nie ein Geschäftsmann begegnet, der das nicht behauptet hat!«

Anacrites lachte, mehr mit Calliopus als mit mir, immer noch um dessen Vertrauen bemüht. Wir würden die netten Burschen spielen, so tun, als würde es nicht darauf ankommen, was der Verdächtige sagte. Kein Zungenschnalzen und Kopfschütteln. Nur Lächeln, Freundlichkeiten, Mitgefühl für all seine Probleme - und dann ein Bericht, der das arme Opfer in den Hades beförderte.

»Wie kommen Sie an Geld?«, fragte ich.

»Ich werde dafür bezahlt, Männer und Tiere für die Venationes zur Verfügung zu stellen. Dazu noch Preisgeld, falls wir einen echten Kampf inszenieren.«

»Ich dachte, das bekäme der siegreiche Gladiator?«

»Ein Lanista erhält seinen eigenen Anteil.«

Zweifellos viel mehr als die Kämpfer. »Genug für eine Villa mit Blick auf Neapolis? Na ja, dafür haben Sie sicher viele Jahre harter Arbeit gebraucht.« Calli- opus wollte etwas sagen, aber ich ließ mich nicht unterbrechen. Wir hatten ihn am Schlafittchen. »Angesichts der Tatsache, dass Ihre Gewinne über lange Zeit aufgelaufen sind, haben wir uns gefragt, ob es noch andere Besitzungen gibt - außerhalb Roms vielleicht, oder Liegenschaften, die Sie schon so lange haben, dass sie Ihnen entfallen sind -, die Sie bei den Angaben für den Zensus versehentlich nicht in Ihrer Steuererklärung erwähnt haben?«

Ich hatte es so klingen lassen, als ob wir etwas wüssten. Calliopus gelang es, nicht zu schlucken. »Ich werde mir die Schriftrollen noch mal vornehmen, um ganz sicherzugehen ...«

Falco & Partner nickten Calliopus zu (und machten sich bereit, sein Geständnis aufzunehmen), da wurde ihm eine unerwartete Atempause gegönnt.

Ein erhitzter, zerzauster Sklave mit Dung an den Stiefeln platzte herein. Einen Moment lang wand er sich vor Verlegenheit, nicht bereit, mit Calliopus in unserer Gegenwart zu sprechen. Anacrites und ich steckten höflich die Köpfe zusammen und taten so, als würden wir unsere nächsten Schritte besprechen, während wir die beiden natürlich belauschten.

Wir bekamen ein Gemurmel mit, dass etwas Schreckliches passiert sei und Calliopus dringend in die Menagerie kommen müsse. Er fluchte ärgerlich. Dann sprang er auf. Er starrte uns an und überlegte, was er sagen sollte.

»Wir haben einen Todesfall«, erklärte er kurz angebunden. Offensichtlich war er wütend darüber. Der Verlust, schloss ich daraus, würde ihn teuer zu stehen kommen. »Ich muss nachsehen. Sie können mich begleiten, wenn Sie wollen.«

Anacrites, der dieser Tage schnell erbleichte, sagte, er bleibe im Büro; selbst ein schlechter Spion weiß, wann er die Chance ergreifen muss, das Gelände abzusuchen. Dann teilte mir Calliopus mit, dass der Todesfall seinen Löwen Leonidas betraf.

Die Menagerie war ein langes, niedriges, überdachtes Areal. Eine Reihe Käfige in der Größe von Sklavenquartieren zog sich an der einen Seite entlang; aus diesen kamen seltsame, raschelnde Geräusche und plötzlich ein tiefes Grunzen von einem großen Tier, vielleicht einem Bär. Gegenüber der Käfige befanden sich kleinere Pferche mit niedrigeren Stangen, größtenteils leer. Vom einen Ende beäugten uns vier frei laufende Strauße, deren Neugier Buxus vergeblich mit einer Schüssel Körner abzulenken versuchte. Sie waren größer als er und entschlossen, neugierig zu bleiben, wie Menschen mit einem Hang fürs Makabere, die sich den Hals verrenken, wenn jemand von einem Wagen überfahren wird. Leoni- das lag in seinem Käfig, nicht weit von dort entfernt, wo ich ihn gestern gesehen hatte. Diesmal hatte er den Kopf von uns weggedreht.

»Wir brauchen mehr Licht.«

Calliopus rief nach Fackeln. »Wir dämpfen das Licht, um die Tiere zu beruhigen.«

»Kann ich reingehen?« Ich legte die Hand an eine

Käfigstange. Sie war stabiler, als ich nach dem angenagten Zustand erwartet hatte, zwar aus Holz, aber mit Metall verstärkt. Die Tür war mit einer kurzen Kette verschlossen, dazu mit einem Vorhängeschloss. Offenbar wurden die Schlüssel im Büro aufbewahrt. Calliopus brüllte einem Sklaven zu, sie zu holen. Buxus gab es auf, das Kindermädchen zu spielen, und gesellte sich zu uns, noch immer bedrängt von den langbeinigen Vögeln.

»Sie können reingehen. Er tut Ihnen nichts. Ist mausetot.« Mit einem Kopfnicken deutete er auf den von Fliegen umsummten Kadaver im Käfig. »Sein Frühstück hat er nicht angerührt!«

»Hast du ihm heute Morgen das Fleisch gebracht?«

»Nur eine Kleinigkeit, damit er bei Kräften blieb.« Mir kam es wie eine ganze Ziege vor. »Ich hab ihn gerufen. Er lag genauso da wie jetzt. Ich dachte, er schläft. Armes Ding, muss bereits tot gewesen sein, und ich hab es nicht bemerkt.«

»Du hast ihn also allein gelassen, damit er sein Schläfchen beendet, wie du dachtest?«

»Genau. Als ich später wiederkam, um diesen blöden Vögeln hier Körner zu bringen, fand ich, dass er sehr ruhig war. Und dann sah ich, dass er sich nicht bewegt hatte. Überall summten Fliegen rum, und er hat noch nicht mal mit dem Schwanz gezuckt. Ich hab ihn sogar mit einem langen Stock angepiekt. Da sagte ich mir: Der ist mausetot.«

Die Fackeln und Schlüssel wurden gebracht. Cal- liopus riss sich zusammen, klapperte mit den Schlüsseln an einem gewaltigen Ring und hatte Schwierigkeiten, den richtigen zu finden.

Er schüttelte den Kopf. »Wenn man sie aus ihrer natürlichen Umgebung reißt, werden diese Tiere anfällig. Jetzt sehen Sie, womit ich mich rumschlagen muss, Falco. Leute wie Sie« - er meinte Leute, die seine finanzielle Rechtschaffenheit in Frage stellten - »haben keine Ahnung, wie heikel dieses Geschäft ist. Die Tiere können über Nacht draufgehen, und wir erfahren nie, warum.«

»Ich sehe, dass Sie ihn zu den bestmöglichen Bedingungen untergebracht haben«, warf ich vorsichtig ein. Wie alle Käfige war dieser verdreckt, aber die Streu war dick. Es gab einen großen Wassertrog, dazu den Ziegenkadaver, obwohl Buxus den bereits als kleine Zwischenmahlzeit für eins der anderen Viecher rauszog, die Strauße beiseite schob, die ihm gefolgt waren, und dann die Käfigtür schloss, um sie draußen zu halten.

Mir kam der unfreundliche Gedanke, dass Leoni- das nun dasselbe Schicksal bevorstand wie der Ziege, die als sein Frühstück gedacht war. Sobald das Interesse an ihm nachließ, würde er an einen anderen kannibalistischen Kumpan verfüttert werden.

Von nahem war der Löwe größer, als ich gedacht hatte. Sein Fell war braun, seine struppige Mähne schwarz. Seine kräftigen Hinterbeine waren rechts und links von ihm angewinkelt, die Vorderpfoten ausgestreckt wie bei einer Sphinx, der dicke Schwanz in der Art von Hauskatzen zusammengerollt, die schwarze Quaste ordentlich neben dem Körper. Sein großer Kopf lag mit der Nase zum hinteren Teil des Käfigs gewandt. Der Geruch nach totem Löwen überdeckte noch nicht den des lebendigen, der sehr stark war.

Buxus bot an, das riesige Maul des Tieres zu öffnen und mir dessen Zähne zu zeigen. Da ich schon näher stand, als ich je einem lebendigen Löwen kommen wollte, stimmte ich höflich zu. Neue Erfahrungen sind mir immer willkommen. Calliopus beobachtete uns, dachte stirnrunzelnd über seinen Verlust nach und rechnete wohl aus, was ihn ein Ersatz für Leonidas kosten würde. Der Pfleger beugte sich über das auf dem Bauch liegende Tier. Ich hörte ihn ein paar nur halb ironisch gemeinte Koseworte murmeln. Buxus griff mit beiden Händen in die Mähne und musste alle Kraft aufbieten, den Löwen zu uns umzudrehen.

Dann stieß er einen Schrei echten Entsetzens aus. Es dauerte einen Augenblick, bis Calliopus und ich reagierten und näher traten. Wir rochen den strengen Geruch des Löwen. Wir sahen Blut auf dem Stroh und im verfilzten Fell. Und wir entdeckten noch etwas. Aus der Brust des großen Tieres ragte der zersplitterte Schaft eines zerbrochenen Speers heraus.

»Jemand hat ihm das angetan!«, rief Buxus wütend. »Irgendein Dreckskerl hat Leonidas umgebracht!«

»Versprich mir eins«, flehte Anacrites, als ich ins Büro des Lanista zurückkam. »Sag mir, dass du dich davon nicht ablenken lässt, Falco.«

»Kümmer dich um deinen eigenen Kram.«

»Genau das tu ich ja. Mein Kram besteht im Moment genau wie deiner daraus, Sesterzen zu verdienen und Steuerhinterzieher für die Zensoren zu entlarven. Wir haben keine Zeit, uns um rätselhafte Todesfälle von Circuslöwen zu kümmern«, maulte er.

Aber hier handelte es sich nicht um einen x- beliebigen Löwen. Hier ging es um Leonidas, den Löwen, der Thurius fressen sollte. »Leonidas erledigte Verbrecher. Er war der offizielle Henker des Imperiums. Der Löwe war genauso ein staatlicher Angestellter wie du und ich, Anacrites.«

»Also werde ich keinen Einspruch erheben«, sagte mein Partner, ein Mann von sauertöpfischer und bitterer Moral, »wenn du in seinem Namen eine Plakette mit dem Dank des Kaisers anbringst und dem Löwenbegräbnisverein eine bescheidene, einmalige Spende zukommen lässt.«

Ich sagte ihm, er könne gegen alles Einspruch erheben oder nicht, solange er mich in Ruhe lasse. Ich war durchaus in der Lage, unsere Revision hier mit links zu erledigen in der Zeit, die Anacrites brauchte, um sich daran zu erinnern, wie man das Datum in Verwaltungsgriechisch über unseren Bericht schrieb. Während ich meinen Teil beitrug, würde ich gleichzeitig herausfinden, wer Leonidas ermordet hatte.

Anacrites wusste nie, wann er Ruhe geben sollte. »Geht das jetzt nicht nur noch seinen Besitzer was an?«

Klar. Und ich wusste bereits, was sein Besitzer zu unternehmen gedachte - nichts.

Als er die Wunde und den abgebrochenen Speer sah, hatte Calliopus' Gesicht eine seltsame Farbe angenommen. Gleich darauf hatte ich den Eindruck, es täte ihm Leid, dass er mir gestattet hatte, den Kadaver zu betrachten. Ich bemerkte, dass er Buxus stirnrunzelnd ansah, ihn offenbar zum Schweigen verdonnern wollte.

Der Lanista versicherte mir, an dem Tod des Löwen sei nichts Unheil verkündendes, und sagte, es werde sich alles aufklären, nachdem er mit seinen Sklaven gesprochen habe. Einem erfahrenen Ermittler wie mir war sofort klar, dass Calliopus mich abzuwimmeln versuchte. Er wollte die Sache vertuschen.

Tja, er hatte nicht mit mir gerechnet.

Ich sagte Anacrites, er sehe aus, als würde er eine Ruhepause brauchen. Tatsächlich sah er aus wie immer, aber ich musste ihn gönnerhaft behandeln, um mich aufzumuntern. Ich ließ ihn im Büro des Lanista zurück mit der Aufgabe, Zahlen in Einklang zu bringen (vielleicht nicht die beste Medizin für einen Mann mit einer Kopfverletzung), ging hinaus zu dem Kampfplatz aus festgestampfter Erde, auf dem fünf oder sechs Gladiatoren seit dem Morgen trainiert hatten. Es war ein kahles Rechteck in der Mitte des gesamten Komplexes, an dessen einer Seite die Menagerie lag, ziemlich unpassend direkt neben dem Refektorium der Gladiatoren. Die Unterkünfte mit den Schlafquartieren befanden sich am hinteren Ende, verdeckt von einer halbherzigen Kolonnade, die zu einem Ausrüstungslager mit dem Büro darüber führte. Das Büro hatte einen eigenen Balkon, von dem aus Calliopus seinen Männern beim Training zuschauen konnte, und eine Außentreppe. Eine plumpe Merkurstatue am anderen Ende des Hofes war dazu gedacht, die Männer beim Training zu beflügeln. Selbst Merkur sah deprimiert aus.

Das nervenaufreibende Rasseln der Übungsschwerter und das aggressive Gebrüll hatten endlich aufgehört. Die Bestiarii standen jetzt als neugieriger Haufen an der Tür zur Menagerie. In der eingetretenen Stille hörte ich beim Näherkommen das Grunzen und Brüllen der Tiere.

Diese Bestiarii waren keine riesigen, muskelbepackten Kerle, aber stark genug, einem wehzutun, wenn man sie länger anstarrte, als es ihnen lieb war. Alle waren mit einem Lendenschurz bekleidet, manche hatten sich Lederriemen um die kräftigen Arme geschlungen, und um realistischer zu wirken, trugen ein oder zwei sogar Helme, wenn auch einfacher in der Form als die kunstvoll gestalteten der Kämpfer in der Arena. Drahtiger und schneller auf den Füßen als viele Professionelle, sahen diese Männer auch jünger und gescheiter aus als der Durchschnitt. Ich fand bald heraus, dass sie deswegen trotzdem nicht sanftmütig auf Fragen reagierten.

»Hat jemand von euch letzte Nacht was Verdächtiges bemerkt?«

»Nein.«

»Mein Name ist Falco.«

»Dann verpiss dich, Falco.«

Wie ein Mann drehten sie sich um und nahmen mit betonter Gleichgültigkeit ihre Übungen wieder auf, machten Salto rückwärts und schlugen mit den Schwertern aufeinander ein.

Ihnen in den Weg zu kommen war gefährlich, und für Fragen war es viel zu laut. Brüllen mochte ich nicht. Ich salutierte spöttisch und ging davon. Jemand hatte sie mundtot gemacht. Ich fragte mich, warum.

Vor dem Haupttor des Komplexes lag ein Wurfplatz; vier weitere aus der Gruppe der Gladiatoren vermaßen seine Länge mit geschleuderten Speeren. Anacrites und ich hatten sie bei unserer Ankunft bemerkt. Jetzt schlenderte ich zu ihnen hinaus und fand sie immer noch beim Üben. Vermutlich hatten sie noch nichts von Leonidas' Schicksal gehört. Der mir am nächsten Stehende, ein junger, durchtrainierter, dunkelhaariger Bursche mit bloßem Oberkörper, kräftigen Beinen und wachem Blick, vollendete gerade einen fantastischen Wurf. Ich applaudierte, winkte ihn zu mir, und als er höflich zu mir kam, erzählte ich ihm vom Tod des Löwen. Seine Gefährten schlossen sich uns an, offenbar in hilfreicherer Stimmung als die in der Palästra. Ich wiederholte meine Frage, ob einer von ihnen etwas gesehen habe.

Der junge Bursche stellte sich als Iddibal vor und sagte, sie würden allzu engen Kontakt mit den Tieren vermeiden.

»Wenn man sie kennt, fällt es einem schwer, sie in den vorgetäuschten Jagden zu hetzen.«

»Mir ist aufgefallen, das der Tierpfleger Buxus Leonidas mehr wie einen Freund behandelte, fast wie ein Schoßtier.«

»Der konnte sich das auch leisten. Leonidas kam ja jedes Mal aus der Arena zurück.«

»Aufrechten Ganges zurückgeschickt«, fügte ein anderer hinzu und benutzte damit den Gladiatorenausdruck für einen Aufschub.

»Ja, Leonidas war anders!« Sie grinsten sich an.

»Hab ich was nicht mitgekriegt?«

Nach ein paar verlegenen Augenblicken sagte Id- dibal: »Calliopus hat ihn versehentlich gekauft. Der Löwe wurde ihm als brandneuer Import angepriesen, frisch aus Nordafrika, aber sobald das Geld den

Besitzer gewechselt hatte, flüsterte jemand Calliopus zu, dass Leonidas in besonderer Weise dressiert war. Dadurch war er nutzlos für die Tierhetze. Calliopus war wütend. Er versuchte ihn Saturninus anzudrehen - der ist im gleichen Geschäft tätig -, aber Sa- turninus erfuhr rechtzeitig davon und lehnte ab.«

»Besonders dressiert? Du meinst, als Menschenfresser? Warum war Calliopus wütend? Ist ein dressierter Löwe denn weniger wert?«

»Calliopus muss ihn unterbringen und für sein Futter sorgen, bekommt aber nur das staatliche Standardhonorar, wenn der Löwe gegen Verbrecher eingesetzt wird.«

»Kein sehr hohes Honorar?«

»Sie kennen doch die Regierung.«

»Allerdings!« Sie bezahlte mich. Und versuchte stets das Honorar nach Möglichkeit zu drücken.

»Für die Tierhetzen, die er inszeniert«, erklärte Iddibal, »reicht Calliopus ein Angebot ein, das auf dem basiert, was er zu dem Zeitpunkt anbieten kann. Er steht in Konkurrenz zu den anderen La- nistae, und der Zuschlag hängt davon ab, wer die beste Schau bieten kann. Mit einem ausgewachsenen Löwen als Hauptattraktion hätte er seine Mitbewerber für die Venationes sicher übertroffen.« Ich bemerkte, dass Iddibal sich auf diesem Gebiet gut auszukennen schien. »Das Publikum ist begeistert, wenn wir eine der großen Katzen jagen, und Callio- pus hat nur selten eine. Er hat einen beschissenen Agenten.«

»Der die Tiere für ihn fängt?«

Iddibal nickte, verstummte dann aber, als wäre er zu weit gegangen.

»Hast du viel mit der Beschaffung zu tun?«, fragte ich ihn.

Die anderen stießen ihn spöttisch an. Vielleicht dachten sie, er hätte sich zu sehr als Experte aufgespielt. »Ach, ich bin nur einer der Jungs, der die Bestien mit dem Speer erledigt«, meinte er lächelnd. »Wir hetzen das, was man uns vorsetzt.«

Ich betrachtete die vier. »Ich nehme an, dass keiner von euch in seiner Freizeit Leonidas als Zielscheibe benutzt hat?«

»Aber nein«, sagten sie mit dieser Art von Bestimmtheit, die nie ganz ehrlich klingt.

Ich ging nicht ernstlich davon aus, dass sie Callio- pus' Zorn mit so einer Aktion herausfordern würden. Selbst wenn Leonidas nur das offizielle Honorar einbrachte, war ein lebender Henker immer noch besser als ein toter, zumindest bis der Lanista den ursprünglichen Kaufpreis wieder raus hatte. Außerdem musste es Calliopus ein gewisses Ansehen verschaffen, den Löwen zu besitzen, der die meisten berüchtigten Verbrecher erledigte. Die bevorstehende Bestrafung von Thurius, dem Mörder, hatte viel öffentliches Aufsehen erregt. Und Calliopus schien ehrlich betrübt über den Verlust des Löwen. Deswegen fand ich es auch so beunruhigend, dass er vorgab, Leonidas' Tod sei nichts Besonderes.

Was mir die Gladiatoren vielleicht sonst noch hätten verraten können, wurde durch Calliopus vereitelt, der erschien, um den Männern wahrscheinlich zu befehlen, die Klappe zu halten, wie er es offenbar auch von ihren Kollegen in der Palästra verlangt hatte. Statt es zu diesem Zeitpunkt auf eine Konfrontation ankommen zu lassen, nickte ich ihm zu, ging davon und nahm ganz nebenbei einen der Trai- nigsspeere mit.

Rasch kehrte ich zum Löwenkäfig zurück. Da die Tür immer noch offen stand, trat ich ein. Mit meinem Dolch vergrößerte ich die Wunde im Brustkorb des Löwen und zog mit einiger Mühe die Speerspitze heraus. Dann legte ich sie neben den Speer, den ich mitgebracht hatte. Sie stimmten nicht überein. Der Speer, mit dem der Löwe getötet worden war, hatte eine längere, schmalere Spitze und war anders am Schaft befestigt. Ich war kein Experte, aber die Spitze war eindeutig auf einem anderen Amboss geschmiedet worden, von einem Schmied, der einen anderen Stil hatte.

Buxus kam herein.

»Arbeitet Calliopus mit einem bestimmten Waffenschmied zusammen?«

»Kann er sich nicht leisten.«

»Wo kriegt er dann seine Speere her?«

»Von überall, wo sie gerade billig sind.«

Warum muss ich bei meinen Aufträgen jedes Mal mit Geizhälsen zu tun haben?

»Sag mal, Buxus, hatte Leonidas Feinde?«

Der Tierpfleger sah mich an. Er war ein Sklave, hatte die übliche ungesunde Hautfarbe, trug eine schmutzige braune Tunika und grobe, zu große Sandalen. Zwischen den Riemen waren seine klobigen Füße arg zerkratzt von dem Stroh, mit dem er den ganzen Tag zu tun hatte. Flöhe und Fliegen, die es hier zur Genüge gab, hatten sich auf seinen Beinen und Armen ein Festmahl gegönnt. Er war weder so untergewichtig, noch wirkte er so geknechtet, wie er hätte sein können, hatte einen wachsamen Gesichtsausdruck und dicke Tränensäcke unter den Augen. Sein Blick war offener, als ich erwartete, was wohl bedeutete, dass Buxus von Calliopus ausgewählt worden war, mir den Schwachsinn auf die Nase zu binden, mit dem sein Herr mich abwimmeln wollte.

»Feinde? Ich nehme an, dass die Männer, die er fressen sollte, ihn nicht sonderlich mochten.«

»Aber die sind in Ketten. Thurius wird sich kaum über Nacht freigenommen, seine Todeszelle verlassen haben und hierher geflitzt sein, um dem Löwen zuvorzukommen.« Ich überlegte, ob Buxus selbst an der Ermordung beteiligt gewesen war; dieser Mord konnte, wie die meisten, durchaus häusliche Ursachen haben. Aber seine Zuneigung zu dem großen Viech und seine Wut, als er den Mord an dem Löwen entdeckte, hatten echt gewirkt. »Warst du der Letzte, der Leonidas lebend gesehen hat?«

»Ich hab gestern Abend sein Wasser aufgefüllt. Er war etwas reizbar, aber ansonsten in Ordnung.«

»Hat sich nach wie vor bewegt?«

»Ja, er ist ein bisschen rumgeschlichen. Wie die meisten großen Katzen hasst er es - hasste es -, eingesperrt zu sein. Sie laufen dann ruhelos auf und ab. Ich hab's gar nicht gern, wenn sie das machen. Sie werden verrückt, genau wie Sie und ich, wenn man uns einsperren würde.«

»Bist du gestern Abend in den Käfig gegangen?«

»Nein, ich hatte keine Lust, den Schlüssel zu holen. Hab den Wassertrog mit einer Kelle durch die Gitterstäbe aufgefüllt und ihm eine gute Nacht gewünscht.«

»Hat er geantwortet?«

»Mit einem gewaltigen Brüllen. Ich hab doch gesagt, dass er hungrig war.«

»Warum hast du ihn nicht gefüttert?«

»Wir halten ihn knapp.«

»Warum? Er musste doch noch nicht in die Arena. Weshalb habt ihr ihn hungern lassen?«

»Löwen brauchen nicht jeden Tag Fleisch. Sie genießen es mehr, wenn sie Appetit haben.«

»Du klingst wie meine Freundin! Also gut, du hast seinen Trog aufgefüllt. Was dann? Schläfst du in der Nähe?«

»Auf dem Heuboden nebenan.«

»Was passiert nachts? Wie wird für die Sicherheit der Menagerie gesorgt?«

»Die Käfige sind immer abgeschlossen. Wir haben oft Leute aus der Bevölkerung hier, die sich die Tiere ansehen wollen.«

»Die können sich alle ansehen?«

»Wir gehen kein Risiko ein.«

»Waren gestern Abend Fremde hier?«

»Ich hab keine bemerkt. Nach Einbruch der Dunkelheit kommen selten noch welche.«

Ich kam auf die Sicherheitsvorkehrungen zurück. »Die Schlüssel werden im Büro aufbewahrt, oder? Was passiert, wenn du ausmisten musst oder zur Fütterungszeit? Darfst du die Schlüssel selbst benutzen?«

»Aber ja.« Ich hatte richtig erkannt, dass der Tierpfleger hier eine Vertrauensstellung hatte.

»Und nachts?«

»Die ganze Menagerie wird abgeschlossen. Darum kümmert sich Calliopus selbst. Die Schlüssel kommen ins Büro, und das wird ebenfalls verschlossen, wenn Calliopus heimgeht. Er hat natürlich ein Haus in der Stadt ...«

»Ja, das weiß ich.« Plus mehrerer anderer. Das war der Grund, warum Anacrites und ich ihn mit einem Besuch beehrt hatten. »Ich nehme an, ihr schließt ziemlich früh am Abend ab. Calliopus wird vor dem Abendessen in die Bäder gehen wollen. Ein Mann von seinem Rang wird doch an den meisten Abenden formell dinieren, nehme ich an?«

»Ich glaube wohl.« Der Sklave hatte offenbar wenig Ahnung vom gesellschaftlichen Leben freier Bürger.

»Ist seine Frau anspruchsvoll?«

»Artemisia muss ihn nehmen, wie er ist.«

»Freundinnen?«

»Keine Ahnung«, behauptete Buxus, was offensichtlich gelogen war. »Er ist nur selten lange hier. Den ganzen Tag die Männer zu drillen ist anstrengend. Er braucht seine Ruhe.«

»Tja, dadurch bleibst du dir selbst überlassen.« Buxus schwieg, als ich umschwenkte. Er nahm wohl an, dass ich ihn jetzt kritisierte. »Aber was würde passieren, Buxus, wenn eines der Tiere nachts krank wird oder ein Feuer ausbricht? Du wirst doch nicht den ganzen Weg bis nach Rom laufen und deinen Herrn um die Schlüssel bitten? Wenn du keinen Zugang zur Menagerie hast, könnte er bei einem Notfall alles verlieren.«

Buxus zögerte, dann gab er zu: »Wir haben eine Abmachung.«

»Und die wäre?«

»Das geht Sie nichts an.«

Ich ließ es dabei bewenden. Wahrscheinlich gab es einen Zweitschlüssel, der für alle sichtbar irgendwo an einem Nagel hing. Die Einzelheiten konnte ich rausfinden, wenn sich die Sache als wirklich relevant erweisen sollte. Falls meine Einschätzung richtig war, konnte jeder erfahrene Einbrecher, der den Laden ausbaldowerte, den Nagel finden.

»Letzte Nacht lief also alles glatt, Buxus?«

»Ja.«

»Kein krankes Tier, das den Hufschmied brauchte? Kein Alarm?«

»Nein, Falco. Alles ruhig.«

»Hattest du ein Mädchen bei dir? Einen Freund zum Würfeln?«

Er zuckte zusammen. »Was werfen Sie mir vor?«

»Ich gestehe dir nur das Recht jedes Mannes auf Gesellschaft zu. Also, war jemand bei dir?«

»Nein.«

Wahrscheinlich log er wieder, diesmal um seinetwegen. Er merkte, dass ich ihm auf der Spur war. Aber er war ein Sklave. Calliopus würde so etwas nie tolerieren, also wollte Buxus seine Gewohnheiten verständlicherweise für sich behalten. Einzelheiten konnte ich ihm später aus der Nase ziehen, wenn nötig. Es war noch zu früh, Druck auf ihn auszuüben.

Ich seufzte. Mit einem erkalteten Leichnam zu Füßen ist es immer dasselbe. Dass dieser hier ein Löwe war, änderte nichts daran, wie ich mich fühlte. Dieselbe alte Bedrückung darüber, dass ein Leben aus wenig glaubwürdigen Motiven vergeudet wurde, und das von einem Finsterling, der meinte, damit durchzukommen. Dieselbe Wut und Empörung. Und dieselben Fragen: Wer hat ihn zuletzt gesehen? Wie hat er seinen letzten Abend verbracht? Wer waren seine Freunde? Was hat er als Letztes gegessen? In diesem Fall, wen hat er als Letztes verspeist?

»Warst du der Einzige, der sich um den Löwen gekümmert hat, Buxus?«

»Wir waren wie Brüder.«

Wenn man in Mordfällen ermittelt, erweist sich das oft als unwahr. »Ach ja?«

»Na ja, er war an mich gewöhnt und ich an ihn - so weit ich das wollte. Ich hab ihm nie den Rücken zugekehrt.«

Der Tierpfleger hielt den Blick immer noch auf Leonidas gerichtet, als könnte der jeden Moment aufspringen und ihn zerfleischen. Vorsichtig hockte sich Buxus zu mir und betrachtete die blutige Speerspitze, die ich neben den Übungsspeer gelegt hatte. Calliopus mochte zwar versuchen die Sache zu vertuschen, aber ich hatte das Gefühl, dass Buxus wissen wollte, wer seinen gefährlichen Kumpel umgebracht hatte. »Falco ...«, meinte er leise und deutete auf die abgebrochene Spitze, ». wo ist der Schaft von dem hier geblieben?«

»Hast du danach gesucht, Buxus?«

»Nichts zu finden.«

»Der Täter hat den Rest wahrscheinlich mitgenommen. Glaubst du, es könnte einer der Bestiarii gewesen sein?«

»Auf jeden Fall war es jemand, der kämpfen konnte. Leonidas hätte sich nicht einfach auf den Rücken gelegt und sich von dem Mörder mit einer Waffe am Bauch kitzeln lassen.«

»Hat einer der Jungs ein besonderes Interesse an Leonidas gezeigt?«

»Iddibal hat sich mit mir über den Löwen unterhalten.«

Ich hob die Augenbraue. »Was wollte er wissen?«

»Ach, nur so allgemeines Zeug. Er hat eine Menge Ahnung vom Geschäft.«

»Woher das?«

Buxus zuckte mit den Schultern. »Er ist einfach interessiert.«

»Nichts Verdächtiges?«

»Nein, Iddibal hatte nur Heimweh nach Afrika.«

»Stammt er aus Oea wie Calliopus?«

»Nein, aus Sabratha. Er redet nicht über sein früheres Leben. Das tun sie alle nicht.«

»Na gut.« Damit kam ich nicht weiter. »Wir müssen wissen, was gestern Nacht passiert ist, Buxus. Erste Frage: Meinst du, Leonidas ist in seinem Käfig ermordet worden?«

Der Tierpfleger sah mich überrascht an. »Muss er ja wohl. Sie haben es heute Morgen gesehen. Die Tür war abgeschlossen.«

Ich lachte. »Ältester Trick der Welt. >Die Leiche befand sich in einem verschlossenen Raum. Niemand hätte da eindringen können.< Für gewöhnlich soll es wie Selbstmord aussehen. Erzähl mir bloß nicht, dass der Löwe sich selbst umgebracht hat!«

»Dafür gab's keinen Grund«, witzelte der Pfleger düster. »Leonidas hatte ein gutes Leben. Er hatte mich für das Futter und zur ständigen Unterhaltung

- und alle paar Monate haben wir ihm Bänder in die Mähne geflochten und ihn mit echtem Goldstaub besprenkelt, damit er hübsch aussah, wenn er hinter den Verbrechern herjagte.«

»Er war also nicht deprimiert?«

»Natürlich war er das!«, blaffte der Pfleger, plötzlich in aggressiver Stimmung. »Er hatte angefangen ständig im Käfig auf und ab zu laufen, Falco. Er wollte wieder in Afrika hinter den Gazellen herjagen und Löwinnen zur Verfügung haben. Alle Löwen sind in der Lage, Einsiedler zu sein, wenn sie müssen - aber lieber ist es ihnen, wenn sie ordentlich rumbumsen können.«

»Er war gereizt, und du mochtest ihn sehr gern. Hast du ihn von seinem Leiden erlöst?«, fragte ich streng.

»Nein.« Buxus klang jämmerlich. »Er war nur ruhelos, aber da hab ich schon Schlimmeres gesehen. Ich werde das alte Viech vermissen. Ich wollte ihn nicht verlieren.«

»Schon gut. Tja, bleibt uns also das Rätsel. Ein verschlossener Käfig ist allerdings kein verschlossenes Zimmer; er ist zugänglich. Könnte ihn jemand durch die Gitterstäbe aufgespießt haben?«

Buxus schüttelte den Kopf. »Nicht so ohne weiteres.«

Ich war inzwischen vor den Käfig getreten und probierte den langen Speer aus. »Nein, hier ist nicht genug Platz.« Da ich kaum ausholen konnte, war es ein kurzer, unbeholfener Wurf. »Jemand müsste schon sehr geübt sein, um den Speer durch die Stäbe zu schleudern. Die Bestiarii sind gut, doch sie jagen nicht in geschlossenen Räumen. Der Täter könnte ihn einfach durchbohrt haben .«

»Leonidas wäre dem Speer ausgewichen, Falco. Und er hätte gebrüllt. Ich war direkt nebenan. Ich hätte ihn gehört.«

»Ein gutes Argument. Außerdem wurde der Speer nicht geworfen, sondern als Stoßwaffe benutzt. Von nahem, aber mit genug Bewegungsspielraum.« Ich kniete mich neben den Kadaver und überprüfte ihn noch mal. Weitere Wunden gab es nicht. Der Löwe war eindeutig mit einem einzigen kräftigen Stoß erledigt worden, der das Tier von vorne durchbohrte. Außerordentlich professionell. Das musste verdammt gefährlich gewesen sein. Es konnte nur mit einem schweren Speer gelingen, und sich des Ansturms des Löwen zu erwehren, hatte Mut und Kraft erfordert. Leonidas, nahm ich an, war sofort umgefallen, genau an der Stelle, an der er getötet worden war.

»Vielleicht hat er ihn vorne im Käfig erwischt, der Speer brach ab, und der Löwe ist weggekrochen.« Buxus fehlte meine Erfahrung, den Vorgang zu durchdenken. Außerdem hatte er die Angewohnheit des Sklaven, sich selbst zu widersprechen - es sei denn, er versuchte absichtlich, mich zu verwirren.

»Wir haben doch schon festgestellt, dass er nicht durch die Gitterstäbe getötet werden konnte.« Trotzdem, um alle Möglichkeiten abzudecken, führte ich Buxus zum Eingang des Käfigs und untersuchte das Stroh. »Schau - kein Blut. Du hast heute noch nicht ausgemistet, oder? Wenn er noch gelebt hätte und gekrochen wäre, hätte er geblutet.« Ich ging mit dem Pfleger zurück zu dem toten Löwen, packte das Tier an den riesigen Pranken und zerrte es mit Mühe zur Seite, um das Stroh unter seinem Bauch zu untersuchen. Buxus half mir dabei. »Ein bisschen Blut, aber nicht genug.«

»Was heißt das, Falco?«

»Er wurde nicht durch die Gitterstäbe getötet, und ich bezweifle, dass jemand im Käfig war. Viel zu riskant und nicht genug Platz, einen Speer zu schwingen.«

»Und was ist dann mit Leonidas passiert?«

»Er wurde woanders getötet. Sein Kadaver wurde hier reingebracht, nachdem er tot war.«

»Wenn man Leonidas woanders hingebracht hat, sollten wir nach den Spuren suchen.«

»Niemand hätte ihn von hier wegbringen können, Falco!«

»Aber es schadet nichts nachzusehen.«

Buxus wirkte jetzt nervös, als wäre ihm wieder eingefallen, dass er mich auf Calliopus' Anweisung in die Irre führen sollte. Ich musste rasch nach Beweisen suchen, bevor ein Sklave mit einem Besen kam und die Spuren zufällig oder absichtlich wegfegte.

Draußen auf dem Kampfplatz hatten die Gladiatoren so viel Staub aufgewirbelt, dass sämtliche Abdrücke und Spuren von letzter Nacht verwischt waren. Ich überlegte, ob das Absicht war, aber die Kämpfer mussten trainieren wie an jedem anderen Tag auch. Sie hatten ihre Übungen wieder aufgenommen und machten unbeeindruckt weiter, sprangen mit fürchterlichem Gebrüll um mich herum, während ich mich niederhockte und auf dem harten, trockenen Boden nach Pfotenabdrücken suchte. Ihre

Aggressivität machte mich nervös. Offiziell trainierten sie nur, aber sie waren groß genug und bewegten sich so schnell, dass ich ernsthaft verletzt werden konnte, wenn wir zusammenstießen. Ab und zu kam mir einer zu nahe, und ich war gezwungen, rasch aus dem Weg zu krabbeln. Sie kümmerten sich nicht darum, was ich hier zu tun versuchte. Das war unnatürlich. Menschen sind im Allgemeinen neugieriger.

»Hier finden wir nichts mehr, weder Abdrücke noch Blut. Wir kommen zu spät ...« Ich erhob mich. Zeit, die Richtung zu wechseln. »Buxus, wenn du Leonidas in die Arena bringen müsstest, wie würdest du das machen? Du wirst die großen Miezekatzen doch wohl kaum an die Leine nehmen und mit ihnen Gassi gehen?«

Der Sklave bekam einen unsteten Blick. »Wir haben Transportkäfige.«

»Wo werden die aufbewahrt?«

Zögernd führte er mich auf der Rückseite der Quartiere zu einer Reihe von Lagerschuppen und sah teilnahmslos zu, als ich in einen nach dem anderen schaute. Heuballen und Werkzeuge - Eimer, lange Stangen zum Kontrollieren wütender Tiere, Strohpuppen zur Ablenkung in der Arena und schließlich, in einem offenen Schuppen, drei oder vier massive Käfige auf Rädern, schmal genug, um sie zwischen die Käfige der Menagerie zu schieben, und gerade groß genug für den Transport eines Löwen oder Leoparden von einem Ort zum anderen.

»Wie kriegst du die Tiere in die Dinger rein?«

»Nur mit viel Theater.«

»Aber du hast bestimmt 'ne Menge Übung darin?«

Buxus wand sich in seiner kratzigen Tunika. Er war verlegen, aber auch erfreut über meine Anerkennung seiner Fähigkeiten.

Ich sah mir den am nächsten stehenden Käfig genauer an, konnte aber nichts Verdächtiges entdecken. Erst als ich mich umdrehte, kam mir ein Gedanke.

Leer waren die Transportkäfige leicht zu bewegen. Es gelang mir, einen ganz allein rauszuziehen. Buxus stand mit finsterem Blick dabei. Er sagte nichts, machte keine Anstalten, mich zurückzuhalten, half mir aber auch nicht. Vielleicht wusste er oder erriet, was ich finden würde: Im nächsten Käfig gab es Beweise. Ich kroch auf den Knien hinein und entdeckte schon bald Blutspuren.

Rasch sprang ich hinaus und zog den zweiten Transportkäfig ins Licht. »Jemand hat den plumpen Versuch gemacht, den hier zu verstecken, hat einfach einen anderen davor geschoben.«

»Ach ja?«, meinte Buxus.

»Jämmerlich!« Ich zeigte ihm das Blut. »Hast du das schon gesehen?«

»Kann sein. Nur ein alter Fleck.«

»Der Fleck ist nicht sehr alt, mein Freund. Und es schaut aus, als hätte jemand versucht ihn wegzuwischen - einer von diesen schlampigen Aufwischern, den meine Mutter nicht mal an ihren Küchenboden lassen würde.« Die wässrigen Reste waren in die Maserung des Holzes eingedrungen, aber die ursprünglichen Blutspritzer waren immer noch als dunkle Flecken zu erkennen. »Da hat sich jemand nicht viel Mühe gegeben - oder hatte nicht genug Zeit, die Arbeit ordentlich zu machen.«

»Sie glauben, Leonidas ist mit diesem Karren transportiert worden, Falco?«

»Da wette ich drauf.«

»Wie schrecklich.«

Ich sah Buxus durchdringend an. Er wirkte zutiefst unglücklich, wobei ich nicht erkennen konnte, ob es Trauer um den Verlust der großen Katze war oder ob ihm meine Entdeckung und die Fragen unangenehm waren. »Er wurde weggebracht und tot zurückgekarrt, Buxus. Ich frag mich nur, wie jemand ihn aus seinem eigentlichen Käfig holen konnte, ohne dass du was davon gehört hast.«

»Das ist wirklich ein Rätsel«, meinte der Pfleger sorgenvoll.

Ich sah ihn weiter durchdringend an. »Aufgespießt, wie er war, hat Leonidas sicher keinen Pieps mehr von sich gegeben, aber der Täter könnte beim Zurückbringen gut in Panik gewesen sein. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er dabei überhaupt kein Geräusch gemacht hat.«

»Ich versteh das auch nicht«, stimmte Buxus zu. Eine glatte Lüge.

»Du gibst dir auch gar nicht erst Mühe.« Buxus überhörte meinen gefährlich leisen Ton.

Ich ließ den Transportkäfig stehen, wo er war. Jemand anderes aus diesem betrügerischen Unternehmen konnte ihn wieder zurückschieben. Dann fiel mir noch etwas auf, das an der Innenwand des Schuppens lehnte. Eine Art Strohbündel. Zusammengebunden zu einer bestimmten Form. »Das ist eine Strohpuppe oder was davon übrig geblieben ist.« Die grob geformte Puppe war zerfetzt und auseinander gerissen. Die Stricke an den Beinen waren noch heil, aber an den Schultern hielten sie nicht mehr. Ein Arm und der Kopf fehlten ganz. Aus dem Körper war die Hälfte rausgerissen und lag verstreut am Boden. Als ich die kläglichen Überreste hochhob, zerfielen sie in zwei Stücke. »Das arme Ding ist ja völlig aus dem Leim! Ihr benutzt die als Köder, stimmt's?«

»In der Arena«, sagte Buxus, spielte noch immer den wenig hilfsbereiten Trauerkloß.

»Ihr werft sie rein, um die Aufmerksamkeit der Tiere zu erringen, macht sie aber manchmal auch wütend damit?«

»Ja, Falco.«

Ein bis zum Äußersten gereiztes Wesen hatte diese Strohpuppe zerfetzt. »Was macht dieses kaputte Ding hier?«

»Muss eine von den alten sein.« Buxus gelang es, ein unschuldiges Gesicht aufzusetzen, überzeugte mich aber nicht.

Ich sah mich um. Alles war sehr ordentlich. Dies war ein Hof, wo Dinge regelmäßig gelagert, gezählt, aufgelistet und verstaut wurden. Alles, was kaputt war, wurde ersetzt oder repariert. Die Strohpuppen hingen an Deckenhaken im selben Schuppen wie die Sicherheitsstangen. Alle schon benutzten Köder, die momentan dort hingen, waren wieder in Form gebracht worden.

Ich klemmte mir die beiden Teile der verstümmelten Puppe unter den Arm und gab Buxus damit zu erkennen, dass ich die Beweismittel konfiszierte. »Letzte Nacht muss es zweimal ganz schön laut bei Leonidas' Käfig zugegangen sein - als er geholt und als er zurückgebracht wurde. Du behauptest, dir wäre das alles entgangen. Wirst du mir jetzt verraten, wo du an diesem Abend wirklich warst, Buxus?«

»Ich war im Bett«, wiederholte er. »Ich war da, und ich hab nichts gehört.«

Ich war ein guter römischer Bürger. Egal, wie schamlos er mich belog, ich dachte nicht daran, den Sklaven eines anderen Bürgers zu verprügeln.

Als wir zur Menagerie zurückkehrten, widmete sich Buxus betont seiner Arbeit, während ich mich ein letztes Mal bei den Käfigen umsah. Er umgab sich mit den vier Straußen, die sich eng an ihn schmiegten und ihre Füße mit der übertriebenen Sorgfalt alles häuslichen Federviehs hoben. »Passen Sie auf, Falco, die können ganz schön treten.«

Treten war nicht ihr einziges Können. Ein Strauß interessierte sich brennend für die geflochtene Litze am Hals meiner Tunika, reckte immer wieder den Kopf über meine Schulter und pickte daran. Der Tierpfleger machte keine Anstalten, das aufdringliche Ding zurückzuhalten, und ich gab bald mein Herumschnüffeln auf, was er zweifellos gehofft hatte.

Mit den Teilen der Strohpuppe unter dem Arm, ging ich zurück ins Büro. Anacrites redete mit Calli- opus. Beide beäugten meine Trophäe. Ich setzte die Stücke auf einen Hocker und sagte nichts dazu.

»Ihr Löwe hat gestern Nacht einen Ausflug gemacht, Calliopus, und vermutlich nicht, weil der

Arzt ihm eine Kutschfahrt an der frischen Luft verordnet hatte.«

»Das ist unmöglich«, versicherte mir der Lanista. Als ich ihm die Beweise beschrieb, blickte er nur finster.

»Die Fahrt geschah nicht mit Ihrer Billigung?«

»Natürlich nicht, Falco. Machen Sie sich nicht lächerlich.«

»Bereitet es Ihnen Sorgen, dass sich jemand Leo- nidas als Spielzeug für eine nächtliche Spritzfahrt ausgeborgt hat?«

»Selbstverständlich.«

»Irgendeine Ahnung, wer das gewesen sein könnte?«

»Nicht die geringste.«

»Muss jemand gewesen sein, der sich mit Löwen auskennt.«

»Hirnlose Diebe.«

»Aber rücksichtsvoll genug, Leonidas zurückzubringen.«

»Wahnsinn«, stöhnte Calliopus. Er verbarg alle echten Gefühle unter theatralischem Kummer. »Vollkommen unbegreiflich!«

»Ist so was Ihres Wissens nach schon mal vorgekommen?«

»Natürlich nicht. Und es wird auch nicht wieder vorkommen.«

»Kaum, da Leonidas jetzt tot ist!«, warf Anacrites ein. Sein Sinn für Humor war infantil.

Ich versuchte meinen Partner zu ignorieren, was immer am sichersten war, außer er stellte gerade Killer ein und war dabei gesehen worden, wie er meinen Namen auf eine Schriftrolle schrieb. Dann hielt ich ihn in der Tat unter strikter Beobachtung.

»Buxus war nicht sehr hilfreich, Calliopus. Ich wollte, dass er mir Hinweise gibt, wie jemand den Löwen klauen und danach sogar wieder zurückbringen konnte, ohne dass es bemerkt wurde.«

»Ich spreche mit Buxus«, meinte Calliopus nervös. »Bitte, überlassen Sie die Angelegenheit mir, Falco. Ich verstehe wirklich nicht, warum Sie sich einmischen müssen.« Hinter seinem Rücken nickte Anac- rites heftig und zustimmend.

Ich bedachte Calliopus mit einem drohenden Revisorenblick. »Oh, es interessiert uns immer sehr, wenn etwas Besonderes passiert, während wir unsere Lebensstilüberprüfung durchführen.«

»Ob es nun relevant scheint oder nicht«, fügte Anacrites hinzu, zielte so fröhlich darauf ab, dem Befragten Angst einzujagen. Schließlich war er ein guter Beamter. Calliopus warf uns einen schmutzigen Blick zu und hastete davon.

Ich setzte mich schweigend hin und machte mir Notizen über den Tod des Löwen. Dabei hielt ich meine Tafel so, dass Anacrites nicht mitbekam, was ich schrieb.

Er hatte zu lange allein gearbeitet, war ein Mann, der sich mit pervertierter Geheimniskrämerei umgeben hatte. Seit er mit mir zusammen war, bemühte er sich, umgänglich zu sein, fand es aber unerträglich, das Büro mit jemandem zu teilen, der sich weigerte, mit ihm zu sprechen. »Beabsichtigst du, die Ermittlung für den Zensor weiter zu betreiben, Fal- co?« Ich kam mir vor, als müsste ich meine Schularbeiten in Anwesenheit eines zappeligen jüngeren Bruders machen. »Oder gibst du unsere bezahlte Arbeit zu Gunsten dieser dämlichen Circusnummer auf?«

»Kann ebenso gut beides machen.«

Ich hielt den Blick gesenkt. Als ich mir alles Wichtige notiert hatte, narrte ich ihn, indem ich mit eifrigem Kratzen meines Stilus Strichmännchen malte. Drei verschiedene Gruppen von Gladiatoren beim Kampf, angefeuert von ihren Lanistae. Meine Denkzeit endete. Ich atmete scharf ein, als wäre ich zu einem Schluss gekommen. Dann glättete ich die Zeichnungen mit dem flachen Ende meines Stilus, was eine Schande war, weil einige durchaus künstlerischen Wert hatten. Ich drehte mich zu einem Stapel Schriftrollen um, die wir bereits durchgesehen hatten, und verbrachte den ganzen Nachmittag damit, sie auf- und wieder zuzurollen, ohne mir irgendwelche Notizen zu machen. Anacrites gelang es, mit seinen Überlegungen aufzuhören, was ich da tat. Mir gelang es ohne die geringste Anstrengung, die Sache für mich zu behalten.

Was ich da tat, war eine nochmalige Überprüfung der Lieferscheine und Preislisten der Tiere, die Cal- liopus importierte. Wir hatten ursprünglich nachgesehen, was er für die einzelnen Tiere bezahlte und wie es um den gesamten Geldfluss des Menagierie- kontos bestellt war. All das hatte darauf abgezielt, sein tatsächliches persönliches Vermögen einzuschätzen. Jetzt ging es mir darum, ein allgemeineres Verständnis dafür zu bekommen, wie das Importgeschäft funktionierte. Wo die Tiere herkamen. In welchen Mengen und welchem Zustand. Und was es für Calliopus bedeutete, erst einen Löwen mit dem falschen Stammbaum für die Venatio zu kaufen, der dann unter mysteriösen Umständen ermordet wurde.

Die meisten seiner Tiere wurden ihm über seine Heimatstadt Oea in der Provinz Tripolitanien geliefert. Sie wurden von einem Schiffseigner transportiert, der vermutlich sein Vetter dritten Grades war. Die ganzen Transporte wurden dort drüben in der Menagerie zusammengestellt, an der Anacrites und ich unsere Zweifel hatten und die angeblich seinem »Bruder« gehörte, dessen Existenz wir für Schwindel hielten. Auf jeden Fall hatten wir nirgends eine hingekritzelte Notiz von ihm gefunden, vielleicht mit der Frage: »Wie sind die Frauen in Rom denn so?«, oder der Bemerkung: »Mutter ging es letzte Woche gar nicht gut« - ganz zu schweigen von dem Familienlieblingsspruch: »Bitte schick mir mehr Geld.« Wenn es den Bruder gab, wirkte er seltsam unbrüderlich darin, anderen auf die Nerven zu gehen.

Gelegentliche Eintragungen betrafen andere Käufe. Calliopus hatte von einem Senator, dessen Privatsammlung aufgelöst wurde, einen Bären gekauft, fünf Leoparden und ein Rhinozeros (das ihm prompt gestorben war). Iddibal hatte Recht. Calliopus kaufte selten große Katzen, obwohl er vor zwei Jahren zusammen mit einem anderen Lanista namens Satur- ninus eine Menge Tiere von einem Bankrott gegangenen Arenalieferanten erworben hatte. Im Alleingang hatte Calliopus dann Krokodile direkt aus Ägypten gekauft, aber die hatten die Reise nicht gut überstanden und erwiesen sich als unbefriedigend in der Arena, wo das Publikum Exotika vom Nil als wenig aufregend betrachtete, außer sie kamen direkt aus Cleopatras eigenem Fischteich. Calliopus hatte auch einen ausgebüxten Python aufgenommen, der von den Vigiles auf dem Markt eingefangen worden war.

Nach langem Suchen fand ich endlich die Eintragung für Leonidas. Calliopus hatte ihn letztes Jahr erworben, über einen Kommissionär aus Puteoli namens Cotys. Der Eintrag war kaum von hundert anderen zu unterscheiden, ordentlich ausgeführt von Calliopus' Buchhalter, der genug in Kalligrafie geschult war, um völlig unleserlich zu schreiben. Zum Glück waren seine Zahlen plumper und leichter zu lesen. Sofort fiel mir eine offenbar später hinzugefügte Notiz auf, neben dem Originaleintrag, mit klecksigerer Tinte und ungezügelterer Schrift. Neben »gekauft von Cotys« hatte jemand wütend »auf Veranlassung von Saturninus, dem Drecksack!« geschrieben.

Sieh an. Wie die legale Abstammung des Mannes auch aussehen mochte, dieser Saturninus war mir gerade zum dritten Mal an diesem Tag untergekommen. Zuerst hatte Iddibal mir erzählt, dass Cal- liopus den Löwen an einen anderen Lanista dieses Namens verkaufen wollte, als er herausfand, dass Leonidas ein dressierter Menschenfresser war. Jetzt stellte sich heraus, dass Saturninus der ursprüngliche Verkäufer war. Also hatte Calliopus in Wirklichkeit wahrscheinlich über einen Agenten versucht Leonidas dem Mann anzudrehen, der ihn reingelegt hatte. Und das nach einer Partnerschaft, die sie im Jahr zuvor geschlossen hatten - und die, nach meiner Erfahrung mit Partnerschaften, vermutlich in einer unangenehmen Trennung, wenn nicht gar in einem wütenden Streit geendet hatte.

Rivalität, ja?

Als es Zeit zum Aufbruch war, gelang es mir, Anac- rites abzuschütteln. Wir gingen zusammen durch den Portikus der Unterkünfte auf die Straße hinaus, wo ich meinen Partner mit der simplen Lüge abspeiste, meinen Stilus vergessen zu haben.

Während er allein zum Tiber tappte, verschwendete ich Zeit im Herkulestempel, wo ich dem leicht angetrunkenen Priester ein bisschen Tratsch entlocken wollte. Er hatte keine Ahnung, wer seine Nachbarn waren, hatte noch nicht mal das ständige Gebrüll der Löwen ein Stück die Straße runter bemerkt, und falls die Bestiarii je herkamen, um die Götter um eine gute Behandlung zu bitten, war ihr Opfer verschwendet. Dieser Scharlatan war nur daran interessiert, Innereien zu studieren, wenn sie in einer Schüssel mit Speck und Sellerie serviert wurden, mit viel Weinsoße darüber.

Ich verließ den Tempel. Anacrites war verschwunden. Als ich zu Calliopus' Unternehmen zurückkam, waren die Kampfplätze leer. Alle Gladiatoren lieben den Futtertrog.

Unschuldig schlenderte ich hinein, und da weit und breit niemand zu sehen war, verdrückte ich mich rasch in den Schatten am Fuße der grob gearbeiteten Merkurstatue. Eingehüllt in meinen Mantel, machte ich mich fröstelnd aufs Warten gefasst. Da wir Winter hatten, wurde es bereits dunkel. Von drinnen war das Stimmengemurmel der beim Essen sitzenden Kämpfer zu hören. Ab und zu trug ein Sklave einen Eimer zur Menagerie und wieder zurück. Dann kam jemand aus den Räumen unter dem Büro.

Wer konnte das sein?

Es waren sogar zwei. Der eine, ein stämmiger junger Bursche, der wie Iddibal aussah, hielt sich ein bisschen zurück. Er trottete hinter einer Frau her. Einer, die eindeutig Klasse hatte - auf diese selbstbewusste, kostspielige Art. Tja, das ist noch so etwas, das allen Gladiatoren angeblich gefällt.

Ihr Gesicht konnte ich in der Dunkelheit nicht erkennen, aber auf ihrem wohl geformten Busen blitzte Schmuck auf. Sie verbarg sich hinter einem Schleier, vermutlich aus gutem Grund. Reiche Frauen sind dafür bekannt, bei Gladiatorenschulen herumzulungern, aber wir tun alle nach wie vor so, als wäre das ein Skandal. Ihr Gewand schwang beim Gehen. Sie hatte einen stolzen Gang, wie eine dieser würdevollen, überaus ernsten griechischen Göttinnen, die ummauerte Städte auf ihren Köpfen tragen statt Haarknoten und Bändern. Obwohl beide schwiegen, hatte ich den Eindruck, dass erregte Worte zwischen Iddibal und dieser Person gefallen waren, bevor sie herauskamen, und dass es immer noch viel zu sagen gab, zumindest von ihrer Seite.

In diesem Moment trat Calliopus aus seinem Büro, das im Stockwerk darüber lag. Wortlos schaute er vom Balkon. Die Frau sah ihn und stolzierte dann ungeheuer würdevoll aus dem Komplex hinaus - ein totaler Schwindel, falls sie sich gerade verbotenerweise einem Junghengst an den Hals geworfen hatte. Ich entdeckte einen Sklaven, der vor dem Haupttor auf sie wartete.

Kein Lanista ermutigt solche anrüchigen Geschichten. Na ja, zumindest nicht offen. Pragmatiker sehen ein, dass die Geschenke reicher Frauen ihre Kämpfer bei Laune halten, wenn sie diesen Damen auch nicht Tür und Tor öffnen. Außerdem lieben die reichen Damen diesen Hauch von Heimlichtuerei.

Welche offiziellen Regeln hier auch galten, Iddibal (falls er es war) zog den Kopf ein, ohne seinen Herrn zu grüßen, und hastete rasch hinüber zum Hauptgebäude, wo seine Kumpel ihr Mahl verzehrten.

Calliopus sah ihm mit verschränkten Armen nach. Er kam die Treppe herunter und ging mit schnellen Schritten quer über den Hof zu den Tierkäfigen. Ich bemerkte, dass er einen langen, gefalteten Umhang über der Schulter trug; Zeit für den Lanista, nach Hause zu gehen. Das war gut. Ich hatte schon gedacht, ich müsste hier die halbe Nacht in der Kälte hocken.

Er blieb nur kurz bei den Tieren und kam mit Bu- xus und zwei weiteren Helfern wieder heraus. Calli- opus schickte die Sklaven weg, die zu den Unterkünften schlurften, zweifellos in der Hoffnung, dass ihnen die Gladiatoren noch ein paar Brocken übrig gelassen hatten. Calliopus schloss die Menagerie ab. Dann gingen Buxus und er zum Büro, das ebenfalls mit großer Sorgfalt verschlossen wurde. Der Lanista hängte den gewaltigen Schlüsselring an seinen Gürtel. Statt durch das äußere Haupttor zu verschwinden, versetzte Calliopus mir einen ordentlichen Schreck. Er kam mit Buxus die Treppe vom Büro herunter und direkt auf mich zumarschiert.

Ich war hinter die Plinthe geschlüpft, als der La- nista zum ersten Mal aus dem Büro getreten war. Jetzt zog ich meinen Kopf ein und wartete auf die offenbar unvermeidliche Entdeckung. Hinter mir befand sich eine Kolonnade, vor den Zellen, in denen die Bestiarii schliefen, aber wenn ich versuchte dorthin zu huschen, würden sie mich sehen. Der Entdeckung zu entkommen schien unmöglich. Sobald die beiden Männer auf gleicher Höhe mit mir waren, würde ich dastehen wie die Jungfrau, die mit dem Melonenverkäufer erwischt wird. Ich machte mich darauf gefasst, vorzuspringen und mich mit ein paar lahmen Ausreden aus der Affäre zu ziehen. Aber der gemessene Schritt, mit dem sich die beiden Männer näherten, ließ mich innehalten. Ich drückte mich gegen die grob behauene Plinthe und wagte kaum zu atmen.

Sie hatten mich erreicht. Nur die Statue stand noch zwischen uns. Scharrende Schritte. Stiefelleder auf Holz statt auf festgestampfter Erde. Ein leises Klirren von Metall und ein kleines Klopfgeräusch. Noch zwei Schritte. Dann hörte ich die beiden Männer zu meinem Erstaunen wieder weggehen. Sobald mein Herz nicht mehr wie wild klopfte, lugte ich um die Ecke. Sie hatten mir den Rücken zugewandt und begaben sich direkt zum Portikus. Inzwischen wartete dort eine große Kutsche. Calliopus sagte etwas und verschwand. Buxus schlenderte pfeifend zu seiner Abendmahlzeit.

Ich rührte mich nicht, bis ich mein Selbstvertrauen wiedergefunden hatte. Dann schlich ich um den Fuß der Statue und blieb gedankenverloren vor dem ruhig blickenden Merkur mit seinen Flügelsandalen und der für Dezember unangebrachten Nacktheit stehen. Er starrte über meinen Kopf hinweg, versuchte zweifellos so zu tun, als ob er sich nicht wie ein Idiot vorkommen würde, seine edelsten Teile den örtlichen Spatzen zu präsentieren und einen schief auf seinem Reisehut sitzenden Lorbeerkranz zu tragen. Zwei Holzstufen führten zu ihm hoch, damit man die Lorbeerblätter austauschen konnte.

Leise tappte ich die Stufen hinauf. Mit einem geflüsterten »Entschuldige bitte« fummelte ich unter dem Kranz herum. Wie schon vermutet, hatte ein hartherziger Perverser einen Nagel in Merkurs Kopf geschlagen, direkt hinter seinem linken Ohr. Wie konnte man einen Mann nur so behandeln - ganz zu schweigen von dem Boten der Götter. An dem Nagel hing ein einzelner großer Schlüssel. Ich ließ ihn dort. Jetzt wusste ich, wo sie den Ersatzschlüssel für Notfälle aufbewahrten. Was vermutlich auch halb Rom wusste.

Genau wie Calliopus begab ich mich nach Hause. Im Gegensatz zu ihm waren meine Einkünfte eher dürftig. Auf mich wartete keine Kutsche; ich ging zu Fuß. Für Ermittler die ideale Möglichkeit nachzudenken.

Für gewöhnlich über unsere Freundinnen und das Abendessen.

Meine Wohnung war voller Menschen. Die meisten waren gekommen, um mich zu ärgern, aber es ist die Pflicht eines guten Römers, sich zu Hause denen zur Verfügung zu stellen, die vor einem katzbuckeln wollen. Natürlich lag mir daran, dass meine Tochter in Würdigung der gesellschaftlichen Bräuche aufwuchs, die in unserer großartigen Stadt seit republikanischen Zeiten Usus waren. Andererseits, da Julia Junilla kaum älter als ein halbes Jahr war, hatte sie momentan nichts anderes im Sinn, als ihre Krabbelkünste auszuprobieren, so schnell wie möglich zur Vorderveranda zu krabbeln und sich auf die zehn Fuß tiefer gelegene Straße zu stürzen. Ich riss sie hoch, als sie gerade den Rand erreichte, ließ mich von ihrem plötzlichen strahlenden Wiedererkennungslächeln becircen und ging hinein, um dem Rest zu sagen, sie könnten jetzt verschwinden.

Was, wie gewöhnlich, zu nichts führte.

Meine Schwester Maia, die mit Helena auf freundschaftlichem Fuß verkehrte, war zu Besuch gekom-

men. Bei meinem Eintritt stöhnte sie laut auf, grapschte sich ihren Mantel und stürmte an mir vorbei, womit sie durchblicken ließ, dass meine Ankunft die fröhliche Atmosphäre zerstört hätte. Maia hatte eine Familie, also musste sie auch etwas zu tun haben. Ich mochte sie, und ihr gelang es meist, so zu tun, als könnte sie mich gerade noch ertragen. Als sie sich an mir vorbeidrängte, entdeckte ich hinter ihr eine kleine, düster blickende Gestalt, bekleidet mit fünf Schichten langer wollener Tuniken, die mich mit einem Blick wie die Medusa betrachtete, bevor sie Passanten in Stein verwandelte: unsere Mama. Wahrscheinlich in Begleitung von Anacrites.

Helena, in deren Gesicht sich noch Panik abzeichnete, weil ihr Julia schon wieder entwischt war, bemerkte, dass ich unser Kind inzwischen gerettet hatte. Während sie sich noch von dem Schock erholte, machte sie eine schneidende Bemerkung über Cato den Älteren, der immer rechtzeitig vom Senat nach Hause kam, um beim Baden des Babys zuzuschauen. Ich gratulierte mir dazu, mir eine Frau geangelt zu haben, die mich mit literarischen Anspielungen zur Schnecke machen konnte, statt irgend so einen hirnlosen Hefekloß mit großem Busen und keinem Sinn für historische Nettigkeiten. Dann sagte ich, dass ich, falls ich es jemals zu einem Senatssitz bringen sollte, selbstverständlich Catos erstklassigem Beispiel folgen würde, aber solange ich mich noch auf der raueren Seite der Via Sacra befände, müsse ich leider meine Zeit damit verbringen, Geld zu verdienen.

»Da du gerade vom Geldverdienen sprichst«, mischte meine Mutter sich ein, »ich bin froh, dass du endlich mit Anacrites zusammenarbeitest. Er ist genau der Richtige, um dir den Kopf zurechtzusetzen.«

»Anacrites' Talent ist unvergleichlich, Mama.« Er war ein Aaskäfer, aber ich wollte mein Abendessen, keinen Streit. Er war schon immer ein Aaskäfer gewesen, und jetzt verpestete er auch noch mein häusliches Leben. Ja, er saß sogar auf meinem Lieblingshocker. Aber nicht mehr lange, schwor ich mir. »Was machst du hier, Partner? Du siehst aus wie ein rotznäsiges Kleinkind, das man den ganzen Tag bei seinem Tantchen abgestellt hat und das jetzt darauf warten muss, dass Mama es heimholt.«

»Ich hab dich irgendwo verloren, Falco.«

»Stimmt. Du hast mich entwischen lassen.« Ich grinste, machte zu seinem Verdruss einen Witz daraus.

»Wir haben gerade darüber gesprochen, wo du wohl abgeblieben bist.« Mama funkelte mich wütend an. »Anacrites hat uns gesagt, dass ihr mit eurer Arbeit fertig wart.« Sie war offensichtlich davon überzeugt, dass ich ihn abgehängt hatte, um Zeit und Geld in einer Weinschenke zu verplempern, hatte aber wenigstens genug Taktgefühl, das nicht vor Helena zu äußern. Allerdings war Helena durchaus in der Lage, zu demselben Schluss zu kommen und einen heiligen Schwur am Altar des Zeus in Olympia zu verlangen (ja, einschließlich der ganzen Reise nach Griechenland und zurück), bevor sie ihre Meinung ändern würde.

»Wenn Anacrites das sagt, war er davon bestimmt überzeugt.« Immer noch mit dem Baby auf dem Arm, wedelte ich unbekümmert mit der Hand. »Da gab es noch eine Kleinigkeit, die ich untersuchen wollte.«

»Oh!« Da er mich stets verdächtigte, Geheimnisse vor ihm zu haben, wurde Anacrites sofort wachsam. »Was war das denn, Falco?«

Ich sah mich im Zimmer um, tippte mir an die Nase und flüsterte: »Staatsangelegenheiten. Sag ich dir morgen.« Er wusste, dass ich das nicht vorhatte.

»Hier brauchst du keine Geheimnisse zu haben«, spottete meine Mutter.

Das zu beurteilen, solle sie mir überlassen, ent- gegnete ich, und sie schlug mit dem Sieb nach mir.

Mama hatte das Ding (dem ich auswich) nur in der Hand, weil sie Helena Justina für zu vornehm hielt, Kohl zu schnibbeln.

Damit mich niemand falsch versteht - sie akzeptierte Helena. Aber wenn Mama bei uns war, schnib- belte Mama das Grünzeug.

Anacrites, als ihr Untermieter, nahm offenbar an, das hieße, sie würden beide zum Essen bei uns bleiben. Ich ließ ihm den Traum.

Nachdem ich jetzt zu Hause war, in meinen eigenen vier Wänden, wo ich als Haushaltungsvorstand durchging, beendete Mama rasch ihre Arbeit und machte sich zum Gehen bereit. Sie nahm mir das

Baby ab, als wollte sie Julia aus den Fängen eines bösartigen Raubvogels retten, küsste die Kleine zum Abschied und gab sie Helena in Gewahrsam. Wir hatten Mama angeboten, bei uns zu essen, aber sie beschloss wie gewöhnlich, uns aus romantischen Gründen allein zu lassen (wobei diese »Erlaubnis« natürlich jede Romantik im Keim erstickte).

Ich nahm Anacrites beim Ellbogen und half ihm, ohne dass es allzu unhöflich wirkte, auf die Beine. »Danke, dass du meine Mutter nach Hause begleitest, alter Knabe.«

»Ist mir ein Vergnügen«, quetschte er raus. »Hör mal, bist du etwa dieser Löwensache auf eigene Faust nachgegangen?«

»Wär mir nie eingefallen«, log ich.

Sobald ich Mama zum Abschied zugewinkt hatte, schloss ich hinter ihr energisch die Tür. Helena, toleranter als Mama, ließ mir Zeit mit der Erklärung, wo ich gewesen war. Sie gestattete mir, meine Autorität mit ein paar Augenblicken lüsternen Getatsches wiederherzustellen, Julia zu kitzeln, bis sie hysterisch wurde, und mich dann nach einer Kleinigkeit zum Knabbern umzusehen, bevor mir etwas Nahrhafteres serviert wurde.

Anacrites hatte Helena haarklein seine Ansicht über unseren Fortschritt bei der Arbeit für den Zensus dargelegt, dazu eine verzerrte Beschreibung dessen, was ich wegen Leonidas unternommen hatte. Jetzt erzählte ich ihr die Teile, die ich Anacrites verschwiegen hatte. »Das stinkt gewaltig. Klar will der Lanista mich davon abhalten, meine Nase in die Sache zu stecken ...«

Helena lachte. »Er hat eben keine Ahnung, dass er dich damit nur noch neugieriger macht!«

»Du kennst mich.«

»Durch und durch.« Sie zuckte mit den Schultern, nahm mir eine Schale Nüsse weg, vorgeblich, damit ich mir vor dem Abendessen nicht den Bauch voll schlug, und machte sich dann selbst darüber her. Es begeisterte mich immer, dieses Mädchen, das so förmlich wirken konnte, mit gesundem Appetit zulangen zu sehen. Als sie meine Gedanken erriet, blickte sie mich aus großen Augen gelassen an; mit einer sehr präzisen, steiffingrigen Geste glättete sie den Rock über ihren Knien - und knackte die nächste Pistazie.

»Bin ich zu dickköpfig in dieser Sache, Liebling?« Ich griff nach den Nüssen, aber sie drehte sich auf ihrem Hocker und wich mir aus. »Da ist dieser Löwe, der ohne Gebrüll aus seinem Käfig weggeschafft wurde - oder, falls er gebrüllt hat, von niemandem gehört wurde, obwohl sein hingebungsvoller Pfleger und eine Schar Gladiatoren nur ein paar Schritte entfernt waren. Er wurde woanders getötet - warum? - und dann in sein Quartier zurückgebracht und eingeschlossen.«

»Damit es so aussah, als wäre er nie weg gewesen?«

»Scheint so. Macht dich das nicht neugierig?«

»Gewiss, Marcus.«

»Der Pfleger lügt, was man ihm wahrscheinlich befohlen hat.«

»Auch das ist seltsam.«

»Und die Gladiatoren kriegen das Maul nicht auf.«

Helena beobachtete mich, ihre dunklen Augen so nachdenklich über dieses Rätsel wie auch über die Einschätzung, was es für mich bedeutete. »Das beunruhigt dich, Liebling.«

»Ich hasse Geheimnisse.«

»Und?« Sie merkte, dass da noch mehr war.

»Tja, vielleicht überschätze ich die Sache.«

»Du!« Sie neckte mich. »Wieso, Marcus?«

»Ich frag mich, ob es reiner Zufall ist, dass es ausgerechnet passierte, während ich dort eine Ermittlung durchführe.«

»Was könnte dahinter stecken?«, gab mir Helena ruhig das Stichwort.

»Der tote Löwe war dazu bestimmt, Thurius hinzurichten. Da ich derjenige bin, der Thurius festgenommen hat ...« Ich erzählte ihr von meinem wirklichen Verdacht, den ich Anacrites gegenüber nie erwähnen konnte. »Ich überlege, ob jemand es auf mich abgesehen hat.«

Helena hätte lachen oder sich über mich lustig machen können. Ich hätte es ihr nicht vorgeworfen. Stattdessen hörte sie ruhig zu und machte auch, wie erwartet, keine Anstalten, mich gönnerhaft zu behandeln. Sie meinte nur, ich sei ein Idiot, und bei näherem Nachdenken stimmte ich ihr zu.

»Können wir jetzt essen?«

»Später«, sagte sie entschieden. »Erst wirst du ein guter Römer sein, wie Cato der Ältere, und zusehen, wie das Baby gebadet wird.«

Wir besaßen keine eigene Wasserleitung. Wie die meisten Römer lebten wir in einer Wohnung, die um die Ecke vom Brunnen in der nächsten Straße lag. Für unsere täglichen Waschungen benutzten wir die öffentlichen Bäder. Davon gab es viele, es ging dort gesellig zu, und oft waren die Bäder kostenlos. In den luxuriöseren Gegenden des Aventin standen große Villen mit privaten Badehäusern, aber dort, wo wir wohnten, mussten wir lange Wege mit Stri- gilis und Ölflasche auf uns nehmen. Unsere Straße hieß Brunnenpromenade, doch das war nur ein Verwaltungswitz.

Auf der anderen Straßenseite, in der riesigen düsteren Mietskaserne, in der ich früher gewohnt hatte, befand sich Lenias Wäscherei, die über einen tiefen, ziemlich unzuverlässigen Brunnen verfügte. Für gewöhnlich lieferte er selbst im Winter schlammiges Wasser, und im Hinterhof standen immer große Kessel über dem Feuer. Weil ich Lenia bei ihrer Scheidung helfen sollte, durfte ich mir das übrig gebliebene warme Wasser holen, wenn die Wäscherei

für die Nacht geschlossen wurde. Lenia war jetzt ein ganzes Jahr verheiratet - wovon sie höchstens vierzehn Tage mit ihrem Gatten zusammengelebt hatte -, und nach den örtlichen Bräuchen war es höchste Zeit, dass sie den Kerl loswurde.

Lenia war mit Smaractus verheiratet, dem stinkigsten, habgierigsten, herzlosesten und degeneriertesten Vermieter des Aventin. Ihre Verbindung, von der sie alle Freunde seit Anfang an hatten abhalten wollen, war in der gegenseitigen Hoffnung zusammengeschustert worden, einander um ihren jeweiligen Besitz zu betrügen. Die Hochzeitsnacht hatte mit einem brennenden Ehebett geendet, dem Ehemann im Gefängnis wegen Brandstiftung, Lenia in hysterischen Weinkrämpfen und allen anderen völlig betrunken. Ein Ereignis, das man im Gedächtnis behalten sollte - wie die Hochzeitsgäste das unglückliche Paar immer wieder gern erinnerten. Das Paar dankte uns nicht dafür.

Ihr merkwürdiger Ehebeginn hätte jahrelang für nostalgische Geschichten sorgen sollen, die man sich fröhlich zu den Saturnalien am Feuer erzählte. Na ja, vielleicht nicht am Feuer, da das Abenteuer im brennenden Ehebett Smaractus einen gewaltigen Schrecken eingejagt hatte. An der Festtafel vielleicht, mit allen Lampendochten ordentlich beschnitten. Aber nach der Nacht, in der sie von den Vigiles gerettet wurden, waren sie in eine Hölle abgestiegen, aus der sie niemand retten konnte. Smaractus kam übellaunig aus dem Gefängnis zurück; Lenia gab vor, nie gewusst zu haben, dass er so gewalttätig und widerwärtig war; er warf ihr vor, das Bett absichtlich in Brand gesetzt zu haben, damit sie eine nicht unbeachtliche Erbschaft einstreichen konnte, wenn er starb; sie sagte, sie wünschte, sie hätte das getan, selbst wenn es keine Erbschaft gegeben hätte. Sma- ractus machte ein paar vergebliche Versuche, sich die Rechte an der Wäscherei unter den Nagel zu reißen (das einzige Besitzrecht, dessen habhaft zu werden er in unserem Bezirk versäumt hatte), dann klaute er, was er mitschleppen konnte, und floh zurück in seine eigene schmierige Wohnung. Jetzt wollten sie sich scheiden lassen. Seit zwölf Monaten redeten sie darüber, ohne Fortschritte zu machen, aber das war typisch für den Aventin.

Lenia war in ihrem Büro, wo schwarzer Winterschimmel, hervorgerufen durch den ständigen Dampf aus der Wäscherei, die Wände mit einer unheimlichen Patina überzogen hatte. Als sie uns hörte, kam sie zur Tür gewatschelt. Sie wirkte niedergeschlagen, was entweder bedeutete, dass sie noch nicht genug zur abendlichen Aufmunterung getrunken oder sich mit weit mehr als dem üblichen Maß vergiftet hatte. Ihr für gewöhnlich rotes Haar, gefärbt mit grellsten Substanzen, die den meisten Kosmetikhändlern unbekannt waren, baumelte in krausen Strähnen zu beiden Seiten ihres weißen, aufgequollenen Gesichtes.

Helena schlüpfte an mir vorbei, da sie das noch warme Wasser nutzen wollte, und ich stellte mich

Lenia mit einem gut platzierten verbalen Angriff in den Weg. »Hallo! Ich sehe, dass dein heißblütiger Liebhaber hier ist.«

»Wenn der Dreckskerl runter kommt, Falco, stell ihm ein Bein, und bring ihn dazu, über die Scheidungsvereinbarung zu reden.«

»Ruf mich, wenn du ihn hörst, dann unternehm ich einen weiteren Versuch, ihn zur Vernunft zu bringen.«

»Vernunft? Mach dich nicht lächerlich, Falco! Leg ihm einfach eine Schlinge um den Hals, und zieh sie zu. Ich halt ihm die Vereinbarung unter die Nase, damit er sie unterschreibt. Dann kannst du ihn endgültig erdrosseln.«

Das meinte sie ernst.

Smaractus war dabei, Miete von seinen glücklosen Mietern einzutreiben. Das erkannten wir an dem wütenden Geschrei von oben und auch daran, dass die beiden im Verblassen begriffenen Stern seiner Unterstützungsmannschaft, Rodan und Asiacus, mit einem Weinschlauch in Lenias Eingangsportikus lagen. Smaractus führte etwas, das er als Gladiatorenschule bezeichnete, und diese beiden stockbesoffenen Exemplare waren Teil davon. Er schleppte sie zum Schutz mit rum; ich meine, um den Rest der Bevölkerung davor zu schützen, was diese Dösköp- pe anstellen würden, wenn Smaractus sie unbeaufsichtigt ließ. Es bestand kein Grund, Rodan und Asiacus die sechs Stockwerke zu den vermieteten Bruchbuden hinaufzuzerren, weil Smaractus bestens in der Lage war, seinen Schuldnern selbst die Geldbörsen abzuknöpfen, falls er sie zu Hause antraf.

Ich hatte allerdings keine Angst vor ihm. Auch vor seinen Schlägern nicht.

Julia zu baden war meine Aufgabe (daher die Anspielungen auf Cato den Älteren und meine späte Heimkehr).

»Ich möchte, dass sie aufwächst und weiß, wer ihr Vater ist«, sagte Helena.

»Damit sie bei den richtigen Leuten rüde und aufsässig ist?«

»Ja. Und damit du weißt, wer daran Schuld ist. Ich will von dir nie hören: >Ihre Mutter hat sie großgezogen und verhunzt.<«

»Sie ist ein kluges Kind. Das kriegt sie schon alleine hin.«

Es dauerte ewig, bis ich das Baby sauber hatte. Bis dahin hatte Helena längst Julias kleine Tuniken ausgewaschen und war verschwunden, vielleicht, um Lenia zu trösten, obwohl ich hoffte, dass sie zu Hause das Essen für mich vorbereitete. Wie immer versuchte ich vergeblich, Julia für das Schiffchen zu interessieren, das ich ihr geschnitzt hatte, während sie wie üblich mit der Käseraspel spielte. Wir mussten das Ding überallhin mitnehmen, sonst gab es ein Riesengeschrei. Sie hatte inzwischen den Dreh raus, mit der Raspel so aufs Wasser zu hauen, dass sie ihren Papa vollkommen durchnässte.

Die Käseraspel hatte eine merkwürdige Geschichte. Ich hatte sie aus Papas Lagerhaus geklaut, weil ich dachte, sie wäre von einer Haushaltsauflösung übrig geblieben. Als Papa sie eines Tages in unserer Wohnung bemerkte, erzählte er mir, sie stamme aus einem etruskischen Grab. Ob er selbst der Grabräuber war, blieb unbestimmt, wie gewöhnlich. Er meinte, sie sei sicher fünfhundert Jahre alt. Aber sie funktionierte noch prima.

Bis ich Julia schließlich abgetrocknet und angezogen hatte und auch selbst nicht mehr vor Nässe tropfte, war ich erschöpft, doch mir war keine friedvolle Entspannung gegönnt, denn als ich mit dem zappelnden Baby unter meinem Mantel und all seinem Zubehör heimgehen wollte, fand ich Helena Justina, meine angeblich kultivierte Gefährtin, an einer der schiefen Säulen des Außenportikus lehnen, sich die Stola neu um die Schulter drapieren und durch ein Gespräch mit Rodan und Asiacus einen gefährlichen Angriff riskieren.

Das hässliche Paar rutschte nervös herum. Zwei schlecht genährte, ungesunde Exemplare, kurz gehalten von Smaractus' Niederträchtigkeit. Er besaß sie seit Jahren. Sie waren natürlich Sklaven, bleiche Schlägertypen mit Lederröcken und schmutzigen Riemen an den Armen, die ihnen einen Anstrich von Brutalität geben sollten. Smaractus tat immer noch so, als würde er sie in seiner heruntergekommenen »Gladiatorenschule« trainieren, aber das Ding war nur Tarnung, und er konnte es nicht riskieren, sie tatsächlich in die Arena zu schicken. Außerdem kämpften sie noch gemeiner, als es selbst dem römischen Publikum gefiel.

An ihren Unterkünften gab es keine Graffiti von liebestollen Maniküren, keine mit Gold behängten Damen ließen ihre Sänften verstohlen hinter der nächsten Ecke warten, während sie mit Geschenken für den Koloss des Monats hineinschlüpften. Daher musste es Rodan und Asiacus erschreckt haben, als Helena Justina sie ansprach, die in dieser Gegend als Didius Falcos hochnäsiges Püppchen bekannt war, das Mädchen aus der Oberschicht, das mit mir, der ich zwei Ränge tiefer stand, zusammenlebte. Die meisten von der raueren Seite des Aventin versuchten immer noch zu ergründen, mit welchem mächtigen Liebestrank ich sie verhext hatte. Manchmal wachte ich nachts schweißgebadet auf und fragte mich das selbst.

»Na, wie steht's in der Gladiatorenwelt?«, hatte sie sich gerade erkundigt, genauso ruhig, als würde sie einen Prätorianerfreund ihres Vaters fragen, welche Fortschritte sein neuester Prozess in der Basilica Julia machte.

Die beiden klapprigen Wracks brauchten ein paar Minuten, bis sie Helenas kultivierte Vokale verstanden, waren aber mit der Antwort gleich zur Hand. »Es stinkt.«

»Stinkt gewaltig.« Eine äußerst anspruchsvolle Antwort für die beiden.

»Ah ja!«, erwiderte Helena weise. Die Tatsache, dass sie sich nicht vor ihnen fürchtete, machte ihnen

Schiss. Mir ging es nicht viel besser. »Ihr arbeitet beide für Smaractus, oder?«

Sie konnte noch nicht gesehen haben, dass ich im Schatten lauerte und mir ängstlich überlegte, wie ich sie beschützen sollte, falls das widerliche Paar sich aufraffte und ihr an die Wäsche ging. Die beiden waren gemeingefährlich. Schon immer. Sie hatten mich in der Vergangenheit mehrfach zusammengeschlagen, wollten die Miete aus mir rausprügeln. Damals war ich jünger und hatte normalerweise nicht die Angewohnheit, ein Baby mit mir herumzutragen, wie jetzt.

»Der Kerl behandelt uns schlimmer als Hunde«, grummelte Rodan. Er war der mit der gebrochenen Nase. Ein Mieter hatte sie ihm mit einem Hammer zertrümmert, als Rodan einen Auszug bei Nacht und Nebel verhindern wollte. Jeder verzweifelte Mieter, der endlich die Flucht vor Smaractus ergreifen konnte, würde mit Zähnen und Klauen dafür kämpfen.

»Ihr Armen.«

»Immer noch besser, als ein Schnüffler zu sein«, sagte Asiacus, der Ungehobelte mit der pickeligen Haut, kichernd.

»Das trifft auf das meiste zu«, meinte Helena lächelnd.

»Warum leben Sie dann mit einem zusammen?« Sie platzten vor Neugier.

»Falco hat mir Märchen erzählt. Ihr wisst ja, wie er reden kann. Er bringt mich zum Lachen.«

»Ja, der Junge ist ein echter Spaßvogel!«

»Ich sorge gern für ihn. Außerdem haben wir jetzt ein Baby.«

»Wir dachten alle, er wär nur auf Ihr Geld aus.«

»Das ist er wohl auch.« Vielleicht hatte Helena inzwischen erraten, dass ich sie belauschte. Sie zog mich nur zu gerne auf. »Da wir gerade von Geld sprechen, ich nehme an, dass Smaractus hofft, bei dem neuen Projekt des Kaisers ordentlich abzusahnen?«

»Das große Ding?«

»Ja, die Arena, die sie am Ende des Forums bauen, wo früher Neros See war. Das Flavische Amphitheater, wie sie es nennen. Bietet das nicht gute Möglichkeiten, wenn es eröffnet wird? Ich kann mir vorstellen, dass es ein riesiges Fest geben wird, vielleicht wochenlang, mit regelmäßigen Gladiatorenkämpfen

- und vermutlich auch Tieren.«

»Ein gewaltiges Spektakel«, erwiderte Asiacus, der mit Größe beeindrucken wollte.

»Da müsste doch für Leute aus eurem Berufszweig viel zu holen sein.«

»Ach, Smaractus denkt, er würde sich im Geld wälzen. Aber dazu braucht er viel Glück!«, spottete Asia- cus. »Da werden erstklassige Nummern verlangt. Außerdem werden die Großunternehmer schon bald alle Verträge eingesackt haben.«

»Geht das jetzt schon los?«

»Da können Sie drauf wetten.«

»Wird es viel Konkurrenz geben?«

»Die wetzen bereits die Messer.«

»Wer sind denn die großen Unternehmer?«

»Saturninus, Hanno - Smaractus nicht! Der hat keine Chance.«

»Aber es wird doch genug für alle da sein. Oder glaubt ihr, dass es hässlich wird?«

»Kann nicht ausbleiben.«

»Ratet ihr nur, oder wisst ihr das mit Sicherheit?«

»Wir wissen es.«

Helena klang, als würde sie ihre internen Kenntnisse bewundern: »Hat der Ärger schon angefangen?«

»Aber ja«, sagte Rodan, gab wie ein keltischer Biersäufer an. »Unter den Lanistae der Kämpfer ist es nicht so schlimm. Männer beizuschaffen lässt sich leichter bewältigen. Allerdings müssen sie trainiert werden«, fiel ihm gerade noch ein, als wären er und sein schmieriger Kumpan talentierte Experten und nicht nur einfache Brutalos. »Aber man hört, dass es eine riesige Venatio geben wird, mit so vielen großen Katzen, wie die Veranstalter kriegen können, und sie versprechen tausende. Die Tierimporteure scheißen sich jetzt schon in die Hosen.«

Helena ging über die Obszönität hinweg, ohne zusammenzuzucken. »Das Bauwerk wird wunderbar werden, also werden die Veranstalter bestimmt an nichts sparen. Befürchten die Tierimporteure, sie könnten die Nachfrage nicht befriedigen?«

»Sie haben eher Angst, dass die Konkurrenz ihnen zuvorkommt und sie leer ausgehen. Alle wollen Mörderkohle verdienen!« Rodan brach heiser lachend zusammen; er konnte sich über seinen Witz kaum einkriegen. »Mörderkohle, verstehen Sie .«

Asiacus zeigte mehr Intelligenz. Er rammte Rodan die Faust in die Seite, angewidert über das grauenhafte Wortspiel. Sie rangelten, und Helena trat höflich zurück, um ihnen mehr Platz zu machen.

»Und was tut sich im Moment bei den Importeuren?«, fragte sie, als wäre sie nur an weiterem Klatsch interessiert. »Habt ihr irgendwas gehört?«

»Ach, jede Menge!«, versicherte ihr Asiacus (was bedeutete, dass er überhaupt nichts Eindeutiges gehört hatte).

»Machen sich gegenseitig schlecht«, meinte Rodan.

»Versuchen es mit üblen Tricks«, fügte Asiacus hinzu.

»Oh, ihr meint, sie stehlen einander die Tiere?«, fragte Helena unschuldig.

»Das würden sie bestimmt tun, wenn sie auf die Idee kämen«, verkündete Rodan. »Nur sind die meisten zu blöd dazu. Außerdem«, fuhr er fort, »wird sich doch keiner mit einem großen, brüllenden Löwen einlassen, oder?«

»Falco hat heute was sehr Seltsames gesehen«, entschloss sich Helena zu gestehen. »Er glaubt, mit einem Löwen sei ein übler Trick passiert.«

»Dieser Falco ist ein Idiot.«

Ich fand es an der Zeit, vorzutreten und mich zu zeigen, bevor Helena noch etwas zu hören bekam, das einer wohlerzogenen Senatorentochter nicht zu Ohren kommen sollte.

Helena nahm mir sittsam das Baby ab. Die beiden Schläger setzten sich auf und höhnten: »»Io, Falco! Pass bloß auf. Smaractus sucht nach dir.«

Kaum war ich aufgetaucht und verschaffte ihnen die Aussicht, mich verprügeln zu können, wurden sie dreist.

»Redet kein Blech«, sagte ich und funkelte Helena an, damit sie sich zurückhielt. »Smaractus ist nicht mehr hinter mir her. Er hatte mir ein Jahr mietfreies Wohnen versprochen, wenn ich ihn aus dem Hochzeitsfeuer rette.«

»Du bist nicht mehr auf dem neuesten Stand«, gluckste Rodan. »Die Hochzeit war vor über einem Jahr. Smaractus ist gerade eingefallen, dass du ihm die letzten zwei Monate schuldig bist.«

Ich seufzte.

Helena warf mir einen Blick zu, der besagte, sie würde mit mir zu Hause darüber reden, aus welchem Teil unseres knappen Budgets das Geld kommen würde. Da ich die fragliche Miete für meine alte Wohnung schuldete, in der momentan mein verru-

fener Freund Petronius hauste, rechnete sie wohl damit, dass er sich beteiligte. Sein Leben war zurzeit so in Aufruhr, dass ich es vorzog, ihn nicht damit zu behelligen. Ich zwinkerte Helena zu, die sich natürlich nichts vormachen ließ, und bat sie, doch schon mal nach Hause zu gehen und die Töpfe auf unsere Kochbank zu stellen.

»Brat ja nicht den Fisch. Das mach ich«, befahl ich, musste meine Rechte als Koch behaupten.

»Schwätz hier nicht mehr so lange rum. Ich bin hungrig«, gab sie zurück, als wäre das verspätete Essen meine Schuld. Ich sah ihr nach, als sie die Straße überquerte, eine hoch aufgerichtete Gestalt, die den beiden Gladiatoren den Mund wässrig machte und mit mehr Selbstvertrauen ausschritt, als sie eigentlich zeigen sollte. Dann entdeckte ich Nux, unsere Hündin, die aus dem Schatten am Fuß der Treppe hervorsprang und Helena sicher nach Hause begleitete.

Ich hatte nicht vor, weiter Informationen aus Ro- dan und Asiacus rauszuquetschen, aber ich hatte versprochen, mir Smaractus wegen Lenias Scheidung vorzuknöpfen. Er war auf dem Weg nach unten. Das war deutlich zu hören, weil die Wutschreie seiner Mieter lauter wurden. Seine Leibwächter versteckten den Weinschlauch, damit er ihn ihnen nicht klaute, und kamen mühsam auf die Füße.

Ich rief zu Smaractus hinauf. Wie erwartet, ließ ihn die Freude darüber, mir sagen zu können, dass meine mietfreie Zeit zu Ende sei, sofort nach unten stürmen. Vierschrötig, den Weinbauch durch einen

Gürtel eingezwängt, stolperte er gefährlich, als er das Parterre erreichte.

»Pass bloß auf«, riet ich in hässlichem Ton. »Die Stufen sind furchtbar bröckelig. Der Vermieter wird eine hohe Entschädigung zahlen müssen, wenn sich da jemand den Hals bricht.«

»Ich hoffe, das bist du, Falco. Ich bezahl die Entschädigung. Das ist es mir wert.«

»Freut mich, dass die Beziehungen zwischen uns noch so freundschaftlich wie immer sind. Übrigens hab ich mich gewundert, dass du noch keine Miete verlangt hast. Nett von dir, die mietfreie Zeit zu verlängern ...«

Smaractus wurde dunkelrot, wütend über meine Dreistigkeit. Er umklammerte die schwere Torque, den Halsring, den er seit neuestem trug; schon immer hatte er vor seinen Mietern gern mit protzigem Schmuck angegeben. Der Halsring schien als Talisman zu funktionieren, und Smaractus schlug auch gleich zurück: »Dieser große Drecksack von den Vi- giles, Falco, den du mir in meine Wohnung im sechsten Stock gesetzt hast, der muss raus. Untervermietung gestatte ich nicht.«

»Nein, du lässt die Leute lieber in Ferien gehen und setzt dann selbst deine dreckigen Untermieter rein, damit du doppelt kassieren kannst. Petro ist in Ordnung. Der gehört zur Familie. Er bleibt nur kurze Zeit, bis er eine persönliche Angelegenheit geregelt hat. Und da wir gerade von Frauen sprechen, ich will mit dir über Lenia reden.«

»Halt dich da raus.«

»Jetzt mach mal halblang. So geht es nicht weiter. Ihr braucht beide eure Freiheit. Der Schlamassel, in den ihr euch da reingeritten habt, muss entwirrt werden, und das geht nur, wenn ihr euch der Sache stellt.«

»Ich hab ihr meine Bedingungen genannt.«

»Deine Bedingungen stinken zum Himmel. Lenia hat dir gesagt, was sie will. Auch sie hat vielleicht ein bisschen übertrieben, das geb ich zu. Ich biete mich als Vermittler an. Lass uns versuchen, zu einem vernünftigen Kompromiss zu kommen.«

»Du kannst mich mal, Falco.«

»Wie gewählt du dich immer ausdrückst! Durch solche Sturheit hat sich der trojanischen Krieg endlos hingezogen, Smaractus. Denk mal darüber nach.«

»Nein, ich denke nur an den Tag, an dem du von meiner Mieterliste verschwindest.«

Ich strahlte ihn an. »Tja, wenigstens darin sind wir uns einig!«

Rodan und Asiacus langweilten sich zusehends, also boten sie Smaractus wie üblich an, mich ordentlich durchzukneten und einen menschlichen Obstkuchen aus mir zu machen. Bevor er entscheiden konnte, welcher seiner Lieblingsschläger mich festhalten und welcher mich anspringen sollte, begab ich mich auf die Straße, um rasch nach Hause flitzen zu können, und fragte dann beiläufig: »Ist der La- nista Calliopus ein Kollege von dir?«

»Hab nie von ihm gehört«, grummelte Smaractus.

Als Informant besaß er dieselben miesen Qualitäten wie als Vermieter - er war so brauchbar wie Zahnfäule.

»Rodan und Asiacus haben was von dem Rabatz in eurem Geschäftszweig erwähnt. Daraus schließe ich, dass das neue Amphitheater ungeahnte Möglichkeiten für die in Saus und Braus lebenden Vena- tiojungs bietet. Calliopus ist einer davon. Ich wundere mich, dass ein Mann von Welt wie du ihn nicht kennt. Und wie ist es mit Saturninus?«

»Kenn ich nicht und würd's dir auch nicht sagen, falls ich es täte.«

»Freigiebig wie immer.« Zumindest schien es ihn zu beunruhigen, dass seine Aufsässigkeit mir offenbar doch etwas verraten hatte. »Du wusstest also nicht, dass die Zulieferer für die Arena alle hoffen, ein Vermögen zu verdienen, wenn das neue Theater offiziell eröffnet wird?«

Smaractus wich nur meinem Blick aus, woraufhin ich grinste und ihm zum Abschied zuwinkte. Als ich heimkam, konnte ich Helena gerade noch die Fischpfanne entreißen, bevor der Weißfisch anbrannte.

Sie wartete darauf, dass ich sie ausschimpfte, weil sie mit zwei so gefährlichen Kerlen geplaudert hatte. Ich hab nicht gern Streit, außer es besteht die Chance, dass ich als Sieger daraus hervorgehe. Also ließen wir das. Wir aßen die Fische, die kaum größer waren als meine Augenbrauen, aber trotzdem jede Menge Gräten hatten. Dazu gab es einen kleinen Weißkohl und ein paar Brötchen.

»Sobald ich für die Zensusarbeit bezahlt werde, leisten wir uns zwei saftige Tunfischsteaks.«

»Der Kohl ist doch gut, Marcus.«

»Wenn man Kohl mag.«

»Ich kann mich erinnern, dass der Koch meiner Großmutter immer eine Prise Silphion dran tat.«

»Echtes Silphion ist etwas aus der Vergangenheit. Aus den goldenen Zeiten, als Mädchen noch bis zur Heirat Jungfrauen blieben und wir alle glaubten, die Sonne sei der Streitwagen eines warmherzigen Gottes.«

»Ja, heute beschweren sich alle, das Silphion, das man kaufen kann, sei längst nicht mehr das, was es mal war.« Helena Justina hatte einen unersättlichen Appetit auf Wissen, obwohl sie sich ihre Fragen meist selbst anhand der Bücher aus der Bibliothek ihres Vaters beantwortete. Ich sah sie misstrauisch an. Sie schien mir wegen irgendwas die Unschuld vorzuspielen.

»Gibt es einen Grund dafür, Marcus?«

»Ich bin kein Experte. Silphion war immer ein Vorrecht der Reichen.«

»Es ist eine Art Gewürz, oder? Wurde in gemahlener Form importiert«, sinnierte Helena. »Kam es nicht aus Afrika?«

»Inzwischen nicht mehr.« Ich stützte mich auf die Ellbogen und sah sie an. »Was soll das Gerede über Silphion?« Sie schien entschlossen, nicht damit rauszurücken, aber ich kannte sie gut genug, um mir denken zu können, dass es sich hier nicht um eine einfache Quizfrage handelte. Ich kramte in meinem Gedächtnis und verkündete: »Silphion, bei denen, die es sich nicht leisten können, auch als Stinkender Ziegenatem bekannt ...«

»Das hast du dir ausgedacht!«

»Wenn ich mich recht erinnere, riecht es wirklich sehr stark. Silphion kam früher aus der Cyrenaika. Die Kyrener schützten ihr Monopol eifersüchtig.«

»Man sieht es noch auf Münzen aus Kyrene, die man auf dem Markt als Wechselgeld in die Hand gedrückt bekommt, oder?«

»Schaut wie ein Bündel grotesker Zwiebeln aus.«

»Waren die Griechen nicht ganz verrückt danach?«

»Ja. Wir Römer haben uns in diesem einen Fall erlaubt, sie nachzuahmen, da es um unseren Magen ging, der immer die Oberhand über unseren Nationalstolz gewinnt. Das Zeug war stark, aber die dusseligen Bauern aus der Gegend, wo es wuchs, haben ihre Herden dort weiden lassen, bis die kostbare Pflanze verschwand. Wahrscheinlich haben sie deswegen furchtbaren Ärger mit ihren städtischen Verwandten gekriegt, die durch das Silphion-Mo- nopol reich geworden waren. Kyrene muss eine tote Stadt sein. Die letzten bekannten Schösslinge wurden an Nero geschickt. Dreimal darfst du raten, was er damit gemacht hat.«

Helenas Augen weiteten sich. »Soll ich es wagen?«

»Er hat sie gegessen. Hör mal, junge Frau, hast du dir etwa eine kaiserliche Obszönität mit einem hoch gepriesenen Gewürzkraut vorgestellt?«

»Natürlich nicht! Erzähl weiter.«

»Was gibt's da noch hinzuzufügen? Neue Schösslinge wurden nicht mehr gesichtet. Kyrene verfiel. Römische Köche trauern. Jetzt importieren wir eine minderwertige Silphionart aus dem Osten, und bei Banketten klagen die Feinschmecker über das verlorene goldene Zeitalter, als stinkende Kräuter noch wirklich stanken.«

Helena bedachte, was ich gerade gesagt hatte, und siebte die Übertreibungen selbst aus. »Sollte jemand die kyrenische Silphionart wieder entdecken, würde er damit wohl ein Vermögen machen, oder?«

»Den Mann, der die findet, würde man als Retter der Zivilisation betrachten.«

»Wirklich, Marcus?« Helena sah mich begeistert an. Mein Herz sank.

»Liebling, du willst doch hoffentlich nicht vorschlagen, dass ich mit einem Pflanzenheber und einem Weidenkörbchen aufs nächste Schiff springe und nach Nordafrika segle? Ich würde doch lieber Steuerhinterziehern nachjagen, selbst zusammen mit Anacrites. Außerdem ist der Zensus eine etwas sicherere Angelegenheit.«

»Quetsch du nur weiter säumige Zahler aus, Schatz.« Helena war eindeutig abgelenkt; sie hatte zugelassen, dass ich mir die Kohlschüssel nahm und die Koriandersoße austrank. »Meine Eltern haben endlich einen Brief von Quintus bekommen. Und ich auch.«

Ich stellte die Schüssel so unauffällig wie möglich zurück. Quintus Camillus Justinus war Helenas jüngerer Bruder. Momentan galt er als vermisst, zusammen mit einer Erbin aus Baetica, die Justinus' älterer Bruder hatte heiraten sollen. Justinus, der einst das persönliche Interesse des Kaisers genossen und eine spektakuläre Karriere vor sich gehabt hatte, war jetzt nur noch ein in Ungnade gefallener Senatorensprössling ohne Geld (die Erbin war vermutlich von ihren tief enttäuschten Großeltern bei deren Ankunft in Rom zu der nicht stattfindenden Hochzeit sofort enterbt worden).

Nach wie vor war unklar, ob Helenas Lieblingsbruder mit Claudia Rufina aus echter Liebe durchgebrannt war. Wenn nicht, saß er wirklich fest. Im Nachhinein - sobald sie verschwunden waren - hatten wir alle erkannt, dass sie ihn angehimmelt hatte. Anders als ihr spießiger Verlobter Aelianus war Jus- tinus ein gut aussehender junger Hund mit einem lustigen Zwinkern im Auge und einem einnehmenden Wesen. Was er für Claudia empfand, war mir nicht ganz klar. Und auch wenn er ihre Hingabe erwiderte, blieb er weiterhin in Ungnade. Er hatte seine Hoffnung für einen Posten als Senator weggeworfen, seine Eltern enttäuscht und konnte sich auf eine lebenslange Fehde mit seinem Bruder gefasst machen, dessen rachsüchtige Reaktion ihm niemand vorwerfen konnte. Was mich betraf, ich war einst Justinus' bereitwilliger Unterstützer gewesen, aber selbst meine Begeisterung hatte einen Dämpfer bekommen, und das aus gutem Grund. Als Justinus mit der reichen Braut seines Bruders durchbrannte, hatten alle mir die Schuld gegeben.

»Wie geht's denn dem abtrünnigen Quintus?«, wollte ich von seiner Schwester wissen. »Und wo ist er?«

Helena betrachtete mich friedfertig. Justinus hatte ihr immer sehr nahe gestanden. Offenbar brachte Helenas abenteuerlustige Ader, die sie veranlasst hatte, mit mir zusammenzuleben, sie auch dazu, auf das schockierende Benehmen ihres Bruders mit weniger Zorn zu reagieren, als angebracht schien. Sie würde ihm verzeihen. Ich wette, das wusste der Junge ganz genau.

»Quintus hat es anscheinend nach Afrika verschlagen, Liebling. Eine seiner Ideen war, die Suche nach dem Silphion aufzunehmen.«

Falls er es fand, würde er so viel Geld machen, dass er seinen guten Ruf wieder herstellen konnte. Ja, er würde so reich werden, dass es ihm schnurzegal sein konnte, was man im Kaiserreich von ihm hielt - auch der Kaiser selbst. Andererseits, obwohl er ein gebildeter Senatorensohn und angeblich intelligent war, hatte ich nie die geringsten Anzeichen dafür wahrgenommen, dass Justinus auch nur eine schwache Ahnung von Pflanzen hatte.

»Mein Bruder hat gefragt«, sagte Helena und sah jetzt mit unterwürfigem Blick in ihre Essschale, was mir verriet, dass sie gleich laut losprusten würde, »ob du - mit deiner Abstammung aus einer Familie von Handelsgärtnern und deinem Expertenwissen über Gartenbau - ihm nicht vielleicht eine Beschreibung der Pflanze schicken könntest, nach der er sucht?«

»Es ist etwas passiert, und ich kann mich nicht entscheiden, ob ich es dir erzählen soll oder nicht«, sagte Anacrites am nächsten Morgen.

»Wie du willst.«

Petronius Longus hatte ebenfalls am liebsten alles für sich behalten, aber zumindest machte er den Mund nicht auf, bis ich die Anzeichen bemerkte und ihn zwang, damit rauszurücken. Warum konnten meine Partner nicht aufrichtige, offene Typen sein wie ich?

An diesem Tag waren Anacrites und ich fast zur gleichen Zeit bei Calliopus eingetroffen und hatten uns sofort darangemacht, die Schriftrollen des La- nista durchzugehen wie pflichtbewusste Steuereintreiber. Dieses Leben könnte mir schon gefallen. Zu wissen, dass jede Unstimmigkeit mehr Aurei zum Wiederaufbau des Staates bringen würde, rief mir als patriotischem Bürger ein frommes Lächeln ins Gesicht. Zu wissen, dass ich meinen Prozentsatz von jeder dieser Goldmünzen bekam, ließ mich noch breiter grinsen.

Anacrites entschied sich, spröde zu bleiben. Geheimnisse waren ein schmutziges Erbe aus seiner Zeit als Spion. Ich arbeitete weiter, bis klar war, dass er die scheue Maid zu spielen gedachte, dann erhob ich mich leise von meinem Hocker und verließ das Büro. Sobald unsere Gewinne eine vernünftige Höhe erreichten, würde ich meinen Partner anketten, ihn mit dem Pflaumengelee meiner Mutter einschmieren und ihn auf eine Sonnenterrasse setzen, unter der beißende Ameisen hausten. Aber würde ich ihn bis zum Sommer ertragen können?

Ich atmete langsam, um meinen Zorn in den Griff zu bekommen, und ging zur Menagerie. Sklaven misteten die Käfige aus, schienen aber anzunehmen, dass ich befugt sei einzutreten. Ich versuchte sie so wenig wie möglich bei ihrer Arbeit zu behindern, schubste mich mit den Ellbogen durch die Gruppe unglaublich neugieriger langhalsiger Strauße und machte mich daran, ein vollständiges Bestandsverzeichnis der Tiere aufzunehmen.

In einer Box stand ein schlafäugiger Bulle und sabberte trübsinnig vor sich hin. Er war als »Auer- ochs« ausgewiesen und hieß »Ruta«, aber da ich einst gegen einen wilden Auerochsen an einem Flussufer fernab jeglicher Zivilisation gekämpft hatte, wusste ich, dass der hier nur ein gezähmter Wiederkäuer war. Trotzdem war Ruta von beeindruckender Größe. Genau wie der Bär »Borago« mit dem Hinterlauf an einen Pfosten gekettet, durch den er sich heimlich durchnagte. Beide hätten gegen einen Elefanten antreten können, und es wäre ein ausgeglichener Kampf gewesen.

Ich half einem Mann beim Abladen eines Strohballens. Er breitete das Stroh auf dem Boden des Bärenkäfigs aus, hielt sich außer Reichweite der Vordertatzen und der Schnauze und stach dann mit den Zinken seiner Heugabel in den auf dem Boden stehenden Futtertrog. Das Ding fiel fast auseinander; es musste ein sehr gewalttätiges Leben hinter sich haben. »Was ist mit dem Trog passiert?«

»Wir hatten mal ein Krokodil.« Das schien alles zu erklären.

»Du klingst, als hättest du das Viech nicht leiden können.«

»Ich hab es gehasst. Wie wir alle. Laurus hat es versorgt, den Göttern sei Dank. Eines Tages verschwand der arme alte Laurus spurlos, und wir nahmen an, dass das widerliche Biest ihn verspeist hat. Mit Haut und Haar.«

»Wenn das Krokodil Laurus erledigt hat, wer hat dann das Krokodil erledigt?«

»Iddibal und die anderen, bei der Venatio während der Augustalischen Spiele.«

Ich grinste. »Iddibal ist derjenige, der weiß, wohin er seinen Speer zu stecken hat?«

»Wie bitte, Falco?«

»Entschuldige, das war gemein. Hat er nicht diese schicke Puppe, die hinter ihm herjagt?«

»Keine Ahnung.« Das klang aufrichtig. Aber das tun Lügen immer. Der Bursche schien darüber nachzudenken, mit ziemlich verkniffenem Gesicht, und fügte dann mit einem Seitenblick auf mich hinzu: »Wer kennt sich denn schon mit dem mysteriösen Iddibal aus?«

Ich ging nicht darauf ein, merkte es mir aber.

Heute hatten sie Kohlebecken entzündet, damit die Tiere es warm hatten. Der Mief ließ den Geruch fast unerträglich werden. Mir wurde ganz schlecht von dem Gestank, der Hitze, dem Knurren und Brummen und den gelegentlichen Scharrgeräuschen. Eine offene Tür am Ende des Gebäudes fiel mir auf, die ich vorher noch nicht bemerkt hatte. Keiner hielt mich an, also latschte ich hin und schaute hinein. Ich fand einen zweifelhaft kleinen Pferch mit der Aufschrift »Rhinozeros« und einen gekachelten mit feuchten Rändern und der Angabe »Seelöwe«; beide waren leer. Ein trauriger Adler saß auf seiner Stange und rupfte an seinen Federn. Und ein riesiger schwarz- mähniger Löwe stieß ein gewaltiges Gebrüll aus.

Nachdem Leonidas tot war, hatte ich aus irgendeinem Grund am allerwenigsten erwartet, eine weitere große Katze zu sehen. Der Löwe war eingesperrt, Jupiter sei Dank. Ich wich zwar nicht zurück, bedauerte aber meinen Mutanfall. Er war mehr als zwei Schritte lang. Die Muskeln in seinem geraden Rücken bewegten sich ohne Anstrengung, während er auf und ab lief. Er sah jünger aus als Leonidas und viel unglücklicher über seine Gefangenschaft. Auf einem Brett, das an den Gitterstäben lehnte, war sein Name mit »Draco« angegeben. Bei meinem Eintritt sprang er vor und ließ mich mit einem gewaltigen Brüllen wissen, was er mit mir machen würde, wenn er mich erwischte. Als ich nicht zurückwich, schlich er wütend am Gitter entlang, suchte nach einer Ausbruchsmöglichkeit zum Angriff.

Ich zog mich aus dem Raum zurück. Das Gebrüll des Löwen hatte die Sklaven aufmerksam gemacht. Sie stießen ein anerkennendes Pfeifen aus, als sie sahen, wie bleich ich geworden war. »Draco scheint es in sich zu haben.«

»Er ist neu, mit dem letzten Schiff aus Karthago gekommen. Bei der nächsten Tierhetze wird er eingesetzt.«

»Irgendwas sagt mir, dass ihr ihn noch nicht gefüttert habt. Er sieht sogar so hungrig aus, als hätte er seit Afrika nichts mehr zu fressen bekommen.«

Die Sklaven grinsten alle. Ich sagte, ich würde hoffen, der Käfig sei stabil. »Oh, wir bringen ihn nachher woanders unter. Eigentlich gehört er hier rein.«

»Warum ist er in Einzelhaft? Hat er sich schlecht benommen?«

»Ach ...« Plötzlich wurden sie unbestimmt. »Die Tiere werden dauernd umquartiert.«

An ihrer Antwort war nichts zu mäkeln, und doch kamen mir deutliche Zweifel. Statt sie in Unruhe zu versetzen, fragte ich nur: »Hat Leonidas auch ein Namensschild gehabt? Wenn keiner es haben will, könnte ich es als Andenken behalten?«

»Klar, kannst du, Falco.« Sie schienen erleichtert, dass ich das Thema gewechselt hatte. Einer holte das Schild, wozu er, wie mir auffiel, in den inneren Raum musste. Ich versuchte mich daran zu erinnern, ob ich Leonidas' Namensschild schon vorher an seinem Käfig gesehen hatte. Es gelang mir nicht, und als es gebracht und mir ausgehändigt wurde, erkannte ich die ungleichmäßigen roten Buchstaben nicht wieder. Ich sah es tatsächlich zum ersten Mal.

»Warum habt ihr das Schild da drinnen aufbewahrt statt an seinem Käfig?«

»Es muss an seinem Käfig gehangen haben, als er noch drin war.«

»Seid ihr sicher?« Keiner antwortete. »Eure Tiere haben alle Namen, oder?«

»Wir sind ein freundlicher Haufen.«

»Und das Publikum hat gern was zum Brüllen, wenn die Tiere getötet werden?«

»Stimmt.«

»Was ist denn mit Leonidas nach seinem Tod passiert?«

Sie wussten, dass ich wegen Thurius ein besonderes Interesse hatte. Und sie konnten sich denken, dass ich mir Leonidas' Schicksal als Tierfutter schon selbst ausgemalt hatte. »Frag nicht, Falco.«

Ich hatte nicht vor, hier meinen Hals zu riskieren. Nicht an einem Ort, wo selbst ein Tierpfleger spurlos verschwinden konnte. Ich hatte gehört, dass Krokodile einen mit Stiefeln, Gürtel und allem verputzen. Ein hungriger Löwe würden seinen Teller bestimmt auch spiegelblank lecken.

Wie viel Unfälle hatte es wohl schon gegeben? Und war eines der Opfer jemals nicht durch einen unglücklichen Zufall gestorben? Hier konnte man sich gut unerwünschter Leichen entledigen. War Le- onidas einfach nur der Letzte in einer langen Reihe? Und wenn ja, warum?

In düsterer Gemütsverfassung kehrte ich ins Büro zurück, wo Anacrites inzwischen einen seiner unvorhersehbaren Stimmungsumschwünge gehabt hatte und jetzt sehr bemüht war, gefällig zu sein. Ich tat so, als würde ich sein entgegenkommendes Lächeln nicht bemerken, und kritzelte eifrig auf meiner Notiztafel, bis er es nicht mehr aushielt und aufsprang, um zu sehen, was ich da machte. »Du hast ja gedichtet!«

»Ich bin Dichter.« Ich hatte eine meiner alten Oden hingekliert, um ihn zu ärgern, aber er nahm an, ich hätte sie in aller Eile erdacht, während er zuschaute. Er war so leicht zu übertölpeln, dass es den Aufwand kaum lohnte.

»Du bist ein Mann mit vielen Facetten, Falco.«

»Danke.« Eines Tages plante ich eine öffentliche Lesung meiner Werke, aber davon erzählte ich ihm nichts. Es würde schon genug Spötter geben, wenn ich meine Familie und echten Freunde einlud.

»Das hast du alles jetzt geschrieben?«

»Ich kann mit Worten umgehen.«

»Keiner bezweifelt das, Falco.«

»Klingt wie eine Beleidigung.«

»Du redest zu viel.«

»Das sagen mir alle. Und jetzt redest du! Du hast vorhin neue Informationen erwähnt. Wenn unsere Partnerschaft eine Chance haben soll, müssen wir offen miteinander sein. Spuckst du es jetzt aus?«

Anacrites wollte wie ein ernst zu nehmender, verantwortungsbewusster Partner wirken, und so fühlte er sich gezwungen, mit der Sache rauszurücken. »Gestern Abend hat jemand einen Brief zum Haus deiner Mutter gebracht, in dem der angebliche Name des Mörders deines Freundes Leonidas steht.«

Ich bemerkte die vorsichtige Beamtenart, mit der er darauf bestand, es sei nur eine »angebliche« Information. Er war so heuchlerisch, dass ich ihn hätte treten mögen. »Und wer soll das angeblich sein?«

»Im Brief stand: >Rumex hat den Löwen alle gemachte Interessant, was?«

»Interessant, wenn es stimmt. Wissen wir, wer dieser Rumex ist, oder ist das zu viel der Hoffnung?«

»Hab nie von ihm gehört.« Oberspione wissen nie was. Und kennen niemanden.

»Wer hat den Brief gebracht?« Er sah mich an und gab sich aus irgendeinem perversen Grund immer noch schwierig. »Mir ist sehr wohl bekannt, Anacri- tes, dass meine Mutter so tut, als wäre sie taub, wenn ihr das in den Kram passt, aber wenn ein Fremder verrückt genug ist, sich ihrer Tür zu nähern - besonders nach Einbruch der Dunkelheit an einem düsteren Winterabend -, stürzt sie raus und packt ihn am Kragen, bevor er sich's versieht. Also, wessen Ohrläppchen hat sie gestern Abend umgedreht?«

»Die Notiztafel wurde von einem Sklaven gebracht, der behauptete, ein Fremder habe ihm dafür eine Kupfermünze bezahlt.«

»Und er hat geschworen, den Fremden noch nie in seinem Leben gesehen zu haben?«

»Ja, der alte Spruch.«

»Hast du den Namen des Sklaven?«

»Fidelis.«

»Oh, ein >zuverlässiger Bursche<! Klingt zu gut, um wahr zu sein.«

»Ein Deckname, vermute ich«, sinnierte Anacrites. Er misstraute allem und jedem.

»Beschreibung?«

»Schmal gebaut, unterdurchschnittliche Größe, sehr dunkle Haut, stoppeliges Kinn, vergilbte Tunika.«

»Kein ausgeschlagenes Auge oder den Namen in Färberwaid eintätowiert? Rom ist voll identischer Sklaven. Könnte einer von einer Million sein.«

»Könnte«, wiederholte Anacrites. »Ist es aber nicht. Ich war Oberspion, vergiss das nicht. Ich bin ihm nach Hause gefolgt.«

Erstaunt über seine Initiative, tat ich so, als wäre ich unbeeindruckt. »Das war ja wohl das Mindeste. Und wohin hat dich die mysteriöse Spur geführt, Schnüffler?«

Mein Partner warf mir einen wissenden Blick zu. »Direkt hierher zurück«, sagte er.

Einmütig erhoben wir uns und machten uns an die Durchsuchung des gesamten Komplexes. Wir fanden jede Mange Sklaven, die meist nach Stall rochen, aber keinen, den Anacrites wieder erkannte.

»Sollen wir verlangen, dass Calliopus ihn herbeischafft, Falco?«

»Du bist nicht mehr Folterknecht im Palast. Lass es sein. Er wird nur sagen, er besitze keinen Sklaven, der deiner Beschreibung entspricht. Und er wird dich für einen Fantasten halten.«

Anacrites sah geknickt aus. Typisch für einen Spion. Uns Privatermittler mag man zwar verachten, aber wir haben wenigstens den Mumm, anzuerkennen, dass unser Ruf stinkt. Manche von uns geben sogar gelegentlich zu, dass unser Berufszweig selbst daran schuld ist.

»Wie lange hast du draußen gewartet, nachdem er hier ankam?«, fragte ich.

»Gewartet?« Anacrites schaute verwirrt.

»Vergiss es.« Er war wirklich ein typischer Spion - ein absoluter Amateur.

Der Bote gehörte anderswohin. Trotzdem, wenn er einmal hier aufgetaucht war und Kontakt mit jemandem aufgenommen hatte, kam er vielleicht wieder.

»Und was jetzt, Falco? Wir müssen diesen Rumex verhören.«

»Entschuldige, wenn ich dir mit Logik komme, aber dafür müssen wir ihn erst mal finden.«

»Hast du keine Angst, dass wir die Spur verlieren?«

»Jemand nimmt an, dass wir wissen, wer er ist. Also wird er vermutlich irgendwann unter seinem Stein hervorkriechen, wenn wir ganz normal weitermachen. Außerdem warst du derjenige, der gesagt hat, wir sollen uns nicht ablenken lassen. Wenn jemand versucht uns auf eine andere Fährte zu locken, müssen wir nicht wie die Lämmer folgen. Los, gehen wir ins Büro zurück und konzentrieren uns auf unseren Steuerbericht.«

Als wir uns umdrehten und lostappen wollten, stießen wir auf den Bestiarius Iddibal.

»Wer ist denn deine tolle Bewunderin?«, neckte ich ihn.

Der junge Kerl blickte mir direkt in die Augen und behauptete, diese Frau sei seine Tante. Ich sah direkt zurück wie ein Ermittler, der angenommen hatte, die alte Geschichte sei mit dem Punischen Krieg ausgestorben.

»Kennst du jemanden namens Rumex?«, fragte Anacrites beiläufig.

»Wieso, wer ist das? Ihr Rückenschaber aus dem Badehaus?« höhnte Iddibal und ging seiner Wege.

Ich bemerkte, dass sich Iddibal verändert hatte. Er wirkte härter, als hätte sich neuerdings Bitterkeit in ihm aufgestaut. Als er in Richtung Speerwurfplatz davontrottete, kam Calliopus aus einem Seitenraum und sagte etwas mit sehr scharfer Stimme zu ihm. Vielleicht war das die Erklärung. Vielleicht hatte Calliopus Iddibal Vorhaltungen wegen seiner Affäre mit der so genannten Tante gemacht.

Wir warteten auf Calliopus und fragten ihn nach Rumex.

»Keiner von meinen Jungs«, erwiderte er, als nähme er an, es handle sich um einen Gladiator. Er hätte wissen müssen, dass wir den Gesuchten nicht in seiner Truppe vermuteten, denn dann hätte der Name auf der Personalliste stehen müssen, die er uns gegeben hatte - vorausgesetzt, die Version, die er beim Zensor eingereicht hatte, stimmte. Er richtete sich auf, als wollte er eine Rede halten. »Wegen Leonidas - Sie brauchen sich darum nicht zu kümmern. Ich habe Nachforschungen angestellt. Ein paar der Jungs haben sich in der Nacht einen Spaß gemacht und den Löwen aus Jux rausgelassen. Er wurde gefährlich, und sie mussten ihn umlegen. Natürlich wollte keiner das zugeben. Sie wussten, wie zornig ich sein würde. Das ist alles. Eine interne Angelegenheit. Iddibal war der Anführer, und ich werde sehen, dass ich ihn so bald wie möglich loswerde.«

Anacrites schaute ihn durchdringend an. Ich konnte mir vorstellen, wie es in Neros Zeiten gewesen sein musste, von den Prätorianern in den Verließen des Palastes verhört zu werden, in Anwesenheit der berüchtigten Quaestionarii und ihren einfallsreichen Folterinstrumenten. »Intern? Das ist merkwürdig«, bemerkte Anacrites frostig. »Wir haben weitere Informationen über den Tod von Leonidas erhalten, die damit nicht übereinstimmen. Er wurde offenbar von diesem Rumex getötet - und Sie behaupten jetzt, Rumex sei keiner von Ihren Jungs!«

»Was ihn davor retten, dass Sie ihn loswerden müssen, wie Sie es mit Iddibal vorhaben«, erklärte ich. Ein ungewisses Schicksal für Rumex vorauszusagen war, wie sich später herausstellte, eine sehr scharfsinnige Prophezeiung.

Der Lanista schnaubte zornig, dann fiel ihm jedoch ein, dass er etwas Wichtiges zu tun hatte, und er verschwand.

Anacrites wartete, bis wir wieder im Büro und unter uns waren.

»Das war's, Falco. Wir haben vielleicht nicht die ganze Geschichte gehört, aber der Tod des Löwen muss uns nicht mehr beunruhigen.«

»Wie du meinst«, erwiderte ich mit einem Lächeln, das ich für Metzger parat habe, die das Fleisch von letzter Woche als frisch verkaufen. »Aber es war nett von dir, meine Ansicht zu verteidigen, als Calli- opus uns so offensichtlich beschwindelte.«

»Partner halten zusammen«, versicherte mir Ana- crites glattzüngig. »Jetzt sollten wir uns aber wieder seinen finanziellen Schwindeleien zuwenden, nicht wahr?«

Wie ein guter Junge hielt ich mich bis zur Mittagszeit an den Revisionsbericht. Sobald mein Partner sich über eins von Mutters selbst gekochten Ris- soles hermachte und damit beschäftigt war, sich die übergelaufene Soße von der Tunika zu wischen, stieß ich einen Fluch aus und gab vor, Helena habe vergessen, mir Fischsoße für meine kalte Wurst mitzugeben, also müsse ich irgendwo welche schnorren gehen . Wenn Anacrites als Spion auch nur irgendwas taugte, hätte er ahnen müssen, dass ich zu türmen beabsichtigte, um jemand anderen über den Löwen zu befragen.

Ich wollte später wirklich mit meiner Revisorenarbeit weitermachen. Leider kamen mir ein, zwei kleine Abenteuer dazwischen.

Mein Schwager Famia arbeitete - wenn man das so nennen konnte - im Rennstall der Grünen. Uns verband nichts; meine Favoriten waren die Blauen. Ein einziges Mal, vor vielen Jahren, hatte Famia tatsächlich etwas Sinnvolles getan - er hatte meine Schwester Maia geheiratet. Sie war die vernünftigste meiner Schwestern, hatte nur einen Fehltritt begangen - sie hatte Famia geheiratet. Jupiter allein wusste, wie Famia sie rumgekriegt hatte. Von früh bis spät ließ er sie schuften, hatte ihr vier Kinder gemacht, nur um zu beweisen, dass er wusste, wofür sein Großmast da war. Dann hatte er die Segel gestrichen, sich dem Suff ergeben und arbeitete auf einen frühen Tod hin. Lange konnte es nicht mehr dauern, bis er sein Ziel erreichte.

Er war eine kleine, fette, schielende, rotgesichtige Drohne und hatte die Aufgabe, Rennpferden Hustensaft zu verabreichen. Nur die Grünen brachten es fertig, sich auf so einen Chaoten zu verlassen. Selbst x-beinige Gäule, die vor klapprige Karren gespannt wurden, wussten genau, wie sie sich Famia vom

Leib halten konnten. Wenn sie ihn ankommen sahen, schlugen sie so wütend aus, dass er von Glück sagen konnte, noch nicht von ihren Hufen kastriert worden zu sein. Als ich ihn fand, bäumte sich ein bösartig aussehender Grauer auf und wollte ihn offenbar in Reaktion auf den Sesamkuchen, den Famia ihm einzuverleiben versuchte, zu Tode trampeln. Der Kuchen war zweifellos mit Eisenkraut aus einer eklig aussehenden schwarzen Tonflasche getränkt, die im Verlauf des Gerangels bereits umgekippt war.

Als Famia mich sah, gab er prompt auf. Das Pferd wieherte höhnisch.

»Brauchst du Hilfe?«

»Hau ab, Falco.«

Tja, das bewahrte mich davor, mir die Finger abbeißen zu lassen, während ich so tat, als würde ich dem Hengst dummes Zeug ins Ohr flüstern. An Fa- mia wäre das sowieso verschwendet gewesen. Falls es mir gelang, dem Grauen die Medizin einzuflößen, hätte Famia sich das nur selbst zugute gehalten.

»Ich brauche Informationen, Famia.«

»Und ich brauch was zu trinken.« Darauf war ich vorbereitet.

»Oh, danke, Marcus.«

»Du solltest weniger saufen.«

»Mach ich auch. Wenn ich das hier getrunken habe.«

Mit Famia zu reden war so, als wollte man sich das Ohr mit einem viel zu dicken Schwamm säubern. Man redete sich ein, das würde funktionieren, verschwendete aber Stunden damit, sich die Hand zu verrenken, ohne das Ding ins Ohr zu kriegen.

»Du klingst schon wie Petronius«, schimpfte ich.

»Prima Kerl. Weiß einen guten Tropfen zu schätzen.«

»Aber er weiß auch, wann er aufhören muss.«

»Vielleicht, Falco. Doch nach dem, was man so hört, hat er das in letzter Zeit vergessen.«

»Seine Frau hat ihn samt der Kinder verlassen, und er wäre beinahe bei den Vigiles rausgeflogen.«

»Außerdem wohnt er in deiner alten Drecksbude, seine Freundin ist zu ihrem Mann zurückgekehrt, und seine Beförderungsaussichten sind gleich Null!«, gackerte mein Schwager, wobei seine Schlitzaugen fast unsichtbar wurden. »Und du bist sein bester Freund. Du hast Recht. Armer Hund. Kein Wunder, dass er das Vergessen vorzieht.«

»Bist du fertig, Famia?«

»Hab noch nicht mal angefangen.«

»Nette Rhetorik.« Ich musste Toleranz heucheln. »Hör zu, du bist doch ein sprudelnder Wissensquell, was die Unterhaltungsbranche angeht. Darf ich diesen Quell anzapfen?« Famia war zu sehr mit meiner Flasche beschäftigt, um abzulehnen.

»Was hört man denn so über den Grabenkrieg der Tierimporteure? Jemand hat mir erzählt, die La- nistae machen sich fast in den Lendenschurz, weil sie alle hoffen, durch das neue Amphitheater auf dem Forum reihenweise goldene Weinkühler für ihre Beistelltische zu verdienen.«

»Habgier ist alles, was die kennen.« Und so was ausgerechnet von ihm. Das war stark.

»Spitzt sich ihre Rivalität zu? Müssen wir uns auf einen Trainerkrieg gefasst machen?«

»Die gehen sich dauernd an den Kragen, Falco.« Der Wein hatte einen Minirest von Intelligenz bei ihm freigesetzt. Er war fast in der Lage, eine vernünftige Unterhaltung zu führen. »Aber es stimmt schon, sie denken, in der neuen Arena würde sich gewaltig was tun. Das wäre gut für uns alle. Obwohl man noch nichts davon gehört hat, wie die Sache organisiert werden soll.«

»Was glaubst du?«

Ich hatte zu Recht vermutet, dass Famia bereits eine Lieblingstheorie hegte. »Ich glaube, die verdammten Lanistae mit ihren wohl gehüteten Quellen für wilde Tiere und ihren privaten Kämpfercliquen werden ihr blaues Wunder erleben. Wenn du mich fragst - oh, du hast mich ja gefragt ...«

»Was bist du doch für ein Witzbold!«

»Tja, ich wette, der Staat wird das alles übernehmen und selbst organisieren.«

»Vespasian ist ein Organisator«, stimmte ich zu. »Er stellt das Flavische Amphitheater als sein Geschenk an die Massen dar. Der gütige Kaiser, der sich freundlich vor dem Senat und dem Volk von Rom verneigt. Wir wissen alle, welche Folgen das hat. SPQR steht für offizielle Katastrophe. Staatssklaven, Komitees, konsularische Kontrolle.«

»Vespasian hat zwei Söhne, beides junge Burschen«, sagte Famia und unterstrich das Gesagte mit wedelndem Daumen. »Er ist der erste Kaiser seit Menschengedenken, der diesen Vorteil besitzt - sein eigenes Spielekomitee. Er wird der Welt fantastische Spiele präsentieren - und eins kann ich dir sagen: Die ganze Sache wird von einem Büro im Goldenen Haus aus organisiert, geführt von Titus und Domitian.«

»Ein Palastkomplott?« Falls noch niemand diesen Plan ausgeheckt hatte, könnte ich das selbst tun, dachte ich, und ihn zu meinem eigenen Vorteil Vespasian vorschlagen. Besser noch, ich würde ihn Titus Cäsar vorschlagen, damit der Gelegenheit hatte, ihn formell einzubringen und seinem Bruder zuvorzukommen, bevor Domitian wusste, was los war. Titus war der Haupterbe, der Mann der Zukunft. Seine Dankbarkeit war etwas, das ich mir erhalten wollte. »Du könntest Recht haben, Famia.«

»Ich weiß, dass ich Recht habe. Sie werden den privaten Lanistae alles aus der Hand nehmen, mit der Begründung, das neue Amphitheater sei zu wichtig, um es unkontrollierten Privatunternehmen zu überlassen.«

»Und du glaubst, wenn erst einmal die staatliche Organisation eingeführt ist, wird sie zur permanenten Einrichtung?«

»Der reinste Schlamassel.« Famias Vorstellung politischer Kommentare bewegte sich auf ausgetretenen Bahnen. Die vier Rennställe wurden von Privatleuten gesponsert, aber es war schon lange die Rede davon, dass der Staat sie übernehmen würde. Vielleicht würde das nie der Fall sein, doch Famia und seine Kollegen hatten sich vorsichtshalber schon mal die entsprechenden Vorurteile angeeignet.

»Kaiserliche Kontrolle: Die Tiere werden von den Legionen eingefangen und von der staatlichen Flotte verschifft; Gladiatoren werden in armeeähnlichen Kasernen trainiert; Palastbeamte führen das Unternehmen. Aller Ruhm dem Kaiser. Und alles wird aus dem Staatsschatz im Saturntempel bezahlt«, dachte ich dummerweise laut vor mich hin.

»Also von meinem schwer verdienten Silber, das ich für die verdammte Zensussteuer ausspucken musste.« Zum Glück schien Famia noch nichts von meinem derzeitigen Posten gehört zu haben.

Mein Schwager erreichte den Punkt, an dem er mir die Probleme in seinem Privatleben anvertrauen wollte. Ich hielt sie alle für seine Schuld, und außerdem stand ich auf der Seite meiner Schwester. Ich unterbrach sein Gejammer, fragte, ob er mir etwas über Calliopus erzählen könne oder, besser noch, über Saturninus, den Rivalen, der einen wichtigen Platz im Geschäftsleben meines Verdächtigen einzunehmen schien.

Famia behauptete, die Tierimporteure und Gladiatoreneinpeitscher seien Unbekannte in seiner weit kultivierteren Sphäre der Wagenrennen. Es gelang mir, nicht vor Lachen zu ersticken.

Zufällig erwähnte ich die Verbindung zu Tripoli- tanien. Da wurde er hellhörig. Offenbar kamen einige der besten Pferde aus Afrika.

»Numidien, Libyen - das liegt doch alles da in der Gegend, oder?«

»Ungefähr. Aber ich dachte, die guten Rösser seien aus Spanien, Famia?«

»Die besten kommen aus dem verdammten Parthien. Dieser riesige Kerl da« - er deutete auf den Grauen, der sich geweigert hatte, seine Medizin zu schlucken - »kommt aus Kappadokien. Der muss parthische oder medische Vorfahren in seinem Stammbaum haben. Gibt ihm die Kraft, einen Streitwagen an der Außenseite des Gespanns um die Kurven zu ziehen. Du bist der Beste, was, mein Junge?« Der Graue bleckte drohend die Zähne; Famia entschied sich dagegen, ihn zu tätscheln. »Danach rangieren Spanien und Afrika etwa auf der gleichen Stufe. Libysche Pferde sind berühmt für ihre Zähigkeit und Ausdauer. Gut fürs Rennen. Was nützt einem ein hübsches Vierergespann, das ans Stargatter tänzelt und dann nur einen kurzen Sprint hinlegen kann? Man braucht ein Gespann, das sieben Runden am Stück durchhält.«

»Stimmt.« Ich verkniff mir die Bemerkung: Du meinst, wie die von den Blauen? »Ich nehme an, die Pferde werden von den gleichen Schiffseignern transportiert wie die großen Katzen und die anderen exotischen Bestien für die Venatio?«

»Wird wohl so sein. Was heißt, ich kenne vielleicht einen Transporteur, der dir erzählen kann, was du herausfinden willst. Was auch immer das sein mag.«

Sollte er doch spotten. Was kann man sonst von Familienmitgliedern erwarten? Wie gewöhnlich hatte ich keine genauen Vorstellungen darüber, was ich eigentlich herausfinden wollte, aber ich ersparte Famia meine Unsicherheit und dankte ihm nur dafür, dass er mich seinem hypothetischen Kumpel vorstellen wollte. Er würde es wahrscheinlich vergessen, also sparte ich mir die Mühe, zu überschwänglich zu sein.

»Übrigens, hast du je von einem Kerl namens Rumex gehört?«

Famia sah mich an, als wäre ich verrückt. »Wo lebst du denn, Falco?«

Er wusste offensichtlich mehr als ich, aber bevor er damit rausrücken konnte, wurde er von einem Sklaven unterbrochen, der mit weit aufgerissenen Augen in den Stall gerannt kam, Famia sah und schrie: »Du musst sofort kommen und ein Seil mitbringen!«

»Was ist denn los?«

»Auf dem Dach von den Saepta Julia kriecht ein ausgerissener Leopard herum!«

Famia suchte nicht erst lange nach einem Seil. Wie bei den meisten Säufern hatte der Wein kaum eine nennenswerte Wirkung auf ihn gehabt. Er war wach genug zu wissen, dass es hier um mehr ging, als Pferde einzufangen. Einem Leoparden konnte man sich nicht einfach mit einer Karotte in der Hand nähern und dabei den Halfter listig hinter dem Rücken verbergen.

Wir rannten beide zu den Saepta, aber ich wusste genau, dass Famia bloß mitkam, damit ihm die Schau nicht entging. Nur fragte sich, wer in Rom die Traute hatte, mit dieser Situation fertig zu werden. Ich nicht, so viel war klar. Auch ich begab mich einzig wegen des Spektakels dorthin.

Als wir ankamen und die Größe und Bedrohlichkeit der Bestie sahen - kein Leopard, sondern eine Leopardin -, war ich mir erst recht verdammt sicher, dass ich nichts damit zu tun haben wollte. Sie lag auf dem Dach, ließ ihren dicken Schweif wie ein griechisches Ypsilon herabbaumeln und knurrte von Zeit zu Zeit, wenn die unten stehende Menge sie

verärgerte. Typisch für eine römische Menschenmenge, gaben sich die Leute dabei die größte Mühe. Sie hatten völlig vergessen, dass Leoparden in der Arena ihre Opfer mit einem einzigen Biss in den Hals töteten und sie dann genüsslich zerfetzten. Es wurde gewunken, geknurrt, die Kinder stolzierten Grimassen schneidend herum, und einige versuchten sogar die große Katze mit Besenstielen zu piken.

Jemand würde dabei draufgehen. Ein Blick in die schmalen Augen der Leopardin verriet mir, dass sie beschlossen hatte, nicht diejenige zu sein.

Sie war ein wunderschönes Tier. Manchmal sehen die Arenakatzen nach der langen Schiffsreise, ganz zu schweigen von dem Stress der Gefangenschaft, völlig ausgezehrt aus. Diese hier war kerngesund und putzmunter. Ihr geflecktes Fell war dicht und ihre Muskeln kräftig. Sie war geschmeidig, prächtig anzusehen und stark. Als Famia und ich bei den Saepta eintrafen, lag sie reglos da. Ihr Kopf hob sich, sie beobachtete die Menge wie eine mögliche Beute in der Savanne. Kein Kratzen am Ohr, kein Schniefen entging ihr.

Am sichersten war es, sie in voller Sichtweite in Ruhe zu lassen. Die Saepta Julia sind nur zwei Stockwerke hoch. Wie auch immer sie aufs Dach gekommen war, sie konnte genauso leicht wieder runterkommen und abhauen. Alle hätten sich in sichere Entfernung zurückziehen und möglichst still sein sollen, während man einen Experten für wilde Tiere mit der entsprechenden Fangausrüstung holte.

Stattdessen hatten die Vigiles die Sache in die Hand genommen. Sie hätten die Straßen räumen und die Menge im Zaum halten sollen. Aber sie führten sich auf wie Jungs, die eine zusammengerollte Schlange unter einem Portikus gefunden hatten und überlegten, was sie alles mit ihr anstellen konnten. Zu meinem Entsetzen kamen sie mit ihrer Feuerspritze an und machten sich bereit, die Leopardin mit einer kalte Dusche vom Dach zu jagen. Sie waren von der Siebten Kohorte, alles Idioten, zuständig für den Trans Tiberim, der voll gestopft mit Ausländern und Durchreisenden war. Die Siebte war ausschließlich Meister darin, verängstige Immigranten zusammenzuschlagen, von denen viele nicht mal Latein sprachen und die Beine in die Hand nahmen, statt mit den Vigiles über Leben und Schicksal zu diskutieren. Denken hatte die Siebte nie gelernt.

Der befehlshabende Zenturio war ein lächerlicher Dummkopf, der nicht kapierte, wie gefährlich es war, die Leopardin nach unten zu zwingen. Gut möglich, dass sie Amok lief. Schlimmer noch, sie konnte sich tagelang zwischen den wuchtigen Tempeln, Theatern und mit Kunst gefüllten Portiken auf dem Marsfeld verstecken. Die Gegend war zu stark bevölkert, um bei der Jagd auf das Tier kein Risiko einzugehen, aber gleichzeitig zu offen, dass man es hätte in die Enge treiben können. Überall wimmelten Menschen herum; manche hatten noch gar nicht gemerkt, was los war.

Bevor ich meine hilfreichen Gedanken äußern konnte, begann die verlotterte Bande der Siebten mit ihrem Spielzeug herumzualbern.

»Dämliche Idioten«, bemerkte Famia.

Die Feuerspritze war ein gewaltiger Wassertank, der auf einem Wagen stand. Er hatte zwei zylindrische Kolben, die mit einem großen Schwenkarm bedient wurden. Während die Vigiles den Schwenkarm auf und ab bewegten - was sie mit Begeisterung taten, wenn eine Menschenmenge zuschaute -, pumpten die Kolben einen Wasserstrahl hoch und durch eine zentrale Düse. Diese war schwenkbar und ließ sich um dreihundertsechzig Grad drehen.

Mit mehr Geschicklichkeit als bei jedem Hausbrand oder brennenden Kornspeicher richtete die Siebte den Wasserstrahl direkt auf die Leopardin. Sie kippte zur Seite, mehr aus Überraschung als von dem auftreffenden Strahl. Jetzt war sie wütend und unberechenbar, rutschte ab, fing sich wieder und fand mit ausgestreckten Krallen Halt an den Dachziegeln. Die Siebte folgte ihr mit dem im hohen Bogen herausschießenden Wasserstrahl.

»Ich mach, dass ich hier wegkomme!«, murmelte Famia. Viele aus der Menge verloren die Nerven und drängten nach allen Seiten davon. Über uns versuchte die aufgebrachte Leopardin auf dem Dachfirst zu entkommen. Die Vigiles schwangen die Düse herum, um sie aufzuhalten. Sie beschloss, nach unten zu fliehen, machte zwei vorsichtige Schritte auf die Dachziegel hinaus, hin zur Straßenseite statt zum Inneren der Saepta. Die Dachschräge ließ sie nervös werden. Die Siebte brauchte ein Ideechen länger, sich auf die neue Richtung einzuschießen; sobald sie die Leopardin wieder im Wasserstrahl hatten, beschloss sie runterzuspringen.

Die Leute rannten davon. Das hätte ich auch tun sollen. Stattdessen griff ich mir einen Hocker, den eine Blumenverkäuferin fluchtartig verlassen hatte. Ich zog meinen Dolch aus dem Stiefel und bewegte mich vorsichtig auf die Stelle zu, wo die Leopardin aufkommen würde. Sie hatte eine schmale Straße seitlich von Agrippas Pantheon ins Auge gefasst.

»Beweg deinen Arsch da weg!«, brüllte der Zenturio, als er einen Held entdeckte, der ihm die Schau zu stehlen drohte.

»Halt die Klappe, und tu endlich was Sinnvolles!«, knurrte ich zurück. »Bring deine Jungs auf Trab. Bildet eine Kette. Wenn sie springt, können wir versuchen sie in die Saepta zu treiben. Und wenn wir da alle Türen schließen, ist sie wenigstens so weit eingesperrt, dass wir einen Fachmann zu Hilfe holen können .«

Sie sprang. Ich war zehn Schritte entfernt. Wer noch näher dran war, brachte sich schreiend in Sicherheit. Straßenverkäufer rannten mit ihren Bauchläden weg. Eltern packten ihre Kleinkinder. Junge Männer duckten sich hinter Statuen. Die Leopardin sah sich um und schätzte die Situation ein.

»Keiner bewegt sich! Dreht das verdammte Wasser ab!«, brüllte der Zenturio, als wäre die Wasserspritze nicht seine Idee gewesen.

Alles wurde ruhig. Die Leopardin gähnte. Aber ihre Augen blieben wachsam; ihr Kopf drehte sich sofort bei jeder auch nur angedeuteten Bewegung.

»Bewahren Sie Ruhe!«, rief der Zenturio, dem der Schweiß aus allen Poren lief. »Überlassen Sie uns die Sache! Wir haben alles unter Kontrolle ...«

Die Leopardin beschloss, dass er sie nervte, kauerte reglos am Boden und fixierte ihn mit den gefährlichen dunklen Augen.

»Oh, große Götter«, murmelte einer der Vigiles mit leiser Stimme. »Sie hat's auf Piperita abgesehen!«

Ein anderer lachte kurz auf und riet dann in wenig hilfreichem Ton: »Beweg dich lieber nicht, Zenturio.«

Unwillkürlich musste ich grinsen. Ich gehörte innerlich noch immer zu den Fußsoldaten und hoffte nach wie vor, dass es einen Vorgesetzten erwischte. Der Zenturio hatte jetzt eigene Sorgen, also übernahm ich den Befehl. »Keine plötzlichen Bewegungen, Piperita. Sie hat wahrscheinlich mehr Angst als wir . « Die alte Lüge! »Famia«, rief ich leise, »schleicht dich hinten rum, und geh in die Saepta. Sag allen, sie sollen die Außentüren schließen und in ihren Ständen bleiben. Und ihr da drüben lauft um das Pantheon auf die andere Seite der Leopardin, damit wir eine Phalanx bilden und das Viech reintreiben können .«

Die Siebte reagierte sofort. Sie war einen so laschen Führungsstil gewöhnt, dass sie nie gelernt hatte, sich dagegen aufzulehnen.

Die reglos kauernde Leopardin ließ den Zenturio nicht aus dem Blick, als wäre er die interessanteste Beute, die sie seit Wochen gesehen hatte. Furchtsam versuchte Piperita sich weiter von ihr wegzuschieben, ohne dass es allzu sehr auffiel. Das regte ihren Jagdinstinkt nur noch mehr an. Wir sahen, wie sich ihre Muskeln anspannten.

Eine kleine Gruppe Vigiles tauchte hinter den Thermen des Agrippa auf, befand sich jetzt auf der anderen Seite der Leopardin und hatte sich klugerweise mit Espartograsmatten ausgerüstet. Die Grasmatten boten zwar nicht viel Schutz, wirkten aber wie ein festes Hindernis und konnten dazu beitragen, die Bestie in die gewünschte Richtung zu lenken. Die Jungs würden sie auf mich und die anderen zutreiben, aber dagegen ließ sich nichts machen. Ich wies die Männer neben mir an, ihre Umhänge auszuziehen und sie wie Grasmatten vor sich zu halten. Nur wenige trugen Umhänge; selbst im Dezember gehörte so ein Luxusteil nicht zu ihrer Uniform. Zwei besonders nervöse Jungs versteckten sich hinter der Feuerspritze. Ich packte meinen Hocker fester und dirigierte die anderen langsam vorwärts.

Es funktionierte. Meine Idee zeigte Wirkung. Die Leopardin sah uns näher kommen. Sie versuchte es mit einem Scheinangriff auf unsere Gruppe, aber wir stampften mit den Füßen auf und machten Drohge- bärden; sie kniff den Schwanz ein. Piperita drängte sich hastig zwischen uns und verschwand aus ihrem

Blickfeld. In die Enge getrieben, suchte die Leopardin nach einem anderen Fluchtweg. Von beiden Seiten kamen Männer auf sie zu und bildeten eine V- förmige Phalanx mit der Spitze am Pantheon. Damit blieb ihr nach vorne viel Platz, was sie ermutigen sollte, sich durch einen der großen Seiteneingänge in die Saepta zurückzuziehen. Famia rief mir vom oberen Stockwerk zu, dass alle anderen Türen geschlossen seien. Es würde klappen.

Dann passierte die Katastrophe. Als sich die Leopardin gerade dem offenen Tor näherte, dröhnte von drinnen eine vertraute Stimme: »Marcus! Was ist da draußen los, Marcus? Was zum Hades treibst du da?«

Ich konnte diesen Alptraum kaum glauben. Die kleine, rundliche Gestalt meines Vaters schoss aus den Saepta. Konfrontiert mit der Katze, blieb er mitten im Eingang stehen - graue Locken, erzürnte braune Augen, aufrührerischer Blick, null Verstand. Famia musste ihm geraten haben, sich zu verbarrikadieren - also kam der Trottel sofort rausgerannt, um zu sehen, warum.

Als Erstes dachte er wohl an Flucht, dann, typisch Papa, klatschte er in die Hände, als wollte er Kühe zusammentreiben. »Hopp! Hopp! Verschwinde, Miezekatze!«

Na bravo.

Die Leopardin warf ihm einen Blick zu, fand Ge- minus als Appetithappen offenbar zu grausig, machte Hals über Kopf kehrt und rannte in gestrecktem Galopp auf die armen Männer mir gegenüber zu.

Zuerst wichen sie nicht von der Stelle, dann sprangen sie entsetzt zur Seite. Wir sahen die große Katze durch die Lücke verschwinden, ein einziges Muskelpaket auf fliegenden Tatzen, Schwanz hoch, Hintern in die Luft, wie es nur Leoparden machen.

»Sie ist weg!«

Das war sie - aber nicht weit genug. Schnurgerade schoss sie auf etwas zu, das ihr wie das ideale Versteck vorkommen musste - die Agrippathermen.

»Mir nach!« Ich rannte hinter der Katze her, drängte die Vigiles, mir zu folgen, und als ich an Papa vorbeikam, schoss ich ihm einen angewiderten Blick zu.

»Hegst du einen Todeswunsch, Junge?«, begrüßte er mich. Als guter Römer, der ich war, sagte ich meinem Vater nicht, er solle in ein tiefes Moorloch springen, ohne sich mit einem Brett oder Seil abzusichern. Zudem blieb mir keine Zeit, es grob genug zu formulieren. »Ich hole Petronius«, rief er mir nach. »Der mag Katzen.«

Diese Katze würde Petro gar nicht gefallen. Außerdem streifte sie im Bezirk der Siebten umher und war daher nicht sein Problem. Ich hingegen hatte mich da irgendwie reinziehen lassen. Wer von uns war also der Dumme?

Wir versuchten das Personal der Therme zu bewegen, die Türen zu schließen. Ohne Erfolg. Zu viele verängstigte Menschen rannten durch den monumentalen Eingang hinaus. Das Personal beschloss einfach, mit ihnen wegzurennen. Alle schrien voller

Entsetzen. Als wir reinliefen, war die Leopardin verschwunden. Der Lärm war nach dem ersten Exodus nackter Männer abgeebbt. Wir machten uns daran, die Thermen zu durchsuchen.

Ich rannte durch das Apodyterium und riss Kleidungsstücke von den Haken, um sicherzugehen, dass sich die Katze nicht unter Togen und Umhängen verbarg. Die Agrippathermen sollten beeindrucken. Zusammen mit dem Pantheon bildeten sie den dramatischsten Gebäudekomplex von allem, was Augustus' organisationsfreudiger Schwiegersohn geschaffen hatte, seine sichtbare Hinterlassenschaft, nachdem ihm klar wurde, dass er trotz jahrzehntelanger treuer Dienste nie selbst Kaiser werden würde. Seine Bäder standen seit Agrippas Tod der Öffentlichkeit kostenlos zur Verfügung, so hatte er es in seinem Testament festgelegt. Die Thermen waren elegant, erhaben, mit Marmor ausgekleidet und äußerst funktionell. Jedes Mal, wenn wir die Tür zum nächsten Raum öffneten, schlug uns eine Woge noch heißerer, dampfenderer Hitze entgegen. Jeder Schritt vorwärts wurde rutschiger und gefährlicher.

Der Weg bis hinaus aufs Marsfeld war für die meisten zu weit, aber trotzdem waren die Thermen im Allgemeinen gut besucht. Die Leopardin hatte fast alle vertrieben. Die Taschendiebe und Imbissverkäufer waren als Erste abgehauen. Die dicken Frauen, die Geld für die Bewachung der Kleidung und Ausgabe der Handtücher nahmen, hatten uns auf ihrer Flucht fast über den Haufen gerannt. Ein einsamer Sklave kauerte vollkommen verängstigt im Alipterium, wo man sich einölte. Der spartanische Heißluftraum und das dampfige Tepidarium lagen in unheimlicher Stille da. Ich ging weiter, begleitet von ein paar Vigiles. Unsere mit Nägeln beschlagenen Stiefel kratzten und rutschten über den Fliesenboden. Als wir durch die schwere, selbstschließende Tür in das Warmbad kamen, klebten uns sofort die Kleider am Körper. Ohne die normale Aufwärmpro- zedur machte uns die feuchte Hitze vollkommen fertig. Wasser tropfte uns aus dem Haar. Unsere Herzen hämmerten. Durch den erstickenden Dampf konnten wir einige nackte Gestalten ausmachen, die schimmernde, himbeerrote Haut schläfriger Badender, die sich durch das Chaos draußen nicht stören ließen, ja, es noch nicht mal bemerkt hatten. Diese Männer waren auf jeden Fall nicht vor kurzem von einer Leopardin inspiziert worden.

»Hier kann sie nicht reingekommen sein!« Die große Tür hätte sie aufgehalten. Sie bewegte sich zwar auf den leichtesten Druck, aber für die Katze war sie ein starres Hindernis.

Erleichtert zogen wir uns zurück. Neugierige Badegäste wollten uns folgen. »Bleibt hier drin, und haltet die Tür geschlossen!« Einer der Vigiles zeigte Verstand, doch er verschwendete nur seinen Atem mit dem Ratschlag. Er schwitzte so sehr, dass er sämtliche Autorität verloren hatte. Die Leute wollten wissen, was los war. Wir mussten die Katze finden.

Dann konnten wir das Gebiet sichern, auf dem sie sich bewegte.

Ich kannte mich in diesen Bädern nicht aus. Überall schienen Flure und Korridore abzugehen. Es gab private Becken, Latrinen, Kabuffs, Unterkünfte für das Personal . Mir kam ein Gedanke. »O Jupiter! Wir müssen dafür sorgen, dass sie nicht im Hypo- caustum verschwindet.«

Einer von den Vigiles fluchte. Unter den Böden der Thermen lag die Unterflurheizung, befeuert von riesigen Abzugsanlagen. Genau wie mir war ihm aufgegangen, wie grausig es sein würde, auf der Suche nach der Leopardin zwischen den aufragenden Ziegelpfeilern und Tonröhren durch die erstickend heißen Hohlräume zu kriechen. Sie waren kaum hoch genug, um sich durchzuquetschen, und die Hitze würde unerträglich sein. Auch war es gefährlich, die Dämpfe einzuatmen. Ein Sklave kam mit einem Arm voll Handtüchern durch die Tür, dünnen Dingern, mit denen man sich kaum die Nase schnäuzen konnte. Piperita packte ihn, warf die Handtücher weg, schob ihn durch einen der Zugänge zum Hypocaustum und postierte einen Wachmann daneben.

»Such zwischen allen Säulen. Ruf uns, wenn du siehst, dass sich was bewegt .« Der zur Bewachung Eingeteilte grinste mich an, als Piperita seine Befehle erteilte. Selbst der Zenturio sah ein bisschen reumütig aus. »Na ja, zumindest ist es ein Anfang.«

»Der bricht da unten zusammen«, blaffte ich. Das war doch Wahnsinn. Eine Katze mochte zwischen den heißen Säulen Schutz suchen, aber für einen Menschen war das nicht witzig.

»Ich schick ihm jemanden nach, falls das passiert.«

Ohne mich weiter um ihn zu kümmern, rannte ich zurück zum Kaltbad. Dort stieß ich auf einen weiteren Sklaven, dem ich befahl, den Heizer zu warnen. »Wo finde ich den Oberaufseher?«

»Der ist bestimmt noch beim Mittagessen.« Typisch. Zum Glück hatten die Vigiles einen Unteraufseher aus irgendeinem Schlupfwinkel gezerrt. Er hatte an einem Käsebrötchen gekaut, aber der Käse war schon sehr reif, und er schien froh, sich von ihm trennen zu können. Wir überredeten ihn, sein Personal für eine methodische Suche zusammenzutrommeln. Jedes Mal, wenn wir einen Raum überprüft hatten, ließen wir einen Mann zurück, der uns warnen sollte, falls die Leopardin sich später dort reinschlich. Sklaven überzeugten die restlichen Badegäste, die Thermen zu verlassen, was sie zwar grummelnd, aber ziemlich geordnet taten.

Die Hitze und der Dampf waren ermüdend. Voll bekleidet, waren wir überhitzt und verloren die Willenskraft weiterzusuchen. Wilde Gerüchte, man habe die Leopardin hier oder dort gesehen, machten die Runde. Als das Gebäude sich schließlich leerte, heizten das Echo der rennenden Füße und Schreie der Vigiles die Atmosphäre noch mehr auf. Ich wischte mir mit dem Arm über die Stirn, kämpfte verzweifelt gegen die Schweißbäche an. Ein übergewichtiges Mitglied der Vigiles hievte sich aus einer Hypocaustenöffnung, blieb aber stecken. Seine Kameraden verspotteten ihn und rieben ihm das rote Gesicht mit Tüchern ab, während er nach Luft schnappte und fluchte. »Jemand hat gesagt, sie wär da unten. Ich wollte nachsehen, aber es ist hoffnungslos. Der Hohlraum ist nur drei Fuß hoch, voll mit dem reinsten Säulenwald. Wenn du da mit der Nase auf sie stößt, bist du tot.« Mit letzter Anstrengung zwängte er sich durch die Öffnung. »Puh! Da unten ist es heiß wie im Hades, und es stinkt barbarisch!«

Vorübergehend außer Gefecht, sackte er gegen die Flurwand und erholte sich von den Auswirkungen der Dämpfe und heißen Gase.

»Am besten dichten wir den Unterflurbereich ab«, schlug ich vor. »Wenn sie da unten ist, geht sie entweder ein oder kommt später aus eigenem Antrieb wieder raus. Sollten wir sie hier oben nirgends finden, können wir uns immer noch darum kümmern.«

Wir ließen den Mann, wo er war, und schleppten uns zurück zur Suche. Bald erkannten wir, dass wir alles überprüft hatten. Vielleicht war die Leopardin längst aus den Thermen verschwunden und löste woanders Panik aus, während wir hier unsere Zeit verschwendeten. Die Vigiles waren nur allzu bereit, die Suche aufzugeben.

Auch ich war völlig erledigt, aber ich machte noch einen letzten Rundgang durch das Gebäude. Alle anderen waren weg.

Allein gelassen, schaute ich durch die mit einem Keil offen gehaltene Tür in den Dampfraum. Die Hitze war inzwischen größtenteils abgezogen. Ich ging zu dem Marmorbecken mit stehendem Wasser und beugte mich vor, um mir das Gesicht abzukühlen. Das Wasser war lauwarm und hatte keine Wirkung. Als ich mich aufrichtete, hörte ich etwas, das mir die Nackenhaare zu Berge stehen ließ.

In dem riesigen Gebäudekomplex war es ganz still. Aber ich hatte das Kratzen von Klauen auf Marmor gehört - sehr nahe.

Ganz vorsichtig drehte ich mich um. Die Leopardin beäugte mich. Sie hatte sich auf einer der Wandbänke niedergelassen, saß auf den Hinterpfoten wie ein schwitzender Badegast - zwischen mir und der Tür.

»Braves Mädchen ...« Sie knurrte. Es war furchterregend. Na gut. Mein Glück beim weiblichen Element war nie besonders groß gewesen.

Ich hielt mich muckmäuschenstill. Es gab keinen Ausweg. Ich hatte zwar meinen Dolch, war aber ansonsten unbewaffnet. Selbst mein Mantel lag auf dem flachen Marmorsitz hinter der Leopardin.

Der Boden war rutschig, was durch verschüttetes Badeöl noch verstärkt wurde. Badeöl mit Weinblütenduft. Der Geruch, den ich am meisten hasste, eher fischig als festlich. Nadelspitze Splitter des zerbrochenen Alabastrons, in dem sich das Öl einst befunden hatte, lagen ebenfalls verstreut auf dem Boden.

Ich machte mich auf das Schlimmste gefasst. Tut man das, passiert es auch. Wenn nur Erfolg so leicht zu erringen wäre. Die Feuchtigkeit hatte mich erschöpft. Für so was war ich nicht geschaffen. Ich hat-

te mich nie für die Jagd interessiert. Trotzdem wusste ich, dass auch ein erfahrener Jäger sich niemals mit nur einem miesen kleinen Dolch an einen großen, durchtrainierte Leoparden wagen würde.

Die gefleckte Katze leckte sich die Schnurrhaare. Sie wirkte vollkommen entspannt.

Zu meiner Überraschung kamen von draußen Geräusche - leise Stimmen und eilige Schritte, die sich durch den Flur näherten. Die Leopardin zuckte mit den Ohren und knurrte drohend. Meine Kehle war zu trocken, um nach Hilfe zu rufen - was sowieso keine gute Idee war. Sehr langsam ging ich in die Hocke, hoffte, dass sich die Katze mit menschlichen Drohhaltungen auskannte. Meine Stiefelsohle rutschte auf dem öligen Boden. Der widerwärtige Geruch des verschütteten Oinanthe schnürte mir die Luft ab. Die Leopardin bewegte sich auch und rutschte ebenfalls aus; ihre große Pfote baumelte von der Bank. Um Würde bemüht, richtete sie sich auf und schaute verärgert. Wieder kam ein tiefes, heiseres Knurren aus ihrer Kehle. Wir belauerten uns jetzt, obwohl ich desinteressiert tat, ihr keine Herausforderung bot. Sie konnte immer noch fliehen, konnte runterspringen, sich umdrehen und davonschleichen. Zumindest, bis die Stimmen, die wir beide gehört hatten, noch näher kamen. Dann saß sie, wie wir beide wussten, in der Falle.

Der Raum war großzügig angelegt. Hohe Wände. Gewölbte Decke. Platz genug für die ganze Augurengilde vom Minervatempel in den Saepta, hier im

Dampf herumzulungern, ohne sich mit den Ellbogen zu stoßen. Für einen Mann, der von einer Fleisch fressenden Wildkatze in die Enge getrieben worden war, wirkte er plötzlich sehr begrenzt.

Die Stimmen erreichten die Tür. »Bleibt draußen!«, rief ich. Sie kamen trotzdem rein.

Die Leopardin beschloss, dass die Männer, die jetzt hinter ihr waren, Gefahr bedeuteten. Ich muss einfach mitleiderregend ausgesehen haben. Sie erhob sich und kam entlang der Wandbank auf mich zu, zwar immer noch wachsam wegen der Unruhe an der Tür, aber doch voll auf mich konzentriert. Ich drückte mich an das Steinbecken und schob mich daran längs. Das Becken war schulterhoch und konnte mir vielleicht Schutz bieten. Doch ich kam nicht weit genug. Ob die große Katze nun auf das Becken springen wollte oder es auf mich abgesehen hatte, sie kam jedenfalls mit einem Riesensatz auf mich zu. Ich brüllte und riss meinen Dolch hoch, aber ich hatte nicht die geringste Chance.

Dann verfing sich wohl eine ihrer Pfoten in der Abflussabdeckung - eines der kleinen quadratischen Gitter mit Blumenmuster, durch das der kondensierte Dampf abfließen konnte. Mit gespreizten Beinen kämpfte sie um ihr Gleichgewicht. Entweder hatte sie sich am Gitter oder an einem Splitter des Ala- bastrons verletzt. Wütend biss sie in ihre Pfote, aus der Blut floss. Ich brüllte immer noch, versuchte sie von mir wegzutreiben.

Jemand drängte sich durch die Männer am Eingang. Etwas Dunkles wirbelte durch die Luft, öffnete sich kurz wie ein Segel und fiel über die Leopardin. Sie wurde zu einem sich windenden Bündel, fauchte und spuckte und hatte sich teilweise in dem Netz verheddert. Aber es reichte nicht. Eine große gefleckte Tatze machte sich von dem Netz frei und schlug wie wild um sich. Das wütende Bündel aus Fell und Klauen kam immer noch auf mich zu.

Meine Arme flogen hoch, um meinen Hals zu schützen. Dann wurde ich umgeworfen. Das gewaltige Gewicht, das nur aus nassem Fell, Zähnen und Fauchen zu bestehen schien, stieß mich wie eine Stoffpuppe zur Seite. Ich roch den fauligen Atem, schnappte nach Luft und knallte gegen die Wand. Ich muss direkt auf einem der Abzugsrohre gelandet sein. Zuerst spürte ich nichts, dann merkte ich, dass mein nackter Arm vom Handgelenk bis zum Saum meines Tunikaärmels verbrannt war.

Leute rannten auf die Leopardin zu, energische Gestalten, die auf den feuchten Fliesen rutschten, aber wussten, was sie taten. Wieder wirbelte ein Netz durch die Luft, öffnete sich und fiel. Männer hielten die Katze mit langen, eisenbewehrten Stangen zu Boden. Scharfe Befehle ertönten, dann beruhigendes Gemurmel für das Tier. Ein Käfig wurde hereingebracht und rasch über die zappelnde Katze geschoben. Sie war immer noch wütend und voller Furcht, aber sie wusste, dass diese Leute sie unter Kontrolle hatten. Was auch ich mit Erleichterung bemerkte.

»Geh aus dem Weg, Falco!« Der barsche Befehl kam von der großen, wohlgeformten Frau, die das erste Netz geworfen und mich gerettet hatte. Keine Stimme, mit der man sich anlegt. Keine Frau, der man krumm kam. Ich hatte schon mit ihr zu tun gehabt, aber das schien eine Ewigkeit her, und damals waren wir in Syrien. Ihr Name war Thalia. »Mach Platz für die Experten ...«

Sie packte mich an dem verbrannten Arm. Schmerz durchzuckte mich, und ich schrie unwillkürlich auf. Sie ließ los, nur um mich umso fester an der Schulter zu fassen. Wie ein Betrunkener, der von einem besonders erfahrenen Rausschmeißer an die Luft gesetzt wird, ließ ich mich aus dem Dampfbad führen und lehnte mich an die Flurwand. Schweiß lief in Bächen an mir hinunter, und ich hielt meinen rechten Arm weit vom Körper weg. Ob ich jemals wieder in Ruhe atmen konnte, war noch die Frage.

Meine Retterin drehte sich um und vergewisserte sich, dass die Leopardin sicher im Käfig untergebracht war. »Sie ist drin. Du hättest wirklich warten können, Liebling. Typisch Mann, will immer alles alleine machen.« Das war anzüglich gemeint. Mir schien es das Beste, die Kritik zu akzeptieren, sowohl in sachlicher als auch in sexueller Hinsicht. Sie hatte immer anzügliche Bemerkungen gemacht, und ich hatte stets so getan, als würde ich sie nicht hören. Ich sagte mir, dass mir nichts passieren würde, weil die Dame sehr an Helena hing. Sollte sie beschließen, mich flachzulegen, war ich nicht in der Verfassung, mich zu wehren.

Ich kannte Thalia inzwischen seit einigen Jahren. Angeblich waren wir Freunde. Ich behandelte sie mit nervösem Respekt. Sie arbeitete im Circus, gewöhnlich mit Schlangen. Eine Frau, die man als »sta- tuesk« beschreiben konnte - womit ich keine Skulptur einer zarten Nymphe mit süßlichem Lächeln und jungfräulichen Attributen meine. Und sie hatte den passenden Charakter dazu. Ich glaubte, dass ich sie mochte. Das schien mir die ungefährlichste Einstellung.

Wie gewöhnlich trug Thalia ein Bühnenkostüm, das nur das Nötigste verdeckte, absichtlich so geschnitten, um Anstoß bei den Prüden zu erregen. Zur Verstärkung des Eindrucks hatte sie Stiefel mit Plateausohlen angezogen, auf denen sie schwankte, und um ihren Arm wanden sich Armbänder wie Ankerketten eines Kriegsschiffes. Ihr Haar war zu einem Turmbau aufgesteckt, den sie wochenlang nicht demontiert haben konnte. Ich schwöre, dass ich einen ausgestopften Finken zwischen den vielen Kämmen und Haarnadeln sah.

Sie schleppte mich in das Kaltbad, drückte mich neben dem tropfenden Becken auf die Knie und tauchte meinen Arm unter Wasser, bis hinauf zur Schulter, damit die Hitze aus der Brandwunde wich. »Lieg still.«

»Ich wette, das sagst du zu allen Männer, die du in die Finger kriegst ...« Das war ein furchterregender Gedanke, wie auch Thalia wusste.

»Halt dich an meinen Rat, oder du hast morgen

Fieber und bist fürs Leben entstellt. Ich geb dir eine Salbe, Falco.«

»Lieber würde ich mit dir plaudern.«

»Du kriegst, was gut für dich ist.«

»Was immer du sagst, Prinzessin.«

Schließlich durfte ich aufstehen. Als ich mich demütig von ihr durch die Thermen führen ließ, be- gegneten wir einem Mann, der eine Peitsche und einen langbeinigen Hocker trug. »Ooh, sieh mal!«, rief sie sarkastisch. »Da ist der kleine Junge, der Löwenbändiger werden will, wenn er erwachsen ist!« Der Mann schaute ziemlich verlegen.

Thalias Opfer war ein großer, breitschultriger, dunkelhäutiger, kraushaariger Mann, der wie ein Kämpfer gebaut war, mit eingedellter Nase und allem, aber erstaunlich gut gekleidet. Er trug eine Tunika mit breiter blauer und goldener Flechtborte, dazu einen langen Umhang aus feiner Wolle mit keltischen Silberknebeln und einen teuren Gürtel mit einer Schnalle, die aussah, als hätte Achilles sie einst getragen, wenn er in Festlaune war. Eine Gruppe von Männern, offensichtlich seine Sklaven, folgte ihm den Flur entlang, einige mit Seilen und langen, mit Haken versehenen Stangen ausgerüstet.

»Ich hab sie für dich eingefangen«, rief ihm Thalia über die Schulter zu, als sich unsere Wege kreuzten. Offenbar gehörte ihm die Leopardin. »Komm zu mir, wenn du sie nach Hause gebracht hast, dann sprechen wir über den Fangpreis.«

Der Mann grinste schwach und versuchte sich einzureden, dass sie es nicht ernst meinte. Was sie tat, davon war ich überzeugt. Er in Wirklichkeit auch.

Thalia ging weiter. Ich humpelte hinter ihr her. »Wer war das?«

»Ein Idiot namens Saturninus.«

»Saturninus! Du kennst ihn, Thalia?«

»Wir sind quasi im gleichen Geschäft.«

»Tja, was für ein Glück.« Sie sah mich erstaunt an. Da versprach ich ihr, mir von ihr den Arm mit Salbe beschmieren zu lassen, wenn sie mir dafür erzählte, was sie über die Männer wusste, die Tiere für die Venatio importierten.

»Speziell über Saturninus?«

»Und auch über Calliopus, bitte.«

»Calliopus?« Thalias Augen wurden schmal. Sie musste gehört haben, dass er für den Zensus überprüft wurde. »Ach du Scheiße, Falco. Erzähl mir nicht, dass du der Dreckskerl bist, der die Lebensstilüberprüfungen durchführt. Dann bin ich wohl als Nächste dran?«

»Thalia«, versprach ich, »egal, welche Lügen du dem Zensor erzählt hast, glaub mir, du bist vollkommen in Sicherheit. Ich würde nie wagen, deinen Lebensstil zu überprüfen - ganz zu schweigen von deinen Finanzen!«

Thalia hatte immer außerhalb der Stadt gehaust, in der Nähe von Neros Circus. Als ich sie kennen lernte, war sie eine abgehalfterte exotische Tänzerin. Jetzt war sie ein weiblicher Impresario - von einer Gruppe aufreizender Tanzmädchen, liebenswerter Esel, die Erinnerungskunststücke fertig brachten, äußerst teurer Musiker, einbeiniger Wahrsager, die mit einer Adlernase geboren waren, und Zwergen, die auf zehn aufeinander gestellten Amphoren Kopfstand machen konnten.

Sie selbst trat mit einem Python auf, eine spannungsgeladene Kombination mit pornografischem Anstrich, den man normalerweise nicht außerhalb alptraumhafter, von großkotzigen Schurken geführter Bordelle sah.

Sie hatte ihr Geschäft von einem Unternehmer geerbt (den sie nur mit Verachtung erwähnte, wie die meisten Männer); er hatte eine tödliche Begegnung mit einem Panter gehabt (von dem sie immer noch recht liebevoll sprach). Unter Thalias neuer, strenger Führung schien das Geschäft zu blühen, obwohl sie

immer noch in einem ramponierten Zelt lebte. Drinnen gab es neue Seidenkissen und orientalische Metallarbeiten. Sie teilten sich den Platz mit schäbigen alten Körben, in denen, wie ich annehmen konnte, ein paar wenig vertrauenswürdige Schlangen hausten.

»Hier ist Jason! Sag Hallo zu ihm, Falco!« Jason wurde nie in einen Korb gestopft. Er war nicht ihr Tanzpartner, nur ein kleineres Haustier, ein sich bis ins Unendliche dehnender Python, der, wie Thalia mir seit langem einreden wollte, ein sanftmütiger Bursche war und gern Gesellschaft hatte. Sie wusste, dass er mich verabscheute und ich mich vor ihm zu Tode fürchtete.

Das veranlasste sie nur, noch intensiver zu versuchen uns zusammenzubringen; die typische Heiratsvermittlerin. »Im Moment sieht er etwas mitgenommen aus und fühlt sich nicht wohl. Du häutest dich, was, mein Schatz?«

»Dann sollten wir ihn lieber in Ruhe lassen«, gab ich ziemlich lahm zurück. »Seit wann bist du wieder in Rom, Thalia?«

»Seit letzten Sommer.« Sie reichte mir einen Becher und wartete, bis ich ausgetrunken hatte. Ich wusste, wie ich mich als guter Patient bei einer so eindrucksvollen Krankenschwester zu verhalten hatte. »Ich wollte euch besuchen, aber du warst mit Helena in Spanien. Hast du schon wieder unschuldigen Geschäftsleuten nachspioniert?«

»Familienausflug.« Ich machte nicht gern viel her von der Arbeit, die ich für den Kaiser erledigte.

Mein Becher war leer. Ich stellte ihn auf ein Elfenbeintablett. Sofort schlängelte sich Jason hoch und leckte die Reste aus. »Wie steht's bei dir? Ist Davos noch mit dir zusammen?«

»Ach, der treibt sich hier irgendwo rum.«

Davos war ein Schauspieler, den Thalia überredet hatte, sein friedliches Theaterleben und die mottenzerfressenen Götter aufzugeben, die er spielte, und sich ihr anzuschließen. Die Beziehung war ihre Privatsache, daher fragte ich nicht nach. Davos war ein verschlossener Mann, was ich respektierte. Thalia hätte mir auch nur obszöne Einzelheiten erzählt, und ich wäre rot geworden.

Sie machte sich an einer Holztruhe zu schaffen und nahm einen kleinen Lederbeutel heraus, in dem sie, wie ich mich erinnerte, ihre Medikamente aufbewahrte. Einst hatte sie Helenas Leben mit einem erlesenen parthischen Stärkungsmittel namens Mi- thridatium gerettet. Unsere Blicke trafen sich, beide voller Erinnerung. Ich schuldete ihr eine Menge. Ich brauchte es nicht zu erwähnen. Unter keinen Umständen würde Thalia von Falco & Partner überprüft werden, und falls jemand sie behelligte, würde er es mit mir zu tun bekommen. »Hast du die kleine Wasserorganistin und ihren Freund auch mit heimgebracht?«

»Den rehäugigen Knaben bin ich losgeworden.« Sie fand, was sie suchte, und strich einen dicken Klacks wachsartiger, stark riechender Salbe auf meinen heißen Arm.

»Ach, ich dachte, du würdest . Au!«

»Sophrona ist hier. Sie spielt wunderbar und sieht gut aus. Ich verdiene einen Haufen Geld mit ihr. Aber sie ist immer noch eine doofe kleine Kuh, hängt ihr Herz an unpassende Männer, statt an ihre Karriere zu denken.«

»Du schuldest mir noch Finderlohn.« Das sollte ein Witz sein.

»Dann schick mir eine Rechnung.« Noch witziger.

»Und du importierst immer noch exotische Tiere?«

Thalia antwortete nicht, sondern musterte mich scharf. Wenn sie annahm, dies sei eine offizielle Frage, konnte unsere Freundschaft hier enden. Für sie zählte nur, was gut fürs Geschäft war. Ihr Leben war zu hart gewesen. Sie würde ihre Maßstäbe nicht senken und niemals weich werden.

»Ich will keinen Streit mit dir, Thalia. Glaub mir, ich werde dafür sorgen, dass der Zensus dich in Ruhe lässt, wenn du mir was über die Männer auf meiner Liste erzählst.«

»Dann beeil dich«, stimmte Thalia bereitwillig zu. Sie entspannte sich, verschloss den Salbentopf und wischte sich die Finger an ihrem fransenbesetzten Minirock ab. »Du willst doch nicht, dass Saturninus hereinspaziert, während wir ihn gerade zerpflücken.«

»Kommt er denn? Er sah nicht gerade begeistert aus, als du was von Bezahlung erwähnt hast.«

»Oh, der kommt schon. Er weiß, was gut für ihn ist. Wie geht's deiner Verbrennung?«

Ich schlenkerte mit meinem Arm. »Fühlt sich viel kühler an. Danke.« Saturninus hatte mich bereits mit Thalia gesehen, aber wenn ich verschwinden konnte, bevor er kam, vergaß er das vielleicht. Ich war noch unentschlossen, wie ich die Sache angehen würde, und fand es besser, wenn er nichts von meinen Verbindungen zum Circus erfuhr.

Die Fragen ergaben bald, dass Thalia nach wie vor hauptsächlich im Osten einkaufte. Damit war sie auch aus geografischen Gründen von meiner Revisionsliste gestrichen. »Keine Bange. Falco & Partner sind Helden mit dem Abakus, aber wir können nicht überall sein. Im Moment beschäftigt uns Tripolita- nien.«

»Gut! Nagelt die Dreckskerle fest, dann kann ich mein Geschäft ausweiten!«

»Rivalität? Ich dachte, dein Gebiet seien Exotika, nicht die Venatio?«

»Warum sollte ich zurückstecken, wenn uns gute Zeiten bevorstehen?« Da hatte ich also eine weitere Unternehmerin vor mir, die in der Eröffnung des neuen Flavischen Amphitheaters eine Begegnung mit dem Schicksal sah. Tja, mir war es auf jeden Fall lieber, wenn Thalia ein Vermögen verdiente statt der anderen. Sie hatte Herz und eine schillernde Persönlichkeit. Was immer sie der Menge darbot, würde von höchster Qualität sein.

Ich grinste sie an. »Du wirst dich doch nicht herablassen, die anderen mit dummen Streichen zu verärgern?« Thalia sah mich unschuldsvoll an. Es war zum Schreien komisch. Falls sie mit ihnen herumspielte, behielt sie das für sich. Ich hatte nichts anderes erwartet. Und ich wollte es auch gar nicht wissen. »Aber gibt es tatsächlich ernsthaften Ärger zwischen den Lanistae?«

»Jede Menge. Nimm doch nur das, was heute passiert ist, Falco.«

»Heute?«

»Also, ich hätte schwören können, dass ich dich beim Spielen mit einer hübschen kleinen Leopardin in den Agrippathermen erwischt habe, Marcus Di- dius. Kommt so was täglich vor?«

»Ich dachte, sie sei einfach ausgebüxt.«

»Mag sein.« Thalia verzog den Mund. »Vielleicht hatte sie Hilfe dabei. Niemand wird das je beweisen. Aber ich hab einen ganzen Haufen von Calliopus' Bestiarii beim Portikus der Oktavia rumlungern sehen. Die haben sich kaputtgelacht, während sich Sa- turninus einen abgebrochen hat auf der Suche nach seinem verlorenen Viech.«

»Bestiarii? Haben die nicht bei ihren Unterkünften trainiert? Woher wussten sie, dass hier der Bär - oder eher der Leopard - los war? Calliopus' Trainingsgelände liegt weit draußen hinter dem Trans Tiberim .«

Thalia zuckte mit den Schultern. »Mir ist es nur aufgefallen. Allerdings war ich nicht sonderlich überrascht. Saturninus hat sie auch gesehen, was nichts Gutes bedeutet. Wenn er glaubt, dass Calliopus die Leopardin freigelassen hat, um Ärger zu machen, wird er sich als Rache was wirklich Scheußliches ausdenken.«

»Ein Krieg mit schmutzigen Tricks? Läuft der schon lange?«

»Nicht in diesem Ausmaß.«

»Aber es hat böses Blut gegeben? Kannst du mir mehr darüber erzählen?«

»Sie kloppen sich ständig um Verträge«, bemerkte Thalia trocken. »Sowohl für Gladiatorenkämpfe als auch für die Tierhetzen. Außerdem sind sie Männer. Du kannst nicht erwarten, dass sie sich zivilisiert benehmen. Ach ja, und dann hab ich noch gehört, dass sie aus rivalisierenden Städten kommen, die seit langem miteinander in schrecklichem Streit liegen.«

»In Tripolitanien?«

»Wo auch immer.«

»Calliopus stammt aus Oea. Was ist mit Saturni- nus?«

»Gibt es eine Stadt namens Leptis?«

»Glaub schon.«

»Tja, du weißt ja, wie es in diesen kleinen Pro- vinzkäffern zugeht, Falco. Denen ist jede Ausrede für eine jährliche Riesenprügelei recht, vorzugsweise mit ein oder zwei Toten. Das liefert ihnen die nötigen Gründe, sich weiter zu bekriegen. Wenn sie es mit einem Fest verbinden können, kommt noch die Religion dazu, und sie können es auf die Götter schieben .«

»Spielt sich das wirklich so ab?«

»Vom Prinzip her ja.«

Ich fragte sie, ob sie was über die Zeit wisse, in der laut den Unterlagen, die ich gesehen hatte, Cal- liopus und Saturninus kurzfristig eine Partnerschaft eingegangen waren. »Ja, sie haben versucht sich zusammenzutun und alle anderen aus Tripolitanien aus dem Geschäft rauszudrängen. Hat allerdings nicht funktioniert. Der dritte Hauptakteur ist nämlich Hannobalus. Den hätten sie nie schlucken können, weil er viel zu mächtig ist.« Sie war mit mir einer Meinung, dass es nur schief gehen kann, wenn zwei Männer sich als Geschäftspartner zusammentun. »Du solltest das wissen, Falco. Ich hab gehört, dass du dich auf ein von vornherein aussichtsloses Söldnerspiel mit deinem Kumpel eingelassen hast.«

Ich versuchte die Sache zu bagatellisieren. »Lucius Petronius hatte nur vorübergehend Ärger im Privatleben .«

»Also seid ihr zwei Spezis auf den Gedanken gekommen, dass es wundervoll wäre zusammenzuarbeiten. Und es war eine böse Überraschung, als das nicht funktionierte?«

»So in etwa.«

Thalia brüllte vor Lachen. »Mach endlich die Augen auf, Falco. Auf diese Weise sind mehr Freundschaften kaputtgegangen, als ich Dummköpfe in mein Bett gezerrt hab. Du kannst von Glück sagen, dass dir Petronius nicht die besten Klienten weggeschnappt und deine sämtlichen Gelder veruntreut hat. So was hat mehr Chancen, wenn du mit einem eingeschworenen Feind zusammenarbeitest!«

Ich lächelte tapfer. »Das versuche ich gerade.«

Sie beruhigte sich. »Du bist unverbesserlich.«

»Hartnäckigkeit gehört zu meinem Charme.«

»Das findet vielleicht Helena.«

»Helena findet mich wunderbar.«

»Olympus! Wie hast du das geschafft? Hinter deinem Geld kann sie nicht her sein. An dir muss wohl noch was anderes dran sein - was Größeres, eh, Jason?«

Ich warf ihr einen finsteren Blick zu und beschloss, dass es an der Zeit war zu gehen. Nur musste ich dazu leider über den Python steigen. Jason rollte sich am liebsten im Zelteingang zusammen, weil er dann den Leuten unter die Tunikaröcke sehen konnte. Er tat noch nicht mal, als würde er schlafen, sondern starrte mich herausfordernd an. »Helena Justina hat ein hervorragendes Urteilsvermögen. Ich bin ein empfindsamer Dichter, ein hingebungsvoller Vater und ein ausgezeichneter Koch.«

»Oh, das erklärt alles«, sagte Thalia kichernd.

Nervös machte ich einen großen Schritt. Während ich mit gespreizten Beinen über Jason stand, fiel mir noch etwas ein. »Diese Fehde zischen Saturninus und Calliopus, die ist schon ganz schön aufgeheizt. Calliopus hatte eine Löwen .«

»Einen großen, neuen aus Libyen namens Draco«, unterbrach mich Thalia gelassen. »Hinter dem war ich selbst her. Calliopus ist mir zuvorgekommen, ist nach Puteoli gefahren und hat ihn sich direkt vom

Schiff runtergeschnappt. Und ich habe gehört, er besitzt auch einen dressierten Henker.«

»Besaß. Leonidas. Saturninus hat ihm den Menschenfresser unter falschen Vorzeichen angedreht.«

»Gerissener Kerl.«

»Es kommt noch schlimmer. Leonidas wurde tot aufgefunden, unter sehr verdächtigen Umständen.«

»Jupiter!« Der Löwenmord weckte ihre hitzigsten Gefühle. Wilde Tiere wurden nach Rom gebracht, nur um in der Arena gejagt zu werden, aber Leoni- das hatte im Circus eine Aufgabe zu erfüllen gehabt. Er war gleichrangig mit ihren eigenen Tieren und Reptilien - ein Profi. »Das ist schrecklich. Wer tut so etwas? Und warum, Falco?«

»Er wird sich Feinde gemacht haben, nehme ich an, obwohl alle behaupten, er sei der freundlichste Löwe gewesen, den man sich denken kann. Offenbar selbst für die Verurteilten, die er in Stücke riss und auffraß, ein Wohltäter. Ich gehe von den in einem Mordfall üblichen Theorien aus: dass der Ermordete vermutlich in der Gegend herumgehurt hat, massenweise Schulden anhäufte, sich in besoffenem Zustand gern prügelte, einen verbitterten Sklaven besaß, unverschämt zu seiner Mutter war und den Kaiser beleidigt haben soll. Eine davon stellt sich immer als richtig heraus . « Endlich brachte ich den Mut auf, ganz über den Python zu steigen.

»Wie dem auch sei«, sagte Thalia, »Calliopus und der verdammte Saturninus können sich aufblasen, wie sie wollen, aber sie sind nicht die Einzigen, die hinter den Verträgen her sind.«

»Du hast noch einen weiteren großen Lieferanten erwähnt. Ist der auch aus Tripolitanien?«

»Hannobalus. Der denkt, er kann sie alle einsacken.«

»Sonst noch Namen?«

»Ach, komm schon, Falco! Erzähl mir nicht, du hättest nicht bereits eine offizielle Liste auf einer hübschen Schriftrolle.«

»Ich kann mir meine eigene Liste zusammenstellen. Was ist mit diesem anderen tripolitanischen Goldschopf? Hannobalus?«

»Dir entgeht nicht viel, Falco.«

»Wir haben einen aus Oea, einen aus Leptis - also bin ich davon ausgegangen, dass es noch einen dritten Mann gibt, aus der dritten Stadt.«

»Sauber«, stimmte Thalia in unverbindlichem Ton zu, wie eine Frau, die glaubt, dass nichts, was mit dem männlichen Geschlecht zu tun hat, je sauber sein kann.

»Sabratha, oder? Sehr punisch, hab ich gehört.«

»Dann können sie es behalten.«

Thalias Ansicht war auch die meine. Ich war Römer. Wie der Dichter sagt, bestand meine Mission darin, der bekannten Welt das Geschenk der Zivilisation zu bringen. Bei hartnäckigem Widerstand war ich der Meinung, dass man den Barbaren eins über den Schädel gab, ihnen Steuern auferlegte, sie sich einverleibte, patronisierte, dann Menschenopfer verbot, sie in Togen kleidete und davon abbrachte, Rom öffentlich zu beschimpfen. War das getan, setzte man ihnen einen starken Statthalter vor die Nase und überließ sie sich selbst.

Schließlich hatten wir Hannibal geschlagen, oder? Wir hatten die Stadt geschleift und Salz auf den Feldern gesät. Wir mussten nichts beweisen. Das erklärte, warum sich mir die Nackenhaare sträubten, wenn etwas Karthagisches erwähnt wurde.

»Ist der Mann aus Sabratha Punier, Thalia?«

»Keine Ahnung. Wen wirst du für den Mord an dem armen Löwen festnageln?«

»Einen gewissen Rumex. Laut meinen Quellen war er der Täter.«

Thalia schüttelte traurig den Kopf. »Der Kerl ist ein Idiot. Calliopus wird es ihm heimzahlen.«

»Calliopus versucht die Sache unter den Teppich zu kehren.«

»Damit alles in der Familie bleibt.«

»Er leugnet sogar, Rumex zu kennen.«

»Der spinnt wohl.«

»Ja?«

Thalia schien endlich kapiert zu haben, dass ich nichts über diesen Rumex wusste und hoffte, sie könne mir Hinweise geben. Sie sah mich schief an. Ich schaute beschämt. Sie brüllte vor Lachen, verspottete mich, erklärte mir aber dann, während ich mich vor Verlegenheit wand, wer der große Rumex war.

Ich muss der einzige Mensch in Rom gewesen sein, der noch nie von ihm gehört hatte.

Na ja, ich und Anacrites. Das machte es bloß noch schlimmer.

Weiß man erst einmal Bescheid, springen einen die Hinweise von allen Wänden an.

WIR SETZEN AUF RUMEX: DIE GERBER AUS DER HUNDESTERNSTRASSE WIR LIEBEN RUMEX - GALLA UND HERMIONE RUMEX KANN APPOLONIA JEDERZEIT HABEN ER HATTE SIE LETZTE WOCHE!

ER IST EIN TOTER MANN, WENN ICH IHN ERWISCHE - APPOLONIAS MUTTER RUMEX IST HERKULES RUMEX IST STÄRKER ALS HERKULES UND SEIN [ANATOMISCHE DARSTELLUNG] IST AUCH GRÖSSER.

Ich entdeckte sogar eine in eher schüchternen, kleinen Buchstaben an eine Tempelsäule geschmierte, aber nicht minder leidenschaftliche Aussage: Rumex stinkt!!!

Jetzt wusste ich, wer er war. Der Mann, den man mir als Schlächter von Leonidas genannt hatte, war

der angebetetste Gladiator der diesjährigen Spiele. Er trat als Samnite auf, normalerweise keine beliebte Rolle. Aber Rumex war ein echter Favorit. Offenbar war er schon seit Jahren dabei, vermutlich ein miserabler Kämpfer, hatte aber eine Berühmtheit erlangt, die nur wenige erreichen. Selbst wenn er nur halb so gut war wie sein Ruf, war er ein Mann, mit dem man sich besser nicht anlegte.

Die Graffiti zierten Bäckereien und Badehäuser, und an eine hölzerne Herme an einer Kreuzung war ein Gedicht genagelt.

Vor Saturninus' Gladiatorenschule stand eine kleine, aber offenbar ständig anwesende Gruppe junger Bewunderinnen, die auf die Chance warteten, Rumex mit Schmeicheleien zu überhäufen, sollte er je auftauchen. Ein Sklave kam mit einem Einkaufskorb heraus, und sie schrien gleich los, um bei Stimme zu bleiben. Er schien daran gewöhnt zu sein, ging zu ihnen, machte sich die Gunst der Stunde zu Nutze und quatschte sie an. Sie waren so heiß auf Rumex, dass sie in seiner Abwesenheit leichte Beute für jedermann waren.

Hinter dem Tor lungerte ein Pförtner herum, der eine fette Pension von den Bestechungsgeldern anhäufte, die ihm für Briefe, Blumensträuße, Siegelringe, griechische Süßigkeiten, Bittschriften und intime weibliche Kleidungsstücke für Rumex zugesteckt wurden. Eine üble Sache. Für einen zivilisierten Mann ist das einfach peinlich. Um meine Zweifel auszuräumen, dass sich auch Frauen, die es besser wissen sollten, dieser überentwickelten Promenadenmischung an den Hals warfen, näherten sich zwei vornehme und elegante Damen dem Tor, als ich gerade ankam. Sie waren aus einem gemieteten Tragestuhl gestiegen, zeigten viel Bein durch die geschlitzten Seitennähte ihrer ansonsten sittsamen Gewänder. Ihr Haar war gewellt. Schamlos stellten sie ihren Schmuck zur Schau, machten deutlich sichtbar, dass sie aus gut betuchtem, wahrscheinlich ehrbarem Hause kamen. Aber es gab keinen Zweifel daran, warum sie heute hier waren; sie hatten dem Pförtner bereits Geld zugesteckt, damit er sie reinließ. Fluchend erkannte ich sie beide.

Sie würden mir entwischen, falls ich nicht etwas unternahm. Voller Wut rannte ich zu ihnen. Mein Anblick schien sie zu verärgern. Die beiden Flittchen, die sich hier ein Stück vom Kuchen holen wollten, waren Helena Justina, mein angeblich keuscher Liebling, und meine verantwortungslose jüngste Schwester Maia. Maia murmelte etwas, das nur eine Obszönität sein konnte.

»Ah, Marcus!«, rief Helena ohne mit der Wimper zu zucken. Ich bemerkte, dass ihre Wimpern getuscht und die Augenlider mit schillernder Antimonpaste eingeschmiert waren. »Endlich hast du uns eingeholt. Hier, trag jetzt meinen Korb.« Sie drückte ihn mir in die Hand.

Große Götter, sie taten so, als wäre ich ein Haussklave. Das kam nicht in Frage! »Ich muss mit dir reden ...«

»Ich muss mit dir reden!«, zischte Maia zornig. »Wie ich höre, hast du meinen Mann zum Trinken verführt. Ich werde dich auspeitschen, wenn das noch mal passiert!«

»Wir gehen nur kurz hier rein«, verkündete Helena mit dem gebieterischen Hochmut der Oberklasse, der mich einst so verblüfft hatte, dass ich mich in sie verliebte. »Wir wollen jemanden besuchen. Du kannst uns entweder folgen und dich still verhalten oder hier draußen auf uns warten.«

Offenbar hatten sie dem Pförtner eine erkleckliche Summe in die Hand gedrückt. Er ließ sie nicht nur ein, sondern verbeugte sich so tief, dass er mit der Nase fast den Boden berührte. Dann beschrieb er ihnen den Weg. Sie rauschten an mir vorbei, ignorierten meine finsteren Blicke. Drinnen fing das Gesindel sofort an zu pfeifen, als es die beiden sah. Also schluckte ich meine Entrüstung und eilte ihnen nach.

Saturninus' Gladiatorenschule stellte Calliopus und seine mickrige Hüttenansammlung weit in den Schatten. Wir kamen an einer Schmiede neben einer Waffenkammer vorbei, dann an einer ganzen Reihe von Büros. Das Gebälk war in einwandfreier Verfassung, die Fensterläden frisch gestrichen, die Wege sauber und gefegt. Die überall herumwuselnden Sklaven waren einheitlich gekleidet. Ein großer Innenhof war nur als Schauobjekt gedacht - perfekt geharkter goldfarbener Sand, kühle weiße Statuen nackter griechischer Hopliten, auffällig zwischen Steinurnen mit in Form geschnittenen dunkelgrünen Büschen platziert. Die Kunstwerke hätten zur Ausschmückung eines nationalen Portikus gereicht. Die beschnittenen Büsche stellten Pfauen und Obelisken dar.

Dahinter war die Palästra, ebenfalls groß und geschickt angelegt. Der Frieden des ersten Hofes wurde von gut organisierter Geschäftigkeit abgelöst. Hier brüllten mehr Trainerstimmen als bei Callio- pus. Mehr Sandsäcke wurden traktiert, mehr Gewichte gehoben, mehr hölzerne Übungsschwerter geschwungen. An einer Ecke des Kampfplatzes waren die gewölbten Dächer eines privaten Badehauses zu sehen.

Meine beiden Frauen blieben stehen, nicht, um sich bei mir zu entschuldigen, wie ich gehofft hatte, sondern um ihren Ausschnitt noch weiter hinunterzuziehen. Als sie sich arrogant die Stolen um die Schultern warfen und ihre kleinen Anstandsschleier zurückschlugen, machte ich einen letzten Versuch, sie zur Vernunft zu bringen. »Ich bin entsetzt. Das ist skandalös.«

»Halt die Klappe«, sagte Maia.

Ich wandte mich an Helena. »Wo ist unser Kind, wenn ich fragen darf, während du in einer Mörderschule Schande über dich bringst?«

»Gaius passt bei mir zu Hause auf Julia auf«, blaffte Maia.

Helena ließ sich herab, mir rasch zu erklären: »Deine Mutter hat uns von der Nachricht erzählt, die Anacrites bekommen hat. Wir haben die Initiative ergriffen. Jetzt misch dich bitte nicht ein.«

»Du willst einen Gladiator besuchen? In aller Öffentlichkeit? Ihr seid ohne Anstandsdame oder Leibwächter hierher gekommen - und ohne mich zu fragen?«

»Wir wollen nur mit dem Mann reden«, gurrte Helena.

»Und dafür brauchst du vier Reifen an jedem Arm und deine Saturnalienhalskette? Der Mann hat möglicherweise einen Löwen umgebracht!«

»Ach, wie niedlich!«, sagte Maia affektiert. »Tja, uns wird er nicht umbringen. Wir sind nur zwei Bewunderinnen, die ihn anschwärmen und fühlen wollen, wie lang sein Schwert ist.«

»Du bist abstoßend.«

»Das«, versicherte Helena mir ganz ruhig, »ist genau der Eindruck, den wir erwecken wollen.«

Ich merkte, dass sie beide die Sache genossen. Sie mussten Stunden damit verbracht haben, sich aufzudonnern. Sie hatten ihre Schmuckkästen nach auffälligen Stücken durchwühlt - und sich dann mit allem behängt. Verkleidet als billige Flittchen mit zu viel Geld, stürzten sie sich mit Verve auf ihr Vorhaben. Abgesehen von der Gefahr dieser absurden Situation, beschlich mich das schreckliche Gefühl, dass sich meine vernünftige Schwester und meine gewissenhafte Freundin fröhlich in wild flirtende Schreckschrauben verwandeln könnten, wenn sie das Geld und die Gelegenheit dazu hätten. Wenn ich es recht bedachte, besaß Helena bereits das nötige Geld. Maia, verheiratet mit einem entschlossenen Säufer, dem es völlig schnurz war, was sie tat, könnte durchaus beschließen, die Gelegenheit beim Schopf zu packen.

Rumex wurde von vier weltverdrossenen Sklaven betreut. Da er selbst Sklave war, konnte er keine besitzen, aber Saturninus hatte dafür gesorgt, dass sein Preiskämpfer ordentlich verhätschelt wurde. Vielleicht bezahlten seine Bewunderinnen dafür.

»Er ruht sich aus. Niemand kann zu ihm.« Wovon er sich ausruhte, verriet der Sprecher der Betreuer nicht. Mir schossen nur die zweifelhaften Möglichkeiten durch den Kopf.

»Wir wollten ihm bloß sagen, wie sehr wir ihn verehren.« Maia bedachte den Sklaven mit einem strahlenden Lächeln. Der Sprecher beäugte sie. Maia war schon immer eine gut aussehende Frau gewesen. Trotz ihrer vier Kinder hatte sie sich ihre schlanke Figur bewahrt. Dunkle dichte Locken rahmten ihr rundes Gesicht ein. In ihren Augen lagen Intelligenz, Fröhlichkeit und Abenteuerlust.

Sie bedrängte den Sklaven nicht. Maia wusste, wie sie das bekam, was sie wollte, und was Maia wollte, war stets ein bisschen ungewöhnlich. Meine jüngste Schwester hielt nicht viel von vorgeschriebenen Regeln. Sie hatte immer noch Hoffnungen. Kompromisse mochte sie nicht. Ich machte mir Sorgen um Maia.

»Lasst eure Mitbringsel da. Ich kümmere mich darum, dass er sie kriegt.« Das wurde ganz lässig hingeworfen.

Helena rückte den Goldkragen an ihrem Hals zurecht; sie spielte die Nervöse, die Angst hatte, in der Skandalspalte des Tagesanzeigers erwähnt zu werden. »Dann weiß er nicht, von wem es kommt!« Das ist ihm vollkommen wurscht, dachte ich.

»Ach, das sag ich ihm schon.« Damit hatte der Betreuer bereits viele abgewehrt.

Helena Justina lächelte ihn an. Ein Lächeln, das ihm signalisierte, sie und ihre Freundin seien nicht wie alle anderen. Wenn er ihr glaubte, konnte das eine gefährliche Botschaft sein - nicht zuletzt für Helena und Maia. Ich war verzweifelt.

»Ist schon in Ordnung«, versicherte Helena dem Mann, mit all dem Selbstvertrauen einer Senatorentochter, die etwas im Schilde führte. Ihre kultivierte Aussprache machte deutlich, dass sich Rumex was ganz Besonderes angelacht hatte. »Wir haben nicht erwartet, bevorzugt behandelt zu werden. Es muss viele geben, die ihn unbedingt kennen lernen wollen. Er ist so berühmt. Es wäre ein solches Privileg.« Den Männern war anzusehen, dass sie sie für ein echtes Unschuldslamm hielten. Ich fragte mich, wie ich mir jemals hatte ein Mädchen angeln können, das tatsächlich so viel weniger unschuldig war als die ungehobelten Seiltänzerinnen, auf die ich es früher abgesehen hatte. »Für Sie muss es harte Arbeit sein«, meinte sie mitleidig. »Mit Leuten fertig zu werden, die ihm keine Ruhe gönnen wollen. Werden die hysterisch?«

»Kommt schon mal vor.« Der Sprecher hatte sich in eine Unterhaltung verwickeln lassen.

»Die Leute werfen sich ihm an den Hals«, meinte Maia verächtlich. »Ich hasse das. Widerlich, nicht wahr?«

»Nicht, wenn man selbst der Hals ist«, entgegnete einer der Sklaven lachend.

»Aber es muss im richtigen Verhältnis stehen. Also, meine Freundin und ich ...« Maia und Helena tauschten schwärmerische Blicke hingebungsvoller Anhängerinnen aus, die über ihren Helden reden. »Wir verfolgen all seine Kämpfe. Wir kennen seine ganze Geschichte.« Sie zählte auf: »Siebzehn Siege. Dreimal unentschieden. Zweimal am Boden, aber die Menge ersparte ihm den Todesstreich und schickte ihn zurück. Beim Kampf mit dem Thraker im letzten Frühjahr klopfte uns das Herz bis zum Hals. Um den Sieg wurde er betrogen .«

»Der Schiedsrichter!« Helena beugte sich vor und schüttelte wütend den Finger. Offenbar war das ein alter Streitpunkt.

»Rumex ist gestolpert.« Ich war beeindruckt, wie sorgfältig sie sich vorbereitet hatten. »Er stand kurz vor dem Sieg, ohne Frage, dann hat ihn sein Stiefel in Stich gelassen. Er hatte drei Treffer, einschließlich des kniffligen, bei dem er den Salto machte und den Mann unter dem Arm erwischte. Man hätte ihm den Sieg zuerkennen müssen.«

»Ja, aber Missgeschicke zählen nicht«, warf einer der Sklaven ein.

»Der dämliche alte Kaiser Claudius ließ ihnen die Kehle durchschneiden, wenn sie gestolpert sind«, erklärte ein anderer.

»Damit sie nicht schummelten«, sagte Helena.

»Unmöglich. Die Menge hätte das bemerkt.«

»Die Menge sieht nur, was sie sehen will«, meinte Maia. Ihr Interesse wirkte echt. Es hörte sich so an, als würden die feineren Details von Rumex' Niederlagen gegen den Thraker jetzt die nächsten drei Stunden durchgehechelt werden. Das war ja schlimmer, als sich einen Streit zwischen zwei betrunkenen Bootsmännern am Zahltag anzuhören.

Meine Schwester hielt inne. Sie strahlte die Betreuer an, als wäre sie froh, mit ihnen ihr Wissen und ihre Fachkenntnisse geteilt zu haben. »Könnt ihr uns nicht für einen Augenblick reinlassen?«

»Normalerweise«, erklärte der Sprecher vorsichtig, »normalerweise wäre das kein Problem, Mädels.« Und was war dann heute nicht normal?

»Wir haben Geld«, verkündete Helena offen. »Wir möchten ihm ein Geschenk machen. Aber wir dachten, es wäre netter, wenn wir ihn persönlich fragen könnten, was er sich wünscht.«

Der Mann schüttelte den Kopf.

Helena schlug die Hand vor den Mund. »Er ist doch nicht krank?«

Hat sich überanstrengt, dachte ich. Wobei? Darüber wollte ich lieber nicht spekulieren.

»Hat er sich beim Training verletzt?«, hauchte Maia gepeinigt.

»Er ruht sich aus«, sagte der Sprecher zum zweiten Mal. Ich fing doch an zu spekulieren. Jeder weiß, wie Spitzengladiatoren sind. Ich konnte mir die Szene drinnen lebhaft vorstellen. Ein ungebildeter Schläger, umgeben von ungebührlichem Luxus. Schlug sich den Bauch voll mit gesüßtem Spanferkel, tauchte es in Unmengen billiger Fischsoße. Roch nach widerlich parfümierter Pomade. Soff unverdünnten Falerner wie Wasser, ließ dann die halb leere, unverkorkte Amphore für die Weinfliegen stehen. Spielte endlose, sich wiederholende Partien Söldnerspiel mit seinen kriecherischen Anhängern. Unterbrach sie nur für einen flotten Dreier mit jungen Knaben, die noch dämlicher waren als diese beiden unbesonnenen Frauen, die sich hier vor seinem Quartier entwürdigten ...

»Er ruht sich aus«, sagte Maia zu Helena.

»Ruht sich nur aus«, erwiderte Helena. Dann wandte sie sich an die Betreuer und platzte mit unschuldiger Taktlosigkeit heraus: »Das ist so eine Erleichterung. Wir hatten solche Angst um ihn - nach allem, was die Leute über den Löwen sagen.«

Eine kurze Pause entstand.

»Welcher Löwe?«, fragte der Sprecher von oben herab. Er stand auf. Auch die anderen Betreuer erhoben sich. Es war klar, dass sie die Frauen rausbugsieren wollten. »Wir wissen nichts von einem Löwen. Wenn Sie uns jetzt entschuldigen, aber ich muss Sie bitten, das Gelände zu verlassen. Rumex ist sehr streng, was sein Trainingsprogramm betrifft. Er muss absolute Ruhe haben. Es tut mir Leid, aber ich darf es nicht zulassen, dass hier Fremde rumlungern, die ihn stören könnten .«

»Dann wisst ihr es noch nicht?«, beharrte Helena. »Auf dem Forum wird dieses schreckliche Gerücht verbreitet, dass Rumex einen Löwen getötet hat, der Calliopus gehörte. Der Löwe hieß Leonidas. Ganz Rom spricht davon .«

»Und ich bin ein Greif mit drei Beinen«, behauptete der Oberbetreuer und vertrieb Helena und meine Schwester rücksichtslos vom Gelände.

Draußen auf der Straße fluchte Maia.

Ich sagte nichts. Ich weiß, wie man einen Korb mit gesenktem Kopf trägt. Leise tappte ich hinter ihnen her und sorgte dafür, dass ich wie ein besonders unterwürfiger Haussklave wirkte.

»Du kannst aufhören, den Allwissenden zu spielen«, schimpfte Maia mürrisch. »Es war ein guter Versuch.«

Ich richtete mich auf. »Ich bin völlig verblüfft über eure umfassenden Kenntnisse der Spiele. Ihr klangt wie echte Arenakenner. Wer hat euch den ganzen Gladiatorenquatsch eingetrichtert?«

»Petronius Longus. Aber wir haben unsere Zeit umsonst verschwendet.«

Helena Justina war schon immer sehr scharfsinnig gewesen. »Nein, haben wir nicht«, entgegnete sie mit befriedigter Stimme. »Wir haben zwar Rumex nicht gesehen, aber die Art, wie uns die Männer so schnell rausbugsiert haben, nachdem wir Leonidas erwähnten, sagt alles. Ich schätze, dass Rumex absichtlich abgeschottet wird. Egal, was bei dem Mord an Leonidas passiert ist, Rumex hat auf jeden Fall damit zu tun.«

Ich war ganz darauf eingestellt, den unbarmherzigen Paterfamilias zu spielen und die beiden heftig auszuschelten.

»Wir hätten reinkommen können, wenn wir es wirklich versucht hätten«, unterbrach Maia.

»Um welchen Preis?«

Meine Schwester sah mich spitzbübisch an.

Ich machte den Fehler zu bemerken, wie froh ich einst gewesen sei, dass Helena eine Freundin in der Didius-Familie gefunden hatte, aber ich hätte nicht von Maia erwartet, Helena derart schamlos irrezuleiten. Die beiden stöhnten und verdrehten die Augen. Da wurde mir klar, was Helenas bemüht neutrale Miene bedeutete: Sie hatte die Idee gehabt, hierher zu kommen.

Zum Glück für die beiden verrufenen Subjekte kehrte in diesem Moment der Lanista Saturninus mit seiner Tierpflegertruppe zurück. Auf einem Karren zogen sie die ausgebüxte Leopardin hinter sich her. Es hatte so lange gedauert, weil das Fahrverbot während des Tages sie gezwungen hatte, den Käfig

mit dem Viech den größten Teil der Strecke zu tragen. Sie waren vollkommen verschwitzt, wollten das Tier aber offensichtlich so bald wie möglich in die Sicherheit ihres eigenen Geländes bringen, bevor noch mehr passierte.

Ich verstaute mein schändliches Weibervolk in seinem Transportmittel, aus dem sie reuelos heraussahen.

»Ich schlage vor, dass ihr beiden Messalinas auf direktem Wege heimkehrt und Strümpfe strickt, wie es sich für anständige Matronen gehört - die besten aller Frauen, wie Famia und ich eines Tages gern auf unseren Grabstein meißeln würden.« Maia und Helena lachten. Es klang, als hätten sie vor, Famia und mich zu überleben, sich dann unpassende Liebhaber zu nehmen und das Erbe ihrer Kinder in einem zweifelhaften Luxusbadeort durchzubringen. »Ich würde euch ja begleiten, aber ich habe Dringenderes zu tun. Ich«, sagte ich hochnäsig, »werde hineingehen und versuchen Rumex zu sehen - nachdem ihr beiden Süßen mir die Tour vermasselt habt!«

Der Pförtner erkannte mich nicht. Ohne meinen Korb und die zwei herrischen Weiber war ich ein Bürger; Sklaven sind natürlich unsichtbar. Das war ein Trick, den ich schon früher angewandt hatte, wenn ich anonym bleiben wollte.

Ich bat darum, zu Saturninus geführt zu werden. Der Pförtner erklärte, der Herr sei nicht zu Hause. Ich wies ihn darauf hin, dass ich den Herrn gerade hatte heimkommen sehen, worauf der Knallkopp antwortete, wer immer ich sei und was immer ich gesehen hätte, für mich sei Saturninus nicht zu Hause.

Ich hätte meinen Charme spielen oder es mit Hartnäckigkeit versuchen können. Aber da Helena und Maia mich beobachteten, zog ich meine offizielle Bestätigung als Palastrevisor heraus und hielt sie dem Pförtner unter die Nase. Dann verkündete ich mit meiner besten Rednerstimme, dass man mich, falls sein Herr nicht für Behinderung des Zensus angeprangert werden wolle, lieber sofort zu dem anoder abwesenden Saturninus führen solle. Ein Sklave wurde gerufen, um mir den Weg zu zeigen.

Noch bevor sich die Tür hinter dem Sklaven schließen konnte, der meine Botschaft zu Saturninus brachte, kam der Oberbetreuer von Rumex aus dem Zimmer. Ich stand ganz still mit niedergeschlagenen Augen da. Er verschwand. Offenbar hatte er mich auch nicht als den »Sklaven« erkannt, der mit Helena und Maia gekommen war - über deren Interesse an Leonidas er zweifellos gerade Bericht erstattet hatte. Dann wurde ich hineingerufen. Ohne jedes Theater.

Der Lanista stand in der Mitte eines bescheidenen Zimmers. Ein Sklave goss ihm etwas, das wie Wasser aussah, in einen hingehaltenen Becher, ein anderer hockte zu Füßen seines Herrn und zog ihm die Straßenschuhe aus. Saturninus begegnete meinem Blick weder feindselig noch besonders neugierig, obwohl ich ein leichtes Stirnrunzeln wahrnahm, als würde er überlegen, wo er mich schon mal gesehen hatte. Ich ließ ihn rätseln.

Jetzt hatte ich endlich die Gelegenheit, ihn mir genauer anzuschauen. Er sah so aus, als hätte er früher selbst gekämpft, war von mittlerem Alter und kräftig gebaut, mit ansehnlichen Muskeln in Armen und Beinen. Während Calliopus, mein erstes Opfer, mehr wie ein Kissenverkäufer als ein Gladiatorentrainer aussah, wurde der hier seiner Rolle absolut gerecht, trug immer noch die Narben und die Haltung seiner Kämpfervergangenheit zur Schau. Man konnte sich gut vorstellen, dass er den Tisch zusammenschlug, wenn ihm das Essen nicht schmeckte - und dann den Koch zusammenschlug. Ich sah ihn vor mir, wie er in der Arena seine Männer anfeuerte. Als Trainer kannte er seine Aufgabe aus eigener Erfahrung. Es gibt Lanistae, die so aufgeregt rumhüpfen, wenn sie ihre Kämpfer begleiten, dass sie mehr Energie verbrauchen als ihre Murmillio und Retiarii. Saturni- nus, nahm ich an, war die Ruhe selbst, umkreiste sie leise, rief ihnen nur hin und wieder ein ermutigendes Wort zu.

Er hatte sich mit den Erinnerungsstücken seines niederen Gewerbes umgeben. In seinem kargen, zweckmäßigen Büro hingen Waffen und zeremonielle Helme an Wandhaken. Eine Anzahl von Stäben, wie sie Lanistae in der Arena mit sich tragen, stand in einer großen Urne in einer Ecke des Raumes. Ein kunstvoll emaillierter Brustharnisch war auf einem Holzregal untergebracht. Es gab Siegeskronen und wattierte Börsen, die er vielleicht in früheren Tagen selbst gewonnen hatte.

Sein Blick war intelligent; das erklärte seinen Erfolg in der Arena. Nur die Schlauesten überlebten und gewannen die Freiheit. Ich hatte erwartet, dass er wachsam sein würde, aber er war ausgeglichen, freundlich - vielleicht verdächtig freundlich - und nicht beunruhigt über meinen Besuch.

Ich sagte ihm, wer ich sei, welche Arbeit ich für Vespasian erledigen würde und dass die Revision bei Calliopus der Anfang einer ausgedehnteren Überprüfung der Circuswelt sei. Er gab keinen Kommentar dazu ab. Wahrscheinlich hatte es sich bereits rumgesprochen. Ich deutete nicht an, dass er mein nächstes Opfer sein würde, aber er muss es sich gedacht haben.

»Während meiner Untersuchung hat es einen Vorfall gegeben, den ich noch aufklären möchte. Bei Calliopus wurde ein Löwe entführt und getötet. Ich erhielt die Information, dass einer aus Ihrer Truppe dafür verantwortlich sei. Daher würde ich gerne Rumex befragen, wenn es möglich ist.«

»Danke«, sagte Saturninus, »dass Sie damit zuerst zu mir gekommen sind.«

»Eine selbstverständliche Höflichkeitsgeste.«

»Ich weiß Ihre Förmlichkeit zu schätzen.« Seine Sklaven hatten den Raum verlassen. Saturninus trat zur Tür und sprach mit jemandem. Hier ging es viel zu höflich zu. Irgendwas stimmte nicht. »Rumex kommt gleich.«

Das war ärgerlich. Ich musste ihn in Saturninus' Anwesenheit befragen. Trotzdem bestand ich nicht darauf, ihn allein zu vernehmen. Zweifellos sollte mir hier ein Bär aufgebunden werden. Na gut, ich würde mich darauf einlassen, bis ich rausfand, worauf sie hinauswollten, und dann ernsthaft Druck machen konnte. Ich hatte keinesfalls vor, einen Topgladiator am Tunikasaum zu packen, ihn gegen die Wand zu knallen und die Wahrheit aus ihm herauszuprügeln. Hier waren subtilere Methoden gefragt.

Ich vertrieb mir die Wartezeit mit dem Anschauen der Trophäen und Waffen. Saturninus trat neben mich und erzählte mir, woher sie stammten. Er war ein guter Erzähler, kannte sich mit allen Kampftheorien aus, hatte Interessantes zu berichten. Die Zeit verging rasch.

Ein leises Klopfen an der Tür, die von einem Sklaven für Rumex geöffnet wurde. Sobald ich ihn sah, wusste ich, dass ich mir die Mühe hätte sparen können.

Vermutlich war er schon dämlich gewesen, bevor die Kämpfe es noch schlimmer gemacht hatten. Er war groß, leichtfüßig, wunderbar durchtrainiert, unglaublich hässlich und so dumm wie ein Holzklotz. Konnte sein, dass er zwei oder drei Worte zusammenbekam - wenn es sich dabei um »Wo ist meiner?«, »Verpiss dich« oder »Leg ihn um« handelte. Damit stieß er bereits an seine Grenzen. Er betrat das Büro seines Herrn, als hätte er Angst, die Möbel umzuwerfen, doch seine Leichtfüßigkeit, die den

Neid seiner Gegner auslösen musste, war selbst hier spürbar. Er war ein echtes Kraftpaket und sah aus, als könnte er auch furchtlos sein.

Sein Tunikarock war mit ziemlich lächerlichen Fransen besetzt, und er trug eine Goldkette, die ein Vermögen gekostet haben musste, obwohl sie erstaunlich kitschig war. Goldschmiede in den Saepta Julia fertigen solche Ketten speziell für Männer seines Typs an. Zwischen den dicken Kettengliedern war eine schmale Platte mit seinem Namen angebracht. Sehr hilfreich, falls er vergaß, wer er war.

»Sei gegrüßt, Rumex. Es ist mir eine Ehre, dich kennen zu lernen. Mein Name ist Falco. Ich möchte dir ein paar Fragen stellen.«

»In Ordnung.« Sein aufrichtiger Blick verriet mir sofort, dass er auf die Befragung vorbereitet worden war. Außerdem hatte er sich viel zu bereitwillig darauf eingelassen. Die meisten Unschuldigen wissen zunächst gar nicht, was man von ihnen will. Das traf hier nicht zu. Rumex wusste Bescheid. Er wusste die Antworten - sowohl die, auf die ich aus war, als auch die Lügen, die man ihm stattdessen eingetrichtert hatte.

»Ich untersuche den verdächtigen Todesfall des menschenfressenden Löwen Leonidas. Weißt du etwas darüber?«

»Nein, Herr.«

»Er wurde bei Nacht aus seinem Käfig geholt, mit einem Speer getötet und auf mysteriöse Weise zurückgebracht.«

»Nein, Herr«, wiederholte Rumex, obwohl meine letzte Bemerkung eine Feststellung, keine Frage gewesen war. Wäre Rumex in der Arena auch so langsam gewesen, hätte er seinen ersten Kampf nicht überstanden.

»Mir wurde gesagt, du hättest Leonidas getötet. Stimmt das?«

»Nein, Herr.«

»Kannst du dich daran erinnern, wo du vorgestern Abend warst und was du gemacht hast?«

Rumex wollte mir wieder dieselbe Antwort geben, merkte aber, dass das ins Auge gehen würde. Sein Blick wanderte Rat suchend zu seinem Trainer, doch der schaute mich weiterhin »aufrichtig« an.

»Die Frage kann ich beantworten, Falco«, mischte sich Saturninus ein. Rumex sah dankbar aus. »Rumex war den ganzen Abend mit mir zusammen.« Ich meinte Rumex leicht zusammenzucken zu sehen; dann stimmte es vielleicht. »Ich habe ihn zu einem kleinen Essen im Haus eines Exprätors mitgenommen.« Falls mich der Rang des Gastgebers beeindrucken sollte, schlug der Versuch fehl.

»Sie haben ihn vorgeführt?«, fragte ich, deutete damit an, dass Saturninus zu taktvoll war, das zu sagen.

Er lächelte und stufte uns beide als Männer von Welt ein. »Die Leute sind immer begierig darauf, Rumex kennen zu lernen.«

Ich wandte mich wieder an Rumex, der gedacht hatte, er sei vor weiteren Fragen sicher. »Und hast du dem Exprätor eine Vorführung deines sagenhaften Könnens gegeben?«

Ich hatte nur Konversation gemacht, aber diesmal sah er mich völlig entsetzt ab.

Rasch warf sein Trainer ein: »Ein paar Hebeübungen und Scheinangriffe mit einem Übungsschwert kommen immer gut an.«

Ich betrachtete sie beide. Offensichtlich hatte ich einen Nerv getroffen. Konnte Leonidas im Haus eines hochrangigen Magistrats getötet worden sein? War Saturninus dabei zugegen gewesen? »Tut mir Leid, Saturninus, ich muss darauf bestehen, dass Sie mir den Namen Ihres Gastgebers sagen.«

»Selbstverständlich, Falco. Ich würde den Mann gerne benachrichtigen, bevor ich seinen Namen einem Fremden nenne. Nur aus Höflichkeit.« Gut gekontert.

»Ich kann darauf bestehen, dass Sie ihm nicht Bescheid geben.«

»Bei einem Mann von seinem Rang werden Sie doch wohl nichts dagegen einzuwenden haben?« Sa- turninus war bereits auf dem Weg zur Tür, um einem Läufer gemurmelte Befehle zu erteilen.

Ich ließ ihn gewinnen. Ich war mir nicht sicher, ob ich einer formellen Belästigungsbeschwerde eines Prätors standhalten konnte. Vespasian würde es übel nehmen, selbst wenn ich Beweise gegen den Mann hatte - und ich hatte keine. Zumindest jetzt noch nicht. Sein Rang schüchterte mich nicht ein, aber ich musste erst Gewissheit haben.

Die Sache wurde immer interessanter. Gerade noch hatte ich die wahrscheinlich gefälschten Rechnungsbücher beim Abschaum der Gesellschaft überprüft, und jetzt verlangte ich Einblick in den Terminkalender von jemandem, der nur einen Schritt unter einem Konsul stand und der darüber hinaus auch noch vor meinem Interesse an ihm gewarnt wurde.

»Wer war sonst noch bei dem Essen mit dem mysteriösen Mann?«, fragte ich beiläufig.

Der Lanista passte sich meinem Ton an. »Ach, es war nur eine ganz informelle Zusammenkunft.«

»Freunde?«

Er wollte nicht damit herausrücken, das merkte ich, aber er war erfahren genug, nachzugeben, wenn sich keine Alternative bot. »Ich und meine Frau. Sonst nur der Prätor und eine befreundete Dame.« Zu Essen im Hause bedeutender Männer wurde für gewöhnlich die klassische Anzahl von neun Gästen geladen. Dieses lauschige Quartett kam mir seltsam vor, wenn es denn überhaupt stimmte.

»Sie bewegen sich in beneidenswerten Kreisen. Ich würde ja zu gern wissen, wie das zu Stande kam.«

»Eine Geschäftsverbindung.« Saturninus hatte ein Geschick dafür, alles natürlich klingen zu lassen.

Ich gab vor, unwissender zu sein, als ich war. »Ich dachte, Senatoren hätten nur begrenzte Freiheit, sich am Kommerz zu beteiligen?« Tatsächlich war es ihnen verboten. Sie konnten jedoch ihre Freigelassenen als Mittelsmänner benutzen, was viele taten.

»Oh, das hatte nichts mit Kommerz zu tun«, erwiderte Saturninus rasch. »Wir lernten uns kennen, als er die Spiele organisierte.« Das gehörte zum Aufgabenbereich der Prätoren in ihrem Jahr als Magistrat. Freundschaft mit einem einzelnen Lanista zu schließen hätte als Missbrauch des Patronats angesehen werden können, aber einige Regierungsmitglieder sind der Meinung, dass der Missbrauch ihrer Stellung der eigentliche Zweck hoher Ämter ist. Zu beweisen, dass da illegal Geld die Hand gewechselt hatte, würde so gut wie unmöglich sein. Und selbst wenn ich das rausfand, würden die meisten Prätoren gar nicht begreifen, warum ich mich so aufregte.

»Ein wundervoller Gedanke, dass Ihre Freundschaft Bestand hatte, nachdem seine offizielle Amtszeit abgelaufen war«, sagte ich. Saturninus lächelte kühl. »So, Ihr Bote müsste inzwischen Zeit gehabt haben, der Höflichkeit Genüge zu tun. Kann ich jetzt den Namen des Exprätors erfahren?«

»Pomponius Urtica«, sagte Saturninus, als wäre es ihm ein dringendes Anliegen, mir zu helfen. Ich kramte umständlich meine Notiztafel hervor und notierte den Namen. Saturninus ließ sich nicht aus der Ruhe bringen, buchstabierte sogar freiwillig. Ebenso ruhig ließ ich mir auch noch die Adresse des Exprätors von ihm geben.

Damit hatte ich die Grenzen der Befragung eindeutig erreicht. Ohne mich zu fragen, schickte der Lanista Rumex weg. Der große Gladiator schlüpfte rasch aus dem Zimmer.

»Danke für Ihre Hilfe«, sagte ich zu Saturninus. Jupiter, was gingen wir höflich miteinander um.

»Ich habe unser Gespräch genossen«, erwiderte er, als hätten wir gerade ein spannendes Damespiel beendet. Dann überraschte er mich, als er hinzufügte: »Sie sind ein interessanter Mann. Meine Frau hat gerne Gäste. Vielleicht würden Sie die Einladung annehmen, morgen Abend mit uns zu speisen? Bringen Sie einen Gast Ihrer Wahl mit«, meinte er, was mir auf sehr zivilisierte Art die Möglichkeit überließ, eine Ehefrau, eine Prostituierte oder einen glupschäugigen kleinen Masseur aus den Badehäusern mitzubringen.

Für einen staatlichen Revisor war es eine Torheit, sich mit dem Objekt seiner laufenden Untersuchung zu verbrüdern. Natürlich nahm ich die Einladung an.

Pomponius Urtica lebte auf dem Pincius. Seine Villa lag hoch oben östlich der Via Flaminia, weit hinter dem Mausoleum des Augustus. Netter Bezirk. Von patrizischer Großzügigkeit, mit Panoramablick, nur unterbrochen von hohen, alten Pinien, in denen Tauben gurrten. Herrliche Sonnenuntergänge über dem Tiber. Meilen vom Lärm des Forums entfernt. Saubere Luft, friedvolle Atmosphäre, fantastische Villen, angenehme Nachbarschaft. Wunderbar geeignet für die fesche Elite, die diesen schönen Bezirk geerbt hatte - und furchtbar beschwerlich für den Rest von uns, wenn wir zu Besuch kamen.

Urtica selbst hatte es leicht. Wenn er in offiziellen Angelegenheiten in die Stadt musste, wurde er von gleich großen, gutmütigen Sklaven mit sicherem Schritt in einer geräumigen Sänfte getragen. Er brauchte sich nie die Stiefel im Staub und Eselsdreck schmutzig zu machen, und er konnte die Stunde, die er pro Strecke benötigte, mit leichter Lektüre bequem in die Seidenkissen zurückgelehnt verbringen. Vielleicht hatte er sogar eine Taschenflasche und ein Paket süßes

Brot dabei. Für zusätzliche Unterhaltung nahm er zweifellos von Zeit zu Zeit eine kokette Flötenspielerin mit großen Busen mit.

Ich ging zu Fuß. Ich besaß nichts und hatte niemanden, der mich trug. Der Winter hatte den Straßenstaub in Schlamm verwandelt, und der Eselsdreck hatte sich damit vermischt und schwamm in Klumpen darin herum wie schlecht durchgerührte Polenta in einer Caupona, die die Vigiles in Kürze schließen würden.

Ich fand die feudale Hütte des Prätors. Das dauerte eine Weile, weil all die schicken Villen auf dem Pincius ziemlich gleich aussahen und an sehr langen Zugangswegen lagen. Bei Urtica wurde mir vom Pförtner mitgeteilt, sein Herr sei nicht zu Hause. Das überraschte mich nicht. Der Sklave sagte es nicht, obwohl ich messerscharf schloss, dass er mich, selbst wenn sein Herr zu Hause weilte (was durchaus möglich war), nicht eingelassen hätte. Meine scharfe Ermittlerintuition sagte mir, dass der Befehl ergangen war, jeden müden Knallkopp, der sich als Didius Falco ausgab, abzuweisen. Ich machte keinen Aufstand bei der eleganten Villa, wies mein offizielles Palastdokument nicht vor. Es war ein langer Tag gewesen. Ich ersparte mir die Peinlichkeit.

Ich trabte den ganzen Weg in die Stadt zurück, kaufte mir einen heißen Pfannkuchen und einen Becher Würzwein, aber an diesem kühlen Winternachmittag war es schwer, Gesellschaft zu finden. All die koketten Flötenspielerinnen schienen heute ihre Tantchen in Ostia zu besuchen.

Na gut, zurück zur Realität. Ich ging in die Bäder, wärmte mich auf, wurde von meinem Trainer beleidigt, traf einen Freund und nahm ihn zum Essen mit heim. Man weiß ja, wie das ist, wenn man in eine neue Wohnung gezogen ist und einen wichtigen Gast zu sich nach Hause einlädt. Besitzt man keinen Sklaven, den man vorausschicken kann, kommt man an, tut zuvorkommend und hofft, dass man von keiner häuslichen Peinlichkeit überrascht wird. An diesem Abend brachte ich einen Senator mit, was nicht oft passierte, muss ich dazusagen. Natürlich fanden wir etwas besonders Peinliches vor, als wir eintraten: Meine Frau, wie ich mich jetzt zwang, sie zu nennen, strich eine Tür.

»Hallo!«, rief der Senator. »Was ist denn hier los, Falco?«

»Helena Justina, Tochter des illustren Camillus, streicht eine Tür«, erwiderte ich höflich.

Er warf mir einen schrägen Blick zu. »Weil ihr euch keinen Maler leisten könnt?«, fragte er be-

sorgt. »Oder weil sie es gerne tut?« Das schien ihm noch schlimmer vorzukommen.

»Sie tut es gern«, gab ich zu. Helena strich weiter, als wären wir nicht da.

»Warum lässt du das zu, Falco?«

»Senator, ich habe noch nicht rausgefunden, wie man Helena von etwas abhält, was sie gerne tut. Außerdem«, fügte ich hinzu, »macht sie es viel besser als ein Profianstreicher.«

Aus genau diesem Grund hatte sie nicht mit uns gesprochen. Helena strich Türen mit großer Konzentration. Sie saß im Schneidersitz auf dem Boden, hatte ein Pfännchen mit einer übel aussehenden roten Flüssigkeit neben sich stehen und trug die Farbe in entspannten, gleichmäßigen Pinselstrichen auf. Eine meiner großen Freuden im Leben war, ihr dabei zuzuschauen. Das erklärte ich dem Senator, und als ich ihm einen Hocker holte, tat er dasselbe.

»Sehen Sie«, murmelte ich, »sie fängt von unten an. Die meisten Maler fangen oben an; kaum sind sie eine halbe Stunde weg, läuft die überschüssige Farbe nach unten und verdickt sich zu klebrigen Tropfen am unteren Rand. Die werden dann hart, bevor man es bemerkt, und man wird sie nie wieder los. Bei Helena Justina passiert das nicht.«

Ich hätte es zwar nicht so gemacht, doch Helenas Methode war effektiv, und der Senator sah beeindruckt aus. »Aber was sagt deine Familie dazu, Fal- co?«

»Oh, die ist natürlich entsetzt. Helena ist ein anständiges Mädchen aus einer sehr guten Familie. Meine Mutter ist besonders schockiert. Sie findet, Helena habe schon genug gelitten, weil sie mit mir zusammenlebt.« Helena, die sich gerade hingekniet hatte, da sie jetzt weiter oben angelangt war, hielt kurz inne, drehte den Kopf und sah mich nachdenklich an. »Ich erlaube ihr, den Leuten zu erzählen, dass ich sie dazu zwinge.«

»Und was sagst du, Falco?«

»Ich schieb es auf die Leute, die sie großgezogen haben.«

Helena sagte endlich auch etwas. »Hallo, Vater.«

Sie schniefte, weil ihr die Bleidämpfe der Farbe in die Nase stiegen. Ich zwinkerte ihr zu, da ich wusste, dass sie beim Malen normalerweise die Nase am Ärmel abwischte.

Der Senator Camillus Verus, ihr Vater, mein Essensgast, bot höflich an: »Ich kann für einen Maler bezahlen, Marcus, wenn du knapp bei Kasse bist.«

Das überließ ich meiner Frau. Ich bin ein guter Römer. Tja, zumindest weiß ich, was gut für mich ist.

»Spar dein Geld, lieber Papa.« Helena hatte die Höhe des Türgriffs erreicht, den ich vorher für sie entfernt hatte. Also stand sie auf, um an die obere Hälfte der Tür zu kommen. Camillus und ich schoben unsere Hocker etwas zurück, damit sie mehr Platz hatte. »Danke«, sagte sie.

»Sie macht das wirklich gut«, meinte ihr Vater zu mir. Es schien ihm schwer zu fallen, direkt mit seiner zielstrebigen Tochter zu sprechen.

»Ich hab ihr das beigebracht«, erwiderte ich. Er warf mir einen Blick zu.

»Wozu ich ihn natürlich gezwungen habe«, fügte Helena hinzu. Jetzt sah er sie an. Während ich es für höflich befunden hatte, mich eher zurückhaltend zu geben, fuhr sie fort, ohne ihren Vater zu beachten: »Was gibt es für unseren Gast zu essen, Marcus?«

Ihr Vater warf mir rundheraus vor: »Wirst du sie jetzt auch noch zwingen, das Essen zuzubereiten?«

»Nein«, sagte ich sehr sanft. »Ich bin hier der Koch.«

Helena war bis zur Oberkante der Tür gelangt, trat zurück und ließ sich herab, ihren Vater zu küssen, wenn auch etwas abwesend, weil sie ihr Werk auf Staubfusseln überprüfte. Das Licht war zu schlecht. Der Dezember ist der falsche Monate für solche Arbeiten, aber man muss sie einfach machen, wenn einen die Stimmung dazu überkommt. Stirnrunzelnd fuhr sie mit dem Pinsel über ein paar winzige Bläschen am oberen Türrand. Ich lächelte. Einen Augenblick später lächelte auch ihr Vater. Sie drehte sich um, sah uns an, wie wir da lächelnd auf unseren Hockern saßen, weil wir uns freuten, sie glücklich zu sehen. Misstrauisch schenkte uns Helena plötzlich ihre ganze Aufmerksamkeit, herausfordernd zurücklächelnd.

»Sie hasst es, den Pinsel zu reinigen«, sagte ich zu ihrem edlen Papa. »Ich auch.« Trotzdem nahm ich ihr den Pinsel ab und küsste ihre Hand (wich aber den Farbflecken aus). »Saubermachen ist eine der kleinen Aufgaben, die ich für sie übernehme.« Ich sah ihr in die Augen. »Im Ausgleich für die Großzügigkeit, die sie mir gegenüber zeigt.«

Es wäre unziemlich gewesen, hinzuzufügen, dass ich bei solchen Gelegenheiten, wenn ihr Vater nicht da war, es genoss, meine Reinigungsdienste auch auf die Malerin auszuweiten. Helenas einziger Fehler war, das sie sich beim Anstreichen überall mit Farbe bekleckerte.

Zum Glück ließ sich der Senator leicht ablenken. Wir schickten ihn zum Spielen mit seiner Enkeltochter ins andere Zimmer und widmeten uns der Reinigungsprozedur.

Später, als alle gesättigt waren, gestand uns unser illustrer Gast, warum er meine Einladung in unsere winzige Wohnung so bereitwillig angenommen hatte, obgleich er doch sehr viel besser in der Bequemlichkeit seines eigenen Hauses hätte speisen können. Wir waren schon längere Zeit nicht mehr vom Aventin zu der etwas heruntergekommenen Camillus-Villa an der Porta Capena gegangen, um Helenas Familie zu besuchen. Man hatte uns zwar nicht formell ausgesperrt, aber seit Justinus mit dem Mädchen durchgebrannt war, das wir beide als passende (da reiche) Braut für seinen älteren Bruder eingeführt hatten, war die Atmosphäre merklich abgekühlt. Niemand gab Helena die Schuld an den Familienproblemen. Andererseits war ich ein gutes Ziel dafür. Der sitzen gelassene Aelianus war besonders zotig geworden.

»Was ist das?«, wollte der Senator wissen. Er hatte das Pergament entdeckt, auf das ich eine große zwiebelartige Pflanze gezeichnet hatte.

»Eine botanische Skizze einer Silphionpflanze«, antwortete ich in neutralem Ton.

Helena, die das Baby gefüttert hatte, reichte Julia an mich weiter. So konnte ich meine Aufmerksamkeit darauf lenken, ihr den Rücken für das Bäuerchen zu klopfen. Helena hielt die Augen niedergeschlagen und nestelte an ihren Broschen herum.

»Ihr habt also auch von meinem Sohn gehört!« Camillus sah von einem zum anderen. Er konnte Omen aus einem Himmel voller Saatkrähen lesen.

Während wir es zugaben und sagten, wir hätten selbstverständlich vorgehabt, es zu erwähnen, legte der Senator meine Zeichnung beiseite und zog eine Landkarte heraus. Mir wurde klar, dass ich ihn nicht zufällig in Glaucus' Badehaus getroffen hatte. Er war darauf vorbereitet gewesen, musste geplant haben, mit uns über das vermisste Paar zu sprechen. Obwohl ich glaubte, dass die Beziehung zu seiner Frau Julia Justa so offen und vertrauensvoll war, wie sie traditionell zu sein hatte, schoss mir der verräterische Gedanke durch den Kopf, dass ihr Mann ihr noch nichts von Justinus' Brief erzählt hatte.

Julia Justa hatte das Durchbrennen der beiden sehr schwer genommen, vor allem, da die Großeltern des vermissten Mädchens zwei Tage später in Rom eingetroffen waren, um Claudias Verlobung und Eheschließung zu feiern. Julia Justa hatte eine schwierige Zeit mit dem wütenden Paar als Hausgäste durchmachen müssen, bevor es verstimmt wieder abgereist war.

»Er hat es bis nach Karthago geschafft.« Der Senator breitete die Karte aus seiner häuslichen Bibliothek aus. »Der Junge hat keine Ahnung von Geografie.«

»Wahrscheinlich sind sie mit dem ersten Schiff geflohen, das nach Süden fuhr.« Den Friedenswächter zu spielen war eigentlich nicht mein Stil. »Karthago ist nur einen kurzen Sprung von Sizilien entfernt.«

»Tja, jetzt weiß er«, sagte Camillus und legte den Zeigefinger auf Karthago und den anderen auf das eine Armeslänge entfernte Kyrene, »dass er in der falschen Provinz gelandet ist, mit einem Schiffsfriedhof zwischen sich und seinem eigentlichen Ziel.«

Ja. Da lag Karthago, Roms alter Feind, westlich von Sizilien, oben an der Spitze des prokonsularen Sektors der römischen Afrikaprovinz. Direkt um die beiden Buchten der gefährlichen Syrte, ostwärts am tripolitanischen Sektor Afrikas vorbei, weit hinein in die Cyrenaika und fast schon in Ägypten lag die Stadt Kyrene, die einst der prächtige Umschlagplatz für das begehrenswerte Silphion war. In den aufgewühlten Fluten der Kleinen Syrte und der Großen Syrte, über die der Reisende sich nun auf seiner verrückten Suche begeben musste, waren schon viele Schiffe versunken.

»Kann er über Land reisen?«, fragte Helena mit ungewöhnlich kleiner Stimme.

»Das sind an die tausend Meilen«, sagte ich. Sie wusste, was das bedeutete.

»Das meiste davon ist Wüste. Lies bei Sallust nach«, fügte ihr Vater hinzu. »Sallust beschreibt sehr anschaulich den brennenden Wind, der sich aus der Wüste erhebt und dir Augen und Nase mit Staub füllt.«

»Dann brauchen wir einen guten Plan, damit Jus- tinus in Karthago bleibt«, schlug Helena vor.

»Ich will, dass er nach Hause zurückkehrt!«, blaffte ihr Vater. »Hat er euch geschrieben, wie sie zu Geld kommen?«

Helena räusperte sich. »Ich glaube, sie haben was von Claudias Schmuck verkauft.« Claudia Rufina war eine Erbin bester Qualität; sie hatte sehr viel Schmuck besessen. Daher hatten wir sie ja auch als so gute Partie für den älteren Sohn der Familie angesehen. Aelianus hatte gehofft, seine Chancen für den Senat mit dieser finanziell geschickten Heirat zu erhöhen. Jetzt, beschämt durch den Skandal, hatte er sich ganz zurückgezogen und lungerte bis zu den nächsten Senatswahlen in einem Jahr zu Hause rum. Derweilen brachte sein Bruder Claudias Mitgift in Karthago durch.

»Tja, zumindest müssen sie sich nicht als Kameltreiber in die Sklaverei verkaufen.«

»Das könnte schon noch notwendig werden«, gestand ich. »Justinus schrieb uns, dass sie versehentlich den größten Schmuckkasten zurückgelassen haben.«

»Vor lauter Aufregung, was?« Camillus senior warf mir einen scharfen Blick zu. »Also, Marcus, du bist der Gartenbauexperte ...« Ich hielt mich mit dem Protest zurück, dass meine einzige Verbindung dazu mein Großvater mit seiner Handelsgärtnerei sei, in der ich als Kind manchmal zu Besuch gewesen war. »Ich hab von der verrückten Geschichte mit der Suche nach dem Silphion gehört. Wie groß ist die Chance, dass Justinus dieses magische Kraut tatsächlich wieder entdeckt?«

»Sehr gering.«

»Das dachte ich mir. Soviel ich erfahren habe, ist es vor Jahren durch Überweidung ausgestorben. Ich kann mir nicht vorstellen, dass die Schäfer, deren Herden das Silphion abgefressen haben, besonders erpicht auf das Angebot wären, ihre Weiden in einen riesigen Kräutergarten zurückzuverwandeln . Du hättest nicht zufällig Lust auf eine Reise über das Mare Internum?«

Ich sah ihn bekümmert an. »Leider bin ich im Moment voll mit meiner Arbeit für den Zensus beschäftigt. Wie Sie wissen, ist es sehr wichtig, dass ich sie bestmöglich erledige und mich etabliere.«

Er hielt meinen Blick länger fest, als es mir lieb war, dann wurde sein Ausdruck nachsichtiger. Energisch rollte er die Karte zusammen. »Na gut! Ich nehme an, das wird sich schon klären.«

»Lass die Karte da«, bot Helena an. »Ich mache eine Kopie und schicke sie an Quintus, wenn wir ihm schreiben. Wenigstens weiß er dann, wo er ist.«

»Er weiß, wo er ist«, spottete ihr Vater bitter. »In größten Schwierigkeiten. Ich kann ihm nicht helfen. Das wäre eine Beleidigung für seinen Bruder. Vielleicht sollte ich meinen Gärtner hinter dem Jungen herschicken. Wenn Claudias Smaragde aufgebraucht sind, wird sich Quintus mit seiner Suche nach dem Wunderkraut beeilen müssen.«

Um das Thema zu wechseln, berichtete ich von Leo- nidas. Helena wollte wissen, ob es mir gelungen war, zu Rumex vorzudringen, nachdem man sie und Maia abgewiesen hatte.

»Abgewiesen?«, fragte ihr Vater.

Rasch erzählte ich von meiner Begegnung mit Sa- turninus und seinem Topgladiator, damit der besorgte Senator nichts von dem skandalösen Versuch seiner Tochter erfuhr, sich mit einem Gladiator zu treffen. »Rumex ist ein typischer Klotz, durchtrainierter Körper und das Hirn eines Ochsen, spricht aber langsam und bedacht, als hielte er sich für einen Philosophen. Saturninus, der Trainer, ist ein interessanterer Typ ...« Ich beschloss, nichts davon zu erwähnen, dass Helena und ich am nächsten Abend bei dem Lanista zum Essen eingeladen waren. »Übrigens hat Saturninus Rumex ein Alibi verschafft. Er behauptet, sie seien an dem Abend, als Leonidas getötet wurde, zusammen im Haus eines Exprätors namens Pomponius Urtica gewesen. Sind Sie dem Mann schon mal begegnet?«

Camillus lächelte. »Sein Name ist in letzter Zeit öfter aufgetaucht.«

»Gibt es etwas, was ich wissen sollte?«

»Er wird als derjenige genannt, der die Eröffnung des neuen Amphitheaters organisieren soll.«

Ich pfiff leise. »Wie günstig!«

»Trotzdem ist es ungehörig, dass er einen einzelnen Lanista favorisiert.«

»Seit wann hat Ungehörigkeit einen Prätor von irgendwas abgehalten? Wissen Sie, was er für ein Mann ist?«

»Hat großes Interesse an den Spielen«, antwortete Camillus und fügte in seiner trockenen Art hinzu: »Natürlich innerhalb vernünftiger Grenzen! Während seiner einjährigen Amtszeit gab es keine Beschwerden über sein Magistrat, auch nicht über die Spiele, die er veranstaltete. In seinem Privatleben hat er keinen so guten Ruf«, sagte er, als würden wir annehmen, dass die meisten Senatoren berühmt für ihre zügellosen Ausschweifungen seien. »Er war mehrfach verheiratet, glaube ich. Das liegt wohl schon einige Zeit zurück, weil seine Kinder erwachsen sind. Momentan führt er ein Junggesellenleben.«

»Und das heißt? Frauen? Knaben?«

»Na ja, einer der Gründe, warum sein Name öfter auftaucht, liegt darin, dass er seit kurzem mit einem Mädchen verbandelt ist, das den Ruf hat, ziemlich ungestüm zu sein.«

»Was du für einen Klatsch weißt, Papa!«, staunte Helena.

Das Kompliment schien ihren Vater zu freuen. »Ich kann euch sogar sagen, dass sie Scilla heißt.«

Ich grinste. »Und welche Form nimmt Scillas Ungestüm an?«

Diesmal errötete Camillus Verus leicht. »Die übliche, nehme ich an. Ich fürchte, dass ich ein zu ruhiges Leben führe, um das zu wissen.«

Was war er doch für ein netter Mann.

Nachdem ihr Vater gegangen war, rollte Helena die Landkarte wieder auf.

»Sieh mal!«, sagte sie und deutete auf einen Punkt zwischen Karthago und Kyrene an der tripolitani- schen Küste. »Hier ist Oea, und hier ist Leptis Magna.« Sie betrachtete mich mit leicht hinterhältigem Blick. »Sind das nicht die beiden Städte, aus denen Saturninus und Calliopus stammen?«

»Was für ein Glück«, bemerkte ich, »dass sie beide nicht mehr dort leben und ich meine Ermittlungen in aller Bequemlichkeit hier in Rom durchführen kann!«

Am nächsten Morgen mussten zwei Probleme bewältigt werden - für meine Essenseinladung eine saubere Tunika ohne zu viele Mottenlöcher zu finden und mit dem Gejammer meines lieben Geschäftspartners Anacrites fertig zu werden, der wissen wollte, wohin ich am gestrigen Tag verschwunden war. Beides war gleichermaßen schwierig.

Ich beabsichtigte meine alte grüne Lieblingstunika anzuziehen, aber dann hielt ich sie an den Schultern hoch und schaute sie mir genauer an. Der Stoff war nicht so dick, wie ich gedacht hatte, und besonders ansehnlich war sie auch nicht mehr. Rund um den Halsausschnitt, wo das Gewebe immer als Erstes nachgibt, wenn man ein aktives Leben führt, war sie schon reichlich fadenscheinig. Und von der Größe her passte sie eher einem jüngeren, schlankeren Mann. Mir blieb nichts anderes übrig; das neue Ding, das Helena in meine Garderobe einführen wollte, musste anprobiert werden. Es war rostrot. Eine Farbe, die ich hasse. Die Tunika war warm, gut geschnitten, passte bestens, hatte die richtige Länge

und war mit zwei geflochtenen Borten besetzt. Große Götter, ich fand sie abscheulich.

»Sehr hübsch«, log ich.

»Gut, damit wäre die Kleiderfrage für dich gelöst«, sagte sie.

Ich ließ die Tunika heimlich zu Boden fallen, wo Nux sie den Tag über als Hundedecke benutzen konnte. Dann würde ich mich nicht mehr ganz so unwohl darin fühlen.

Nux schnüffelte einmal und drehte sich angewidert weg. Die Hündin dachte nicht daran, im selben Haus wie das Ding zu bleiben. Sie kam mit mir.

Anacrites zu beschwichtigen dauerte länger. Wir saßen in Calliopus' Büro. »Wo warst du gestern, Fal- co?«

»Sei still, dann erzähl ich's dir.«

»Ist das dein Hund?«

»Ja.« Nux, die genau unterscheiden konnte, wer in die Kategorie von Eichhörnchen und Katzen gehörte, knurrte, als wollte sie sich mit gebleckten Zähnen auf Anacrites stürzen. »Sie findet dich nett«, sagte ich ungerührt.

Ich erwies ihm die Ehre, ihm alles von meinen gestrigen Abenteuern zu erzählen. Famias Theorie. Die ausgebüxte Leopardin. Thalias Theorie. Saturninus. Und Rumex.

Urtica und seine Nymphe Scilla erwähnte ich nicht. Anacrites war ein Palastspion. Wenn ich ihn nicht am kurzen Zügel hielt, würde er am Ende losrennen, Verrat schreien und haufenweise Schreiber mit Gift in ihren Tintenfässern neugierig machen. Es hatte keinen Zweck, einem Exprätor eine Verleumdung in dreifacher Ausfertigung anzuhängen, solange ich nicht sicher war, ob er es verdiente. Und es brachte nichts, meinen Partner mit zu vielen Fakten zu verwirren.

»Das bringt dich alles nicht weiter«, entschied Ana- crites. »Ein Gladiator kann sich nicht erinnern, wo er an einem bestimmten Abend war - na und? Einige der Lanistae können sich nicht leiden - darauf wären wir auch so gekommen. Aufrichtige Rivalität kann nicht schaden; Wettbewerb erhöht die Qualität.«

»Als Nächstes wirst du noch sagen, Leonidas sei nur das tragische Opfer der Umstände, habe sich zur falschen Zeit im falschen Käfig befunden und dass man im Geschäftsleben gelegentlich auch Verluste hinnehmen müsse.«

»Völlig richtig«, bestätigte er.

»Anacrites, ein Mann, dem man einmal den Schädel eingeschlagen hat, sollte lernen, die Leute nicht wütend zu machen . « Ich gab es auf. »Bist du mit Calliopus' Zahlen weitergekommen? Wo ist der Drecksack eigentlich? Sonst rührt er sich doch keine drei Zoll von uns weg, um ja nichts zu verpassen.«

Calliopus war heute noch nicht aufgetaucht. Anacrites, der vor mir angekommen war und sich nach ihm erkundigt hatte, sagte scheinheilig: »Angeblich ist er zu Hause aufgehalten worden, weil er Ärger mit seiner Frau hat.«

»Also haben wir Recht gehabt mit der Geliebten!«

»Saccarina«, bestätigte Anacrites. »Das hab ich aus dem Pfleger Buxus rausgequetscht. Sie soll bei einer Taverne namens Octopus wohnen, in der Via Borea- lis. Müsste leicht rauszukriegen sein, wessen Name auf dem Mietvertrag steht. Dann haben wir ihn. Aber wir hatten Recht damit, dass er mehr verbirgt als nur eine Geliebte, Falco.« Aus der Mappe, die er immer bei sich trug, holte er eine Liste. Darauf waren die Unstimmigkeiten notiert zwischen dem, was Calli- opus beim Zensus angegeben, und den zusätzlichen Besitzungen, die wir gefunden hatten. »Er sitzt in der Tinte«, meinte Anacrites hämisch, ganz der unvoreingenommene Ermittler. »Bevor wir ihn ans Messer liefern, sollten wir nur noch rausfinden, ob der so genannte Bruder in Tripolitanien wirklich existiert. Wenn nicht und wenn das Familienunternehmen für wilde Tiere in Oea tatsächlich Calliopus selbst gehört, springt für uns dabei wahrscheinlich eine fünfstellige Summe raus.«

Ich ließ meinen Blick über die Zahlen wandern. Das sah gut aus, selbst ohne Oea - doch wenn das noch dazukam, war es ein erstklassiger Fang. Wir konnten sehr stolz auf uns sein.

»Ich hab eine Idee, wie wir das überprüfen können«, sagte ich nachdenklich. »Einer meiner Kontakte hält sich momentan in Karthago auf. Ich muss ihm sowieso schreiben. Es würde sich lohnen, ihm die Fahrtkosten zu bezahlen, damit er für uns die Besitzverhältnisse in Oea überprüft.«

»Wer ist der Mann? Ist er zuverlässig?« Anacrites schien die Art von Kontakten zu kennen, die ich normalerweise verwendete.

»Er ist ein Prachtstück«, versicherte ich meinem Partner. »Und, wichtiger noch, sein Wort wird bei Vespasian Gewicht haben.«

»Gut, dann machen wir das.«

Eines sprach für Anacrites: Seit ihn seine Kopfverletzung unberechenbar gemacht hatte, konnte er ohne mit der Wimper zu zucken die Entscheidung treffen, große Summen unseres eigenen, bisher noch nicht verdienten Geldes auszugeben. Selbstverständlich würde er mit der gleichen Unberechenbarkeit morgen seine Meinung ändern, aber bis dahin hatte ich längst eine Zahlungsanweisung an Justinus geschickt, und es war zu spät.

»Allerdings«, schlug Anacrites vor (immer erpicht darauf, einen meiner privaten Pläne über den Haufen zu werfen), »könnte ich auch selbst nach Oea fahren.«

»Gute Idee.« Ich enttäuschte ihn gern, wenn er mir eins auswischen wollte. »Im Dezember wird es natürlich nicht leicht sein, da hinzukommen. Du kannst die Schiffsreise nur in kurzen Etappen zurücklegen - Ostia - Puteoli, Puteoli - Buxentum - Rhegium, Rhegium - Sizilien. Von Siracusa aus dürfte es nicht schwer sein, eine Schiffspassage nach der Insel Melita zu kriegen, aber dann könnte es etwas heikel werden .«

»Schon gut, Falco.«

»Nein, nein. Ich finde es prima, dass du dich freiwillig angeboten hast.«

Wir ließen es im Raum stehen. Klar, dass ich Jus- tinus trotzdem schreiben würde.

Dann redeten wir darüber, was wir als Nächstes tun sollten. Die Unterlagen über Calliopus konnten jetzt beiseite gelegt werden, bis wir die Sache mit der Wohnung der Geliebten und dem überseeischen Besitz abgeschlossen hatten. Wir mussten uns ein neues Opfer vorknöpfen, entweder Saturninus oder einen anderen Lanista. Es tat mir Leid, dass wir Cal- liopus' Trainingslager verlassen mussten, ohne die Leonidas-Frage geklärt zu haben. Aber uns blieb keine andere Wahl. Der Zensus sollte zwölf Monate nach Beginn abgeschlossen sein. Theoretisch hätten wir die Auseinandersetzungen jahrelang hinziehen können, aber Vespasian brauchte dringend Einkünfte für den Staat - und wir waren heiß auf unser Honorar.

Ich erwähnte, dass ich mit Saturninus speisen würde. Ich sagte, ich würde abzuschätzen versuchen, ob sich eine Revision bei ihm lohnte. Anacrites schien nichts dagegen zu haben, dass ich mit Satur- ninus fraternisierte. Wenn es sich als nützlich erwies, konnte er davon profitieren. Sollte es in die Hose gehen, konnte er mich bei Vespasian wegen korrupter Praktiken anschwärzen. Nett, einen Partner zu haben, dem ich vertrauen konnte.

»Du gönnst es mir«, witzelte ich, »solange ich keinen Spaß dran habe, was?«

»Nimm dich vor Gift im Essen in Acht«, warnte er mich mit freundlicher Stimme, als ob er daran dachte, meinem Gastgeber ein bisschen hochwertiges Akonit zukommen zu lassen. Mich beunruhigte viel mehr das Gift in unserer Partnerschaft.

Mir ging es nicht gut. Bei meiner gestrigen Großtat in den Agrippathermen hatte ich mir offenbar eine Erkältung geholt.

Ruhelos zockelte ich hinaus auf den Balkon, der sich um diesen Teil des Gebäudes zog. Nux knurrte Anacrites noch mal kurz an, kam zu mir und setzte sich auf meine Füße. Während ich dastand und meinen schmerzenden Hals betastete, sah ich Buxus gegenüber aus den Stallungen treten, einen Strauß unter dem Arm. Ich hatte ihn das schon vorher tun sehen. Auf diese Weise ließen sich die Tiere am leichtesten transportieren - fest unter den Arm geklemmt, während man dem langen Hals und dem pickenden Schnabel auswich.

Bei diesem Strauß war es anders. Der große Vogel hatte all seine Neugier verloren. Seine Beine baumelten schlaff herab, genau wie die Flügel, und sein nackter Hals hing runter, so dass der kleine Kopf fast den Boden berührte. Ich sah sofort, dass das Tier tot war.

»Was ist los mit ihm, Buxus?«, rief ich hinunter.

Der Pfleger, der offensichtlich ein weiches Herz hatte, schien zu schniefen. »Irgendwas ist ihm nicht bekommen.«

Nux roch den Kadaver und rannte die Treppe runter, um sich die Sache aus der Nähe anzusehen. Ich rief sie zurück; sie blieb stehen, drehte den Kopf zu mir um, verwirrt darüber, dass ich ihr den Spaß nehmen wollte. Ich folgte ihr auf den Hof.

Ein paar Bestiarii hatten mit Gewichten trainiert. Sie kamen dazu, um zu sehen, was los war. Alle betrachteten wir den toten Vogel. Es war das größte männliche Tier, beinahe acht Fuß groß, einst prächtig mit schwarzweißen Federn geschmückt, die jetzt nur noch für den Fächer einer Tänzerin taugten. »Armes Ding«, sagte ich. »Die Vögel sind verdammt lästig, wenn sie an einem rumpicken und die Tunika in Stücke reißen, aber es ist doch traurig, einen davon tot zu sehen. Bist du sicher, dass er nicht schon vorher unpässlich war? Vielleicht bekommt den Straußen der römische Winter nicht.«

»Vor einer Stunde hat ihm noch nichts gefehlt«, jammerte Buxus. Er legte seine Bürde auf den festgestampften Boden des Kampfplatzes, hockte sich auf die Fersen und verbarg den Kopf in den Händen. Ich packte Nux am Halsband, als sie sich auf den Vogel stürzen und ihn beuteln wollte. »Wer wird der Nächste sein?«, stöhnte der Pfleger gequält. »Das wird einfach zu viel .«

Die Bestiarii blickten einander an. Einige, die nichts damit zu tun haben wollten, schlurften davon. Einer klopfte Buxus fest auf die Schulter, als wollte er ihn zum Schweigen bringen. Nux unter den Arm geklemmt, ging ich in die Knie, um den Strauß zu untersuchen. Er hatte eindeutig aufgehört zu atmen, aber ich bin kein Ornithologe. Für mich war er einfach nur ein schlaffes Stück Geflügel.

»Was ist denn nun genau passiert?«, fragte ich leise.

Buxus hatte den Wink der anderen verstanden. Jetzt war seine Antwort neutral, genau wie neulich, als er mich von meinem Interesse an Leonidas abbringen wollte. »Er stand still, dann brach er einfach zusammen, lag in einem Haufen da und legte den Kopf auf den Boden, als wäre er eingeschlafen.«

Jemand hatte sich von hinten genähert. Ich sah mich um und erkannte Calliopus. Er schien gerade eingetroffen zu sein. Immer noch in seinem Straßenmantel, drängte er sich an mir vorbei, hob den Kopf des Vogels hoch, ließ ihn fallen und fluchte. Buxus hielt den Blick gesenkt, machte einen eingeschüchterten Eindruck.


»Dieser Drecksack!« Calliopus musste Saturninus meinen. In seiner Wut war es ihm offenbar egal, ob ich das mitbekam. Mit langen Schritten ging er zur Menagerie. Buxus sprang auf und folgte ihm. Die Bestiarii zögerten, aber ich blieb dem Pfleger eng auf den Fersen.

»Ich glaube, es war das Korn«, hörte ich Buxus murmeln. »Die neue Ladung. Da hab ich ihn rumpicken sehen. Bevor ich das dumme Viech wegscheuchen konnte, war es zu spät. Der Sack ist bei der Anlieferung aufgeplatzt ...«

Calliopus winkte ab, stapfte weiter an den Käfigen vorbei und in den hinteren Teil der Menagerie. Bora- go, der Bär, brummte wegen der Unruhe, und auch der neue Löwe Draco fauchte. Er war jetzt in dem Käfig untergebracht, in dem sein Vorgänger gestorben war, schlich herum, wirkte aber ruhiger, zweifellos besänftigt durch ein paar saftige Stücke von Leonidas.

Der zweite Raum mit dem Becken des Seelöwen war leer, nachdem Draco umgezogen war. Sogar der Adler saß nicht mehr auf seiner Stange. Hinter diesem Raum war ein kurzer Flur, der zu einer Futterkammer führte. Darin stand ein nicht allzu großer Kornbehälter - mit einem hölzernen Deckel drauf -, und auf dem Boden davor lag ein Hanfsack. Er war an einer Naht aufgeplatzt, aus der Korn herausquoll. Calliopus sah sich flüchtig um und griff dann nach einer Schöpfkelle. Er füllte sie mit Korn aus dem aufgeplatzten Sack und drängte sich an uns vorbei nach draußen. Buxus und ich trotteten wie Kinder beim Versteckspiel hinter ihm her. Auf dem Hof streute Calliopus das Korn auf den Boden. Er pfiff. »Beobachte die Tauben!«, befahl er. Ohne ein weiteres Wort zu Buxus marschierte er in Richtung Büro davon. Ich hätte genauso gut unsichtbar sein können.

Buxus sah zum Dach hinauf, wo dauernd ein oder zwei dürre Tauben rumgurrten und allen auf die Nerven gingen. Er hockte sich in den Schatten des Gebäudes und wartete, ob das fliegende Ungeziefer runterflattern und Selbstmord begehen würde. Mit Nux immer noch unter dem Arm, um sie vor Schaden zu bewahren, trat ich zu ihm.

»Wann ist der Sack geliefert worden?« Ich nahm an, dass es noch nicht lange her sein konnte. Hier ging es sehr ordentlich zu. Das verschüttete Korn wäre normalerweise schnell aufgefegt worden.

»Heute Morgen«, ließ mich Buxus mit trauervoller Stimme wissen.

Ich hatte gesehen, dass ein Karren entladen wurde, als ich vorhin ankam. »Vor einer halben Stunde?« Er nickte. »Es kann sich also kaum hier jemand daran zu schaffen gemacht haben. Und woher wird es geliefert?«

»Das weiß ich nicht«, antwortete er ausweichend. »Da müssen Sie Calliopus fragen.«

»Aber ihr bekommt regelmäßige Lieferungen?« Buxus sah immer noch wachsam aus, sagte aber Ja. »Und wie oft?«

»Einmal pro Woche.«

Buxus legte den Kopf auf die Arme. Entweder war das die Imitation eines sehr traurigen Mannes oder ein deutlicher Wink, ihn in Ruhe zu lassen.

Ich ging zurück in die Menagerie und sah mir den Kornsack genauer an. An der Stelle, wo er aufgeplatzt war, hingen zwei lange Nahtfäden herab, die Enden sauber abgeschnitten statt ausgefranst. Da hatte sich offensichtlich jemand dran zu schaffen gemacht. Ich hievte das eine Ende des Sackes hoch und schaute auf die Unterseite. Die aufgemalten Abkürzungen bedeuteten, dass er aus dem prokon- sularen Afrika kam, der Kornkammer des Imperiums. Beinahe ließ ich es damit gut sein, hob dann aber zum Glück auch das andere Ende hoch.

Da stand in roten Buchstaben »Horrea Galbae«, was darauf hindeutete, wo der Sack in Rom gelagert worden war, und darunter »»ARX: ANS«. Nux zappelte, da sie an das verschüttete Korn wollte, also packte ich sie fester und ließ mir von ihr den Hals lecken, während ich versuchte die abgekürzte Aufschrift zu entziffern. Sie sah nach einer Adresse aus. Nicht die des Trainingslagers, so viel war klar.

Ich kehrte ins Büro zurück, ging alle Möglichkeiten durch.

»Calliopus, hab ich Recht, dass Sie den Verdacht haben, Saturninus habe das Korn vergiftet? Gehört das zu der Fehde, die zwischen Ihnen läuft?«

»Ich habe nichts dazu zu sagen«, erklärte Callio- pus kalt.

»Das sollten Sie aber«, bemerkte Anacrites. Wenigstens konnte ich mich auf seine Unterstützung verlassen, wenn es darum ging, jemand anders zu nerven.

»Wer liefert Ihr Korn?«, krächzte ich. Meine Stimme ließ mich im Stich.

»Ach . einer der großen Kornspeicher. Ich müsste auf der Bestellung nachschauen.«

»Sparen Sie sich die Mühe.« Meine Kehle fühlte sich an wie ein Reibeisen. »Da wird vermutlich der Kornspeicher der Galbae draufstehen.«

Seinem Stirnrunzeln nach zu schließen, war es mir selbst gelungen, Calliopus zu nerven. Falls »ARX: ANS« das bedeutete, was ich vermutete, wusste ich, warum.

Ich zwinkerte Anacrites zu. Zu meiner Überraschung sagte er nichts, erhob sich nur von seinem Hocker, packte unsere Sachen ein und teilte Callio- pus mit, dass wir hier fertig seien; er werde zu gegebener Zeit entweder von uns oder vom Zensus hören. Als wir die Außentreppe hinunterstiegen, Nux fröhlich vor uns her, machten zwei Tauben den schwachen Versuch, von dem im Hof als Köder ausgestreuten Korn aufzuflattern, brachen aber in grauen Federhaufen zusammen, die Schnäbel im Staub. Ich rief den Hund zu mir. Ein paar Fliegen inspizierten bereits den toten Strauß, als wir durch das Tor hinausgingen.

Sobald wir die Straße erreichten, erwartete Anacri- tes, dass ich ihm verriet, was mich beschäftigte, und begann mich mit Fragen zu löchern. Ich sagte, er könne sich nützlich machen und rausfinden, wie das mit dem Haus war, das Calliopus für seine Geliebte gekauft hatte. Wir würden uns dann später in unserem Büro in den Saepta treffen. Davor würde ich noch mal kurz im Kornspeicher der Galbae vorbeischauen. Dazu musste ich nur über den Tiber, und schon war ich da.

Er blickte misstrauisch. Wahrscheinlich dachte er, er würde mich an dem Tag nicht mehr wieder sehen. Es war ihm nicht entgangen, dass der Kornspeicher der Galbae hinter dem Emporium und dem Portikus Aemilius lag, direkt unterhalb der Porta Lavernalis. Von dort aus war es nur ein kurzer, steiler Anstieg zum Kamm des Aventin - und zu einer langen Mittagspause zu Hause bei Helena. Ich versicherte ihm, dass ich kein Mittagessen brauche, weil ich ja abends eingeladen sei. Mies, wie ich mich fühlte, ließ ich es so wenig überzeugend klingen wie möglich.

Die Horrea Galbae waren ein regelrechtes Magazin. Bis ich mich vom Uferkai durch die Schauerleute und Träger durchgedrängt hatte, die Barken und Boote mit Waren für das Emporium entluden, war ich nicht mehr in der Stimmung, mich leicht beeindrucken zu lassen. Es ging mir gegen den Strich, dieses monströse Ding zu betreten, von einer reichen Familie als Abkürzung zu noch größeren Reichtü- mern erbaut. Der Pachtertrag muss immer enorm hoch gewesen sein, obwohl die Sulpicii Galbae wohl kaum selbst hier runterkamen und um Kornpreise feilschten. Seit den Zeiten der Republik hatte die Familie hohes Ansehen genossen; einer von ihnen war sogar Kaiser geworden. Er hatte zwar nur sechs Monate durchgehalten, aber das musste gereicht haben, um den Kornspeicher unter staatliche Kontrolle zu bringen.

Ich konnte nicht umhin, zuzugeben, dass es ein erstaunliches Unternehmen war. Der Gebäudekomplex umschloss mehrere große Innenhöfe, alle mit hunderten von Räumen in mehr als einem Stockwerk, geführt von militärisch organisierten Personalkohorten. Zumindest hatte ich so die Chance, herauszufinden, wonach ich suchte. Hier musste es Unterlagen für alles geben, wenn ich den entsprechenden Schreiber finden konnte, bevor er sich in die nächstgelegene Caupona verzog. Anacrites hatte Recht; es war kurz vor Mittag, gefährlich nahe an der Zeit, wo Stilusschwinger zum Essen gingen.

Hier wurde nicht nur Korn gelagert und verkauft.

In diesem Komplex konnte man alles anmieten, vom Weinkeller bis zum Tresorraum. Einige Räume waren an Kaufleute vermietet: Webereien, teures architektonisches Steinzeug, sogar Fisch. Aber die meisten Gebäude waren speziell als Kornspeicher entworfen worden. Sie hatten erhöhte, geflieste Böden auf niedrigen Mauern mit luftdurchlässigen Schwellen, damit die Tunnel darunter gut durchlüftet wurden. Die Wände waren verputzt, hatten nur hinten schmale Lüftungslamellen, die ein wenig Licht einließen. Die großen viereckigen Innenhöfe waren von Reihen dieser halbdunklen, kühlen Räume umgeben, verschlossen mit festen Türen gegen Feuchtigkeit, Ungeziefer und Diebstahl, die drei größten Gefahren für gelagertes Korn. Die meisten Treppen wurden nach ein paar Schritten zu Rampen, um das Leben der Träger mit den schweren Säcken auf dem Buckel leichter zu machen; viele von ihnen waren völlig verkrümmt und o-beinig. Überall liefen Katzen herum, als Gegenwehr gegen die Ratten und Mäuse. In regelmäßigen Abständen standen Feuerlöscheimer. Vielleicht lag es an meiner Erkältung, aber an dem Tag kam es mir so vor, als wäre die Luft mit dickem, widerlichem Staub erfüllt.

Das Verwaltungsbüro war leicht zu finden. Eine Stunde später hatte ich mich durch die Schlange bis zu einem schmalhüftigen Schreiber mit langen Wimpern vorgekämpft. Schon möglich, dass er mir irgendwann Aufmerksamkeit schenken würde, wenn er damit fertig war, seinem Nachbarn, einem Aushilfsschreiber, dreckige Witze zu erzählen, und mir die gewünschte Auskunft über die Sackaufschriften gab. Als ich ihn erreichte, polierte er sich die Fingernägel an seiner Tunikaschulter und machte sich bereit, mich abzuwimmeln.

Wir hatten einen langen Zank darüber, ob er ermächtigt war, mir Einblick in die Lieferlisten zu geben, gefolgt von einem heftigen Wortwechsel darüber, dass es keinen Kunden namens Calliopus gebe.

Ich borgte mir eine Notiztafel von dem Aushilfsschreiber, der unsere Auseinandersetzung mit hochmütigem Lächeln beobachtet hatte. Deutlich schrieb ich »ARX: ANS« auf die Tafel.

»Sagt dir das was?«

»Ach das!«, hauchte der Schönheitskönig der Lieferlisten. »Tja, das ist kein Privatkunde.«

»Und wer ist dann dieser staatliche Kunde?«

»Das ist vertraulich.« Wie ich mir gedacht hatte. »SPQR.«

Ich trat auf seinen Fuß, quetschte meine Schuhnägel zwischen seine Sandalenriemen, packte ihn an seiner makellosen Tunika und drückte gegen seine Brust, bis er quiekte und sich zurückbeugte.

»Erspar mir die geheimen Parolen«, knurrte ich. »Du magst zwar der hübscheste Schreiber im großkotzigsten Kornspeicher am Tiberufer sein, aber jeder Hohlkopf mit ein bisschen Grips im Schädel kann das Logo entziffern, wenn er die Worte >Korn< und >einmal pro Woche< miteinander in Verbindung bringt. >S< und >P< und >Q< und >R< zu verbinden zeigt nur, dass du ein bisschen was vom Alphabet weißt. Jetzt hör mir mal zu, Süßer. Das Korn, das du diese Woche geliefert hast, vergiftet Vögel. Denk mal sehr sorgfältig darüber nach. Und dann überleg dir, wie du dem Senat und dem Volk von Rom erklären willst, warum du dich geweigert hast, mir bei der Suche nach dem Schuldigen zu helfen.«

Ich trat ganz plötzlich zurück und ließ seine Tunika los.

»Die Lieferung geht an die Arx«, gestand der Schreiber mit entsetztem Flüstern.

»Und der Rest ist die Abkürzung für >Anseri Sacri<«, erklärte ich ihm, obwohl er das nur zu gut wusste. Er tat recht daran, entsetzt zu sein. Der Sack Korn, der den Strauß vergiftet hatte, war für die berühmten heiligen Gänse bestimmt gewesen.

»Platz, Nuxi!«

Einen Moment lang sah es so aus, als würde mein Köter fürs Gänsebeuteln ins Gefängnis wandern. Ein Priester vom Tempel der Juno Moneta musterte uns misstrauisch aus dem Heiligtum. Zufällige Besucher waren hier oben nicht gern gesehen. Die Zitadelle war kein Ort zum Gassiführen.

Juno Moneta hatte bereits in alten Zeiten die Verantwortung für die Münze und das Patronat des römischen Handels übernommen. Ein früher Beweis dafür, dass das weibliche Geschlecht das Haushaltsgeld verwaltete. Jupiter mochte zwar der Größte und Beste sein, doch seine göttliche Frau hatte sich die Moneten geschnappt. Er tat mir Leid. Aber, wie Helena so vernünftig sagte, es war einfach besser, wenn nur einer das Haushaltsgeld unter Kontrolle behielt.

»Oh, bitte, hetzt sie nicht auf!« Der Hüter von Junos heiligen Wachvögeln wirkte freundlich und entspannt. Falls Nux eines seiner Federviecher für meinen Kochtopf apportierte, würde das für ihn nur ein

äußerst unbequemes bürokratisches Problem darstellen. »Ich muss die Prätorianer rufen, wenn die Gänse laut zu schnattern anfangen, ganz zu schweigen von dem armlangen Bericht, den ich über den Vorfall auszufüllen habe. Du bist doch wohl kein marodierender Gallier, hoffe ich?«

»Ganz und gar nicht. Selbst mein Hund besitzt das römische Bürgerrecht.«

»Was für eine Erleichterung.«

Seit damals die gewaltige keltische Armee Italien überfallen und Rom tatsächlich geplündert hatte, besaßen Gänse einen privilegierten Status auf der Arx, zu Ehren ihrer gefiederten Vorfahren, die Alarm geschlagen und das Kapitol gerettet hatten. Ich hatte mir vorgestellt, dass die weißen Vögel ein behütetes Leben führten. Die hier sahen ein bisschen mitgenommen aus, um die Wahrheit zu sagen.

Die Gänse zeigten ein aggressives Interesse an Nux. Die Hündin bellte einmal kurz und drängte sich dann an meine Beine. Ich war mir nicht sicher, ob ich den kleinen Feigling schützen konnte. Als ich mich bückte, um Nux zu tätscheln, merkte ich, dass ich in eins der schleimigen grünen Häufchen getreten war, die hier überall oberhalb der Stufen des Mamertin lagen.

Gegenüber auf dem niedriger gelegenen Kapitol, das zusammen mit der Arx zwei Hügelkuppen bildete, machte der Wiederaufbau des Jupitertempels Fortschritte. Er war am Ende des Bürgerkrieges, der Vespasian an die Macht brachte, zerstört worden und wurde jetzt in aller Pracht und Herrlichkeit wieder errichtet, als Zeichen dafür, dass die flavi- schen Kaiser über ihre Rivalen triumphiert hatten. Oder, wie sie es zweifellos ausdrücken würden, als eine Geste der Ehrfurcht und der Erneuerung Roms. Feiner weißer Staub trieb mit dem Nieselregen zu uns herüber, doch der Regen konnte das eifrige Hämmern der Steinmetze nicht dämpfen, wussten sie doch, dass die vom Zensus erhobene Vermögenssteuer sie am Ende für Material und Arbeit fürstlich entlohnen würde. Sobald sie mit dem neuen Tempel des Kapitolinischen Jupiter fertig waren, würden sie für ebenfalls beste Bezahlung am Flavi- schen Amphitheater, der neuen Bühne für das Marcellustheater, an den Restaurierungsarbeiten am Tempel des Vergöttlichten Claudius weitermachen und danach das Forum des Vespasian bauen, mit zwei Bibliotheken und einem Friedenstempel.

Auf einem Gelände neben dem Außenaltar der Juno war ein winziger Garten für die heiligen Gänse angelegt worden. Sie hatten einen herrlichen Blick über das Dach des Mamertinischen Gefängnisses zum Forum, wenn auch ihr Gehege ziemlich felsig und unwirtlich war.

Der Wächter war ein schmächtiger, ältlicher Staatssklave mit einem dünnen Bärtchen und O-Beinen, eindeutig nicht wegen seiner Liebe zum Federvieh für diesen Posten ausgesucht. Jedes Mal, wenn ihm eine Gans zu nahe kam, scheuchte er sie mit dem Ruf »Füchse!« weg.

»Sie haben es schrecklich hier«, bestätigte er, als er meinen besorgten Blick sah. Seine Unterkunft war eine Hütte unter einer Krüppelkiefer. Für einen Mann, der leichten Zugang zu Gänseeieromelett und hin und wieder einer Gänsekeule hatte, sah er merkwürdig unterernährt aus. Allerdings nicht viel anders als seine dürren Schützlinge. »Sie müssten einen Teich oder Bach haben, an dem sie frisches Grünzeug rupfen können. Wenn ich sie aus den Augen lasse, verschwinden sie auf der Suche nach besseren Weidegründen. Dann muss ich ihnen nachlaufen und sie mit einem Stock zurückscheuchen .« Er schwenkte ihn lustlos. Das Ding war ein zersplittertes Stöckchen, das ich nicht mal für meinen Hund werfen würde. »Manchmal kommen sie etwas gerupft heim, aber normalerweise werden sie in Ruhe gelassen.«

»Aus Ehrfurcht vor ihrer Heiligkeit?«

»Nein. Sie können ganz gemein zwicken.«

Ich bemerkte, dass Körner auf dem nackten Boden verstreut lagen, aber die Gänse lockte mehr ein Häufchen welkes Gras. Interessant. Ich säuberte meinen Stiefel an dem Grünzeug, das dem zischenden Wach-Geflügel hingeworfen worden war. »Ich muss mit dir über deine Kornlieferungen reden.«

Der Wächter stöhnte auf. »Damit hab ich nichts zu tun!«

»Der wöchentliche Getreidesack?«

»Ich sag denen immer wieder, dass wir nicht so viel brauchen.«

»Wem sagst du das?«

»Den Fahrern.«

»Und was machen sie mit dem Überschuss?«

»Bringen ihn zurück zum Kornspeicher, nehm ich an.«

»Die Gänse fressen kein Korn?«

»Ach, wenn ich es ihnen hinstreue, spielen sie damit rum. Sie haben lieber Grünzeug.«

»Wo kriegst du das her?«

»Aus Cäsars Gärten. Die Gärtner bringen mir das abgemähte Gras. Dann haben sie nicht mehr so viel zu schleppen, weil sie die ganzen Gartenabfälle aus der Stadt rausbringen müssen. Und die Kräuterhändler vom Markt bringen mir unverkaufte Kräuterbündel, wenn sie welk werden, statt sie wieder mit nach Hause zu nehmen.«

Ein Beispiel klassischer Bürokratie. Irgendein Schreiber glaubte, dass die heiligen Gänse große Mengen an Getreide brauchten, weil sein Vorgänger ihm eine entsprechende Anweisung hinterlassen hatte. Niemand fragte je den Geflügelwächter, was wirklich benötigt wurde. Wahrscheinlich hatte er sich bei den Fahrern beschwert, aber die wollten nichts davon wissen. Auf keinen Fall würden sie es den Lieferanten im Kornspeicher der Galbae berichten. Die Lieferanten wurden aus der Staatskasse bezahlt, und so lieferten sie weiter. Wenn man den ursprünglichen Lieferscheinschreiber finden könnte, ließe sich das in Ordnung bringen. Aber keiner machte sich die Mühe.

»Mit welcher Begründung liefern sie das Korn?«

»Wenn die Armen eine Kornzuweisung bekommen können, dann Junos Gänse auch. Sie haben Rom gerettet. Die Stadt erweist ihnen ihre Dankbarkeit.«

»Was, hunderttausend Drückeberger kriegen ihren Getreidegutschein - und einer davon wird routinemäßig für die heiligen Schreihälse ausgestellt? Die wahrscheinlich auch noch feinsten Weizen kriegen?«

»Nein, nein«, besänftigte mich der ältliche Gänsejunge, bei dem Ironie offenbar nicht ankam.

»Und das geht schon seit fünfhundert Jahren so?«

»Auf jeden Fall während meiner Dienstzeit.« Der Wächter nickte selbstgerecht.

»Ist es möglich«, fragte ich müde, weil meine Erkältung immer schlimmer wurde, »dass die Fahrer deinen Überschuss mitnehmen und die Säcken anderswo billig verkaufen?«

»Oh, ihr Götter, frag mich nicht«, jammerte der Wächter. »Ich sitz hier nur rum und rede den ganzen Tag mit den Vögeln.«

Ich sagte ihm, es gehe mir nicht um ihn, aber er solle mal ernsthaft darüber nachdenken, weil jemand die heutige Lieferung vergiftet habe. Es hätte ihm gut passieren können, dass er nur noch einen Haufen Kissenfedern zu bewachen gehabt hätte. Als ich den toten Strauß erwähnte, reagierte der Wächter endlich.

»Strauße!« Das sagte er voller Verachtung. »Die

Biester fressen alles. Sie schlucken sogar Steine.« Im Vergleich schien er jetzt doch mehr für seine Gänse übrig zu haben.

»Die Strauße haben nichts gegen Korn, und es sieht so aus, als bekämen sie es auch«, sagte ich kurz angebunden. »Hör zu, die Sache ist ernst. Wir sollten zunächst mal alles aufsammeln, was du heute ausgestreut hast, und gib den Gänsen nichts mehr, bevor du den Sack nicht an weniger heiligen Vögeln getestet hast.«

Es kostete mich einige Überredung, aber die Drohung, seine Schützlinge zu verlieren, zeigte am Ende Wirkung. Ich band Nux an einen Baum - woraufhin die Gänse so taten, als würden sie über die Hündin herfallen -, und der Wächter und ich krabbelten eine halbe Stunde lang auf den Knien herum und sammelten jedes Körnchen auf, das wir finden konnten.

»Worum geht's hier eigentlich?«, fragte er, als wir uns endlich aufrichten und den schmerzenden Rücken strecken konnten.

»Das gehört alles zu einem tödlichen Grabenkrieg zwischen den Haltern wilder Tiere für die Arena. Wenn sie durch ihre Dämlichkeit den heiligen Gänsen zu nahe gekommen sind, muss das sofort aufhören. Ich muss rausfinden, wie und wann der Sack, der dem Strauß zum Verhängnis wurde, von dem Karren aus dem Kornspeicher verschwunden ist.«

»Oh, das kann ich dir sagen.«

»Wieso das?«

»Die Fahrer machen immer bei der Caupona am

Fuße des Hügels Halt und trinken was Warmes, bevor sie weiterzuckeln. Im Winter trinken sie drinnen. Jeder, der ihre Gewohnheiten kennt, könnte sie wegen der überschüssigen Säcke auf dem Karren anquatschen. Das wäre natürlich riskant, weil auf den Säcken steht, dass sie für die Gänse bestimmt sind. Es muss sich heute um eine einmalige Sache gehandelt haben.«

»Wirklich?«

Ich war der Meinung, dass Calliopus' Strauße wahrscheinlich länger mit heiligem Korn gefüttert worden waren, als der Wächter mich glauben lassen wollte. Es war möglich - und sogar die plausibelste Erklärung -, dass dieser freundliche alte Knacker seinen Anteil an der Getreidesackaktion bekam. Ich konnte ihn in große Schwierigkeiten bringen, wenn ich das meldete, aber ich war nicht hinter ihm her.

»Vielen Dank für deine Hilfe.«

»Ich muss einen Bericht darüber abliefern, dass meine Gänse heute beinahe vergiftet worden wären.«

»Ach, lass das lieber sein, damit verschwenden wir nur unsere Zeit.«

»Wie heißt du?«, beharrte er.

»Didius Falco. Ich arbeite für den Palast. Vertrau mir, ich kümmere mich um die Sache. Ich werde den Mann vernehmen, der hinter dem Giftanschlag steht. Es sollte nicht wieder vorkommen, aber ich gebe dir einen Rat: Wenn du die vielen Kornsäcke nicht willst, bitte deinen Vorgesetzten, die offizielle

Order zu reduzieren. Sonst kommt eines Tages ein aufsässiger Revisor, der nicht so gute Manieren hat wie ich, und macht einen Riesenstunk.«

Offensichtlich ging das mit den unerwünschten Getreidelieferungen zum Kapitol seit Urzeiten so. Ich hätte die älteste Versorgungsgüterschiebung des Imperiums aufdecken können. Vespasian wäre stolz auf mich. Andererseits stünden zur Unterhaltung der Massen dann nur noch sehr magere Strauße zur Verfügung. Unser neuer Kaiser wollte beliebt sein. Möglicherweise zog er es vor, dass ich mich nicht um die gestohlenen Säcke kümmerte, damit das exotische Federvieh dick und munter blieb.

Ich nahm Nux zu ihrer eigenen Sicherheit auf den Arm. Als ich ging, murmelte der Wächter immer noch was von seiner Pflicht, diverse Beamte darüber zu informieren, dass die kostbaren Gänse nur knapp einer Katastrophe entgangen waren. Alles nur Schau, nahm ich an. Er wusste bestimmt, dass es besser war, den Mund zu halten.

Sobald er merkte, dass ich ihm keine Aufmerksamkeit mehr schenkte, kehrte er zu seinen normalen Aufgaben zurück. Während ich hinunter zum Forum ging, hörte ich ihn die heiligen Vögel mit einem liebevollen »Gebraten in grüner Soße!« necken.

Erst da merkte ich, dass sich Nux, während ich nicht auf sie achtete, in dem widerlichen Gänsekot gewälzt haben musste.

Helena Justina legte mir eine wunderbar kühle Hand auf die Stirn und verkündete, dass ich das Haus keinesfalls mehr verlassen würde. Sie trug das Baby ins andere Zimmer und machte sich daran, sich um mich zu kümmern. Wie schön! Oft genug hatte sie erlebt, wie ich von Verbrechern und miesen Typen zusammengeschlagen worden war, aber in den drei Jahren, seit ich sie kannte, hatte ich eigentlich noch nie eine Erkältung gehabt.

»Ich hab dir immer wieder gesagt, du sollst dein Haar ordentlich abtrocknen, bevor du die Bäder verlässt.«

»Das hat nichts mit nassem Haar zu tun.«

»Und dann die schreckliche Brandwunde an deinem Arm. Bestimmt hast du Fieber.«

»Dann brauch ich Krankenpflege«, schlug ich hoffnungsvoll vor.

»Bettruhe?«, fragte Helena in ziemlich spöttischem Ton. Ihre Augen hatten den Glanz eines Mädchens, das weiß, dass der Geliebte schwächelt und bald ganz in ihrer Macht stehen wird.

»Und eine Massage?«, bettelte ich.

»Das bringt nichts. Lieber bereite ich dir ein gutes, starkes Aloeabführmittel zu.«

Das war nur Geplänkel. Sie sah, dass ich nicht simulierte. Mein Mittagessen wurde mir serviert, die schmackhaftesten Leckerbissen wurden mir liebevoll gereicht. Wein wurde erwärmt. Meine Stiefel wurden mir ausgezogen und durch Pantoffel ersetzt. Eine dampfende Schüssel mit Pinienöl wurde vorbereitet, das ich unter einem Tuch einatmen sollte. In die Saepta wurde eine Nachricht geschickt, dass ich mich krank fühle und zu Hause bleiben müsse. Wie ein Schüler, dem ein Tag Schuleschwänzen gewährt wird, fühlte ich mich sofort besser.

»Du kannst heute Abend nicht zum Essen ausgehen ...«

»Ich muss.« Während ich unter dem Tuch den braven Patienten spielte, erzählte ich ihr die Geschichte vom toten Strauß und den heiligen Gänsen.

»Das ist ja schrecklich. Stell dir bloß den Aufruhr vor, wenn es die Gänse erwischt hätte. Marcus, das Letzte, was Vespasian zu diesem Zeitpunkt brauchen kann, ist ein schlechtes Omen, das die Fantasie der Öffentlichkeit anheizt.«

Nach allem, was ich gehört hatte, war Vespasian selbst ziemlich abergläubisch, was mit seiner ländlichen Herkunft zu tun hatte. Ich lugte unter dem Inhalationszelt hervor und wurde prompt zurückgeschubst. »Keine Bange«, hustete ich, als mich die aromatische Hitze einhüllte, »ich hab den Wächter angewiesen, die Schnauze zu halten .«

»Vergiss das Atmen nicht.« Danke, Liebling!

»Vespasian muss es nie erfahren.«

Helena sagte in scharfem Ton: »Saturninus darf aber nicht so einfach davonkommen. Er muss dafür gesorgt haben, dass das Korn vergiftet wurde, als Rache für die von Calliopus freigelassene Leopardin.«

»Keiner kann ein Interesse daran gehabt haben, Junos Gänse zu vergiften.«

»Nein. Vielleicht trägt dann die Drohung kaiserlicher Aufmerksamkeit zum Abkühlen des Streits bei. Ich geh heute Abend zu dem Essen mit Saturninus und warne ihn .«

»Entweder sagen wir ab, oder wir gehen beide.«

»Na gut. Aber ich übernehme das Reden.« Das hatte ich mein Leben lang von Frauen gehört, die zu wissen meinten, was gut für mich war.

Ich nickte, soweit das bei meiner momentanen Haltung ging, gebückt über die Inhalierschüssel, diesmal froh, dass ich nicht die Kontrolle übernehmen musste. Helena würde das Richtige sagen und die richtigen Fragen stellen, das wusste ich.

Gelangweilt kam ich unter dem Tuch hervor, versteckte mich aber gleich wieder. Wir hatten Besuch. Smaractus musste beobachtet haben, wie ich zum Mittagessen heimkam. Da er mir Zeit gelassen hatte, in Ruhe zu essen und mich zu entspannen, konnte er nur ein ernsthaftes Anliegen haben.

»Hier riecht's aber komisch, Falco.« Er schien den Gänsekot gerochen zu haben, in dem sich Nux gewälzt hatte.

»Tja, das kann nur was Ekliges sein, das der Vermieter entfernen sollte - oder der Vermieter selbst. Was willst du? Ich bin krank. Beeil dich.«

»Wie ich höre, hast du mit der Eröffnung des neuen Amphitheaters zu tun.«

Ich putzte mir die Nase und schwieg.

Smaractus wand sich mit schmeichlerischer Öligkeit. Jetzt fühlte ich mich wirklich krank. »Ich hab mich gefragt, ob es die Chance gibt, dass du ein gutes Wort für mich einlegst, Falco.«

»Olympus! Das kann nur der Fieberwahn sein.«

»Nein, du hast ihn richtig verstanden«, entgegnete Helena.

Ich wollte ihm gerade sagen, er solle mit bleibeschwerten Stiefeln in den Tiber springen, als die Loyalität gegenüber Lenia die Oberhand gewann. »Es ist mir ein Vergnügen.« Mit ein wenig Glück klang das so, als wäre mein rauer Hals schuld an dem Krächzen, nicht mein Widerwille, diese freundlichen Worte auszusprechen. »Wir schließen einen Handel ab, Smaractus. Unterschreib die Herausgabe der Mitgift, und lass dich von Lenia scheiden, dann werde ich sehen, was ich für dich tun kann. Wenn nicht, tja, du kennst meine Einstellung. Als alter Freund habe ich ihr versprochen, ihr bei der Abwicklung ihrer Angelegenheiten zu helfen. Sie würde es mir nie verzeihen, wenn ich für dich mehr tue als für sie.«

Er war stinksauer. »Eher treffe ich sie im Hades wieder.«

»Ich male dir eine Karte, damit du den Styx findest. Die Entscheidung liegt bei dir. Dein Laden wird kaum auf der Liste für die Eröffnungsfeier stehen. Deine Gladiatorenschule kämpft ums Überleben ...«

»Nur darum, sich auszuweiten, Falco!«

»Dann denk über meine Bedingungen nach. Das Amphitheater bietet ungeahnte Möglichkeiten. Aber ein Mann muss sich an seine Prinzipien halten.« Smaractus würde ein Prinzip nicht erkennen, wenn es ihm auf sechs Beinen entgegenkäme und ihn in die Nasenspitze bisse.

Ich verbarg meinen Kopf unter dem Tuch und überließ mich dem wohltuenden Dampf. Ich hörte ein Knurren, sah aber nicht nach. Lenia würde mir schon bald sagen, ob Smaractus was unternahm, in ihrem Sinne oder nicht.

Diverse Leute versuchten während des Nachmittags mich zu stören, aber inzwischen lag ich im Bett, ließ mir von der Hündin die Füße wärmen, und die Schlafzimmertür blieb zu. Während ich döste, bekam ich vage mit, wie Helena die Eindringlinge abwies. Einer klang wie Anacrites. Dann hörte ich meinen Neffen Gaius, der zweifellos bestochen wurde, am Abend auf Julia aufzupassen. Ein anderer hätte, wie ich zu meinem Leidwesen feststellte, mein alter Kumpel Petronius sein können, aber auch der wurde weggeschickt. Später entdeckte ich, dass er mir Wein gebracht hatte, sein bevorzugtes Heilmittel für Erkältungen wie für alles andere. Es gibt Ärzte, die ihm darin zustimmen. Na gut, es gibt auch Ärzte, die allem zustimmen. Viele tote Patienten könnten das bezeugen.

Schließlich, als ich mir gerade ausmalte, wie schön es sein würde, den Rest der Woche im Bett zu verbringen, rüttelte Helena mich wach und brachte mir eine Schüssel heißes Wasser zum Waschen. Ich ging ein wenig mit Schwamm und Kamm zu Werke, zog mehrere Untertuniken an und schließlich das neue rostrote Ding. Es war so makellos, dass es nur darauf zu warten schien, mit purpurfarbener Soße bekleckert zu werden. Überall bauschte es sich, und die Ärmel ließen mir keine Bewegungsfreiheit. Während meine alte grüne Tunika wie eine zweite Haut gesessen hatte, war ich mir in dieser ständig des kratzigen Stoffes bewusst und der Falten, wo ich keine erwartete. Außerdem stank sie nach den Chemikalien der Tuchwalker.

Helena Justina war taub für mein Gemaule. Sobald ich fertig war - und mehr gedachte ich nicht zu tun -, legte ich mich aufs Bett und schaute verdrossen zu, wie sie sich frisierte. Bevor sie um meinetwegen das Haus ihres Vaters verlassen hatte, waren Dienstmädchen dafür zuständig, ihre langen weichen Locken mit heißen Eisen zu kräuseln, aber jetzt musste sie ihr Haar selbst kämmen und aufstecken. Inzwischen ging sie sehr geübt mit den Haarnadeln um und beschwerte sich nicht. Dann schaute sie in einen verschwommenen Bronzehandspiegel und versuchte, weinloses Rouge und Puder aus Lupinensamen beim Licht der kleinen Öllampe aufzutragen. Dabei murmelte sie vor sich hin. Dezember ist ein schlechter Monat für die Schönheitspflege. Das Schminken der Augen mit Farben aus grünen Glasfläschchen, aufgetragen mit silbernen Spateln, musste tief gebeugt über den rechteckigen Spiegel in ihrem Schmuckkasten geschehen, und selbst dabei stöhnte sie immer wieder frustriert auf. Ich hievte mich aus dem Bett und füllte die Öllampe auf, aber das schien auch nicht zu helfen. Und ich stand ihr offensichtlich im Weg.

Nach ihrer eigenen Aussage gab sie sich keine besondere Mühe. Darum dauerte es wahrscheinlich über eine Stunde.

Gerade als ich es mir gemütlich gemacht hatte und wieder einnickte, verkündete sie, dass sie nun bereit sei, mich zu dem Essen zu begleiten. Sie war jetzt geschmackvoll in helles Grün gekleidet, trug ihre Bernsteinkette und Schuhe mit Holzsohlen, dazu einen dicken Winterumhang, der sie noch anziehender wirken ließ. Sie bildete einen anmutigen Kontrast zu mir in meinem scheußlichen Rostrot.

»Du siehst sehr gut aus, Marcus.« Ich seufzte. »Ich habe mir die Sänfte meiner Eltern geborgt, damit du nicht der Witterung ausgesetzt bist. Allerdings ist es ein kalter Abend ...« Als wäre die neue Tunika nicht schon schlimm genug, drängte sie mir noch die absolute Peinlichkeit auf: »Du könntest deinen gallischen Mantel tragen!«

Gemeint war eine formlose, warme Filzrobe, gekauft in Niedergermanien in einem unbedachten Moment. Der Mantel hatte weite, angenähte Ärmel, die im rechten Winkel abstanden, und eine lächerliche spitze Kapuze. Er war als wetterfestes Kleidungsstück gedacht; Eleganz hatte bei dem Entwurf keine Rolle gespielt. Ich hatte mir geschworen, mich in so was Geschmacklosem nie in meiner Heimatstadt sehen zu lassen. Aber ich muss an diesem Abend wirklich krank gewesen sein. Trotz aller Proteste stopfte mich Helena irgendwie in meinen gallischen Mantel und machte die Knebel unter meinem Kinn zu, als wäre ich drei Jahre alt.

Jetzt wusste ich, dass ich besser im Bett geblieben wäre. Ich hatte geplant, Saturninus mit meiner Weltgewandtheit aufs Glatteis zu führen. Stattdes- sen traf ich bei seinem schicken Haus ein, stolperte mit laufender Nase und fiebrigen Augen aus der geborgten Sänfte und sah aus wie ein buckliger keltischer Waldgott. Am zornigsten machte mich, dass Helena über mich lachte.

Saturninus und seine Frau wohnten in der Nähe des Quirinal. Jedes Zimmer ihres Hauses war vor höchstens drei Monaten von einem professionellen Freskenmaler ausgemalt worden. Das Paar besaß jede Menge Silbermöbel, mit Kissen in leuchtenden starken Farben dekoriert. Die hübschen Beine der Liegen und Beistelltische versanken in luxuriösen Fellteppichen, manche sogar mit Kopf. Es gelang mir gerade noch, meinen linken Fuß nicht zwischen die Zähne eines toten Panters zu stecken.

Als ich hineingeführt und aus meinem Filzungetüm geschält wurde, bekam ich mit, dass die Ehefrau Euphrasia hieß. Sie und ihr Mann hatten uns gleich am Eingang begrüßt. Euphrasia war eine sehr gut aussehende Frau, um die dreißig, dunkelhäutiger als ihr Mann, mit einem großzügigen Mund und hinreißenden sanften Augen.

Wir gingen in ein warmes Esszimmer in kräftigem Rot und Schwarz. Falttüren führten zu einem Säulengarten, in dem sie, wie Saturninus sagte, im Sommer speisten. Er zeigte ihn uns kurz. Am ande-

ren Ende gab es eine glitzernde Grotte aus buntem Glas und Muscheln. Mit freundlicher Besorgnis um meine Gesundheit brachte er uns wieder hinein und ließ mich neben einem Kohlebecken Platz nehmen.

Wir waren die einzigen Gäste. Offenbar tendierten sie dazu, in intimem Rahmen zu speisen. Tja, das passte zu dem, was er mir über den Abend bei dem Exprätor Urtica erzählt hatte. Ich bemühte mich, nicht zu vergessen, warum ich hier war, aber das Haus war so gemütlich und meine Gastgeber waren so unbeschwert, dass mir das schwer fiel. Instinktiv hatte ich Saturninus misstraut, doch nach einer halben Stunde war ich vollkommen hilflos.

Zum Glück blieb Helena wachsam. Nachdem wir über dies und das geplaudert, dies und das in großzügigen, stark gewürzten Portionen gegessen hatten und ich versuchte meine von den Gewürzen noch stärker laufende Nase zu beruhigen, legte sie gleich los: »Erzählen Sie mir doch von Ihrer Herkunft. Wie sind Sie nach Rom gekommen?«

Saturninus machte es sich auf seiner Liege bequem. Er wirkte auf seine charakteristische Weise entspannt, trug eine graue Tunika, fast so neu wie meine, goldene Armreifen am Oberarm und schwere Siegelringe an den Fingern. »Ich kam aus Tripoli- tanien hierher, vor fast zwanzig Jahren. Ich bin frei geboren und habe Glück gehabt im Leben. Meine Familie war begütert, kultiviert, hoch angesehen in der örtlichen Gesellschaft. Wir besaßen Land, wenn auch, wie in den meisten Fällen, nicht genug .«

»Und das war wo? Wie heißt Ihre Heimatstadt?« Helena glaubte, dass die meisten Menschen ganz erpicht darauf sind, ihre Lebensgeschichte zu erzählen, und in der Regel fragte sie deshalb nie nach. Doch wenn sie es einmal tat, war sie nicht mehr aufzuhalten.

»Leptis Magna.«

»Ist das nicht eine der drei Städte, denen die Provinz ihren Namen verdankt?«

»Genau. Die anderen beiden sind Oea und Sabratha. Natürlich werden Sie von mir nur hören, dass Leptis die wichtigste ist.«

»Natürlich.« Helena sprach mit lebhafter Stimme, als würde sie beiläufig Konversation machen, allerdings als ein etwas neugieriger Gast. Der Lanista gab sich weiterhin entspannt und selbstsicher. Ich glaubte seiner Behauptung, dass seine Familie in Leptis von Bedeutung war. Aber da blieb ein großes Fragezeichen. Helena lächelte. »Ich will ja nicht unverschämt sein, aber wenn ein Mann von guter Herkunft Lanista wird, muss sich dahinter eine Geschichte verbergen.«

Saturninus überlegte. Ich bemerkte, dass Euphra- sia ihn beobachtete. Sie schienen ein umgängliches Paar zu sein, aber wie viele Ehefrauen betrachtete sie ihren Partner durch einen leicht amüsierten Schleier, als könnte er sie nicht zum Narren halten. Ich dachte auch, das die sanften Augen irreführend sein könnten.

Ihr Mann zuckte mit den Schultern. Wenn er in der

Arena gekämpft hatte, war er es gewohnt, Herausforderungen anzunehmen. Er schien Helena auch nicht für allzu leicht beeindruckbar zu halten, und vielleicht reizte ihn das Risiko, zu viel preiszugeben. »Ich verließ meine Heimatstadt mit der Behauptung, in Rom jemand Wichtiges zu werden.«

»Und dann waren Sie zu stolz, zurückzukehren, bevor Sie sich einen Namen gemacht hatten?« Helena und er waren wie alte Freunde, die gemeinsam über die Fehler des anderen lachten. Saturninus gab vor, aufrichtig zu sein; Helena gab vor, ihm zu glauben.

»Rom war zunächst ein Schock für mich«, gestand Saturninus. »Ich besaß Geld und Bildung. In der Beziehung unterschied ich mich nicht von den jungen Männern meines Alters aus den alteingesessenen Senatorenfamilien. Aber ich kam aus der Provinz und war daher vom politischen Leben auf höherer Ebene ausgeschlossen. Ich hätte mich als Kaufmann betätigen können, Import und Export, doch das war nicht mein Stil. Dann hätte ich auch gleich in Leptis bleiben können. Die andere Alternative war, einer dieser trübseligen Dichter zu werden, wie die Spanier, die bei Hof um Vergünstigungen betteln ...« Euphrasia schnaubte bei dem Gedanken. Helena lächelte. Saturninus erwiderte das Lächeln. »Und dauernd sah ich Bier saufende Lümmel aus gallischen Stämmen, die mit vollen Ehren zum Senat zugelassen wurden, während Tripolitaniern diese Auszeichnung nicht zukam.«

»Das wird sie«, versicherte ich ihm. Vespasian war früher Statthalter von Afrika gewesen. Er würde das Senatorenrecht ausweiten, sobald er daran dachte. Frühere Kaiser hatten das für die Provinzen getan, die sie gut kannten (daher die langbärtigen, von Saturninus so verabscheuten gallischen Senatoren, die diese Ehre dem verrückten Claudius verdankten). Sollte Vespasian noch nicht auf die Idee gekommen sein, was für Afrika zu tun, konnte ich ihn sogar mit einem Bericht dazu anstoßen. Alles, um für die Regierung hilfreich zu wirken. Und Vespasi- an würde es gefallen, weil es nichts kostete.

»Zu spät für mich!« Saturninus hatte Recht. Er war zu alt und hatte einen zu abstoßenden Beruf.

»Also haben Sie beschlossen, sich gegen das System aufzulehnen?«, fragte Helena leise.

»Ich war jung und hitzköpfig. Natürlich war ich jemand, der die Welt auf die Schwerstmögliche Weise auf die Hörner nehmen musste.«

»Sie wurden Gladiator.«

»Und ein guter«, prahlte er freundlich.

»Stimmt es, dass Freiwillige einen besseren Status haben?«

»Man muss trotzdem seine Kämpfe gewinnen. Sonst hat man nur den Status einer Leiche, die aus der Arena geschleift wird.«

Helena sah in ihre Dessertschale.

»Als ich mein hölzernes Schwert gewann, verschaffte es mir eine Art bitteres Vergnügen, Lanista zu werden«, fuhr Saturninus nach kurzer Pause fort. »Senatoren dürfen sich Gladiatorenmannschaften halten; für sie ist es nur ein exotisches Steckenpferd. Ich nahm den Beruf ernst. Und es hat funktioniert. Er hat mir schließlich genau den Status verschafft, den ich haben wollte.«

Der Mann war eine faszinierende Mischung aus Ehrgeiz und Zynismus. Er sah immer noch wie ein Gladiator aus, unterschied sich darin nicht von den Sklaven, die an Gladiatorenschulen verkauft wurden, und doch genoss er seinen jetzigen Luxus völlig natürlich. Bevor er sich für den Kampf in der Arena entschied, war er in Tripolitanien daran gewöhnt gewesen, sich das Essen von respektvollen Dienern auf elegantem Geschirr servieren zu lassen. Seine Frau Euphrasia ließ die einzelnen Gänge mit herrischen Gesten auftragen. Auch sie genoss diesen Lebensstil völlig ungezwungen. Sie trug eine gewaltige Halskette mit vielen Strängen aus gedrehtem Golddraht, Kupferscheiben und dazwischen großen Karfunkelsteinen. Die Kette sah sowohl exotisch als auch sehr alt aus und war wahrscheinlich ein Erbstück.

»Ihre Geschichte ist typisch für Rom«, erklärte ich. »Die Regeln besagen, Geld bestimmt den Platz, den man bekommt. Aber wenn man nicht Cornelius oder Claudius heißt und aus einer Familie stammt, die einst ein Haus am Fuße des Palatin innerhalb der Mauern des Romulus besaß, dann muss man sich diesen Platz erkämpfen. Neue Männer müssen sich enorm anstrengen, um akzeptiert zu werden. Aber es ist zu schaffen.«

»Mit allem Respekt, Saturninus«, fügte Helena hinzu, »das gilt nicht nur für Männer aus den Provinzen. Jemand wie Marcus muss genauso sehr kämpfen.«

Ich zuckte mit den Schultern. »Der Senat ist vielen von uns verschlossen, aber was soll's? Wer braucht schon den Senat? Wozu sich abmühen, ehrlich gesagt? Jeder kann das tun, was er will, wenn er das nötige Durchhaltevermögen hat. Sie sind der beste Beweis dafür, Saturninus. Sie haben sich im wahrsten Sinne des Wortes hochgekämpft. Jetzt speisen Sie mit hohen Staatsbeamten.« Er reagierte nicht auf diese Anspielung. »Ihnen fehlt es nicht an Luxus oder gesellschaftlicher Stellung« - ich beschloss, Macht nicht zu erwähnen, obwohl er die auch haben musste - »trotz Ihres unehrenhaften Berufes.«

Saturninus grinste schief. »Die niedersten Elemente - sowohl Zuhälter als auch Metzger. Wir beschaffen Menschenmaterial, allerdings als totes Fleisch.«

»Sehen Sie das so?«

Ich dachte, seine Stimmung hätte sich verdüstert, aber Saturninus genoss die Unterhaltung in vollen Zügen. »Was soll ich dazu sagen, Falco? Soll ich vorgeben, meine Männer aus religiösen Gründen in den Tod zu schicken? Menschenopfer, ein Blutzoll, um die Götter zu besänftigen?«

»Menschenopfer waren in Rom schon immer verboten.«

»Und doch hat alles so angefangen«, wandte Helena ein. »Gladiatoren, die bei den Begräbnisspielen der großen Familien gegeneinander antraten. Das war ein Ritus, vielleicht, um den Toten durch das

Blutvergießen Unsterblichkeit zu verleihen. Und obwohl die Gladiatoren auf dem Forum Boarium kämpften, galt es als Privatzeremonie.«

»Und das ist der Unterschied zu heute!« Saturni- nus beugte sich vor und wedelte mit dem Zeigefinger. »Heute sind private Kämpfe nicht mehr erlaubt.« Er hatte Recht; das Motiv wäre verdächtig. Ich fragte mich, ob seine Aussage von Relevanz war. Hatten vor kurzem private Kämpfe stattgefunden? Oder hatte zumindest jemand einen in Auftrag gegeben?

»Das liegt an dem politischen Element«, sagte ich. »Jetzt dienen die Kämpfe dazu, die Massen während der Wahlen zu bestechen oder den Kaiser zu glorifizieren. Die Prätoren dürfen einmal im Jahr, im Dezember, Spiele veranstalten, sonst darf das nur der Kaiser. Eine private Veranstaltung würde als schockierend und zügellos betrachtet werden, ja, sogar als Hochverrat. Der Kaiser würde bestimmt jeden, der so etwas wagt, als Staatsfeind betrachten.«

Saturninus hörte völlig unbewegt zu. Aber ich spürte, dass ich der Wahrheit nahe gekommen war. Ging es hier vielleicht immer noch um Pomponius Urtica?

»Ohne die Zeremonie wäre es nur reine Blutgier«, sagte Helena.

»Wieso?«, mischte sich Euphrasia, die elegante Ehefrau, ein. »Ist es grausamer, Blut in einer privaten Veranstaltung zu vergießen als vor einer großen Menschenmenge?«

»In der Arena wird ein nationales Ritual bewahrt«, erwiderte Helena. »Ich halte es auch für grausam, und ich stehe mit meiner Meinung nicht allein. Aber die Gladiatorenspiele bestimmen den Rhythmus des römischen Lebens, zusammen mit den Wagenrennen, den Naumachien und den Theateraufführungen.«

»Und viele Kämpfe dienen der formellen Bestrafung von Verbrechern«, ergänzte ich.

Helena zuckte zusammen. »Das ist der grausamste Teil - wenn Gefangene kämpfen, nackt und ungeschützt, und jeder von ihnen weiß, dass er beim Sieg über den Gegner in der Arena bleiben und gegen einen anderen kämpfen muss, einen, der frisch und genauso verzweifelt ist.«

Darüber hatten wir schon oft gestritten. »Aber du siehst dir ja nicht mal die Profis gern an, deren Schwertkämpfe auf Geschicklichkeit und Können basieren«, sagte ich.

»Nein. Wenn ich es auch nicht so schlimm finde wie das, was mit den Gefangenen geschieht.«

»Dadurch sollen sie erlöst werden. Ihre Schande wird von der Menge angeprangert, die Götterstatuen werden verhüllt, damit sie nicht sehen können, wie die Verbrechen der Verurteilten verkündet werden, und der Gerechtigkeit wird Genüge getan.«

Helena schüttelte immer noch den Kopf. »Die Menge sollte sich schämen, an so etwas teilzunehmen.«

»Willst du denn nicht, dass die Verbrecher bestraft werden?«

»Ich finde, dass es zu sehr zur Routine geworden ist. Darum gefällt es mir nicht.«

»Es geschieht zum Besten der Öffentlichkeit«, widersprach ich.

»Wenigstens sehen dann alle, dass die Verbrecher ihre Strafe erhalten«, warf Euphrasia ein.

»Wenn du es unmenschlich findest«, argumentierte ich weiter, »was sollen wir deiner Meinung nach sonst mit einem Ungeheuer wie Thurius machen? Er hat unzähligen Frauen Entsetzliches angetan, hat sie getötet und zerstückelt. Ihm einfach nur eine Geldstrafe aufzuerlegen oder ihn ins Exil zu schicken wäre unerträglich. Und im Gegensatz zu einem Privatbürger kann ihm nicht befohlen werden, sich in sein Schwert zu stürzen, wenn er ergriffen wird und in Ungnade fällt. Thurius ist nicht dazu erzogen worden. Und außerdem ist er ein Sklave. Er darf kein Schwert besitzen, außer in der Arena, wo er zur Strafe kämpfen muss.«

Helena schüttelte den Kopf. »Ich weiß, dass Verbrecher, die zum Tod in der Arena verurteilt sind, als Warnung für andere gelten sollen. Ich weiß, dass die Öffentlichkeit auf diese Weise Vergeltung übt. Ich will nur nicht dabei sein.«

Saturninus beugte sich zu ihr vor. Er hatte sich unseren Streit schweigend angehört. »Wenn der Staat eine Hinrichtung anordnet, sollte die dann nicht öffentlich stattfinden?«

»Vielleicht«, stimmte Helena zu. »Aber in der Arena wird Bestrafung zur Unterhaltung. Damit sinken wir auf das Niveau von Kriminellen hinab.«

»Da besteht aber ein Unterschied«, erklärte der La- nista. »Ein Leben in der Arena auszulöschen, durch den Schlag einer Löwenpranke oder mit dem Schwert, sollte rasch und zügig vonstatten gehen. Sie nennen es Routine, aber für mich wird es auf diese Weise zulässig. Es bleibt neutral, leidenschaftslos. Nicht zu vergleichen mit der Folter, mit den grausamen Schmerzen, die der Verbrecher Thurius seinen Opfern zugefügt und sich auch noch an ihrem Leid geweidet hat.«

Seine Frau versetzte ihm einen Klaps mit ihrer graziösen Hand. »Jetzt wirst du uns gleich von dem würdevollen Tod der Gladiatoren erzählen.«

Er entgegnete kurz angebunden: »Nein. Das ist Verschwendung. Es kostet Geld. Jedes Mal, wenn ich das mit ansehen muss, wird mir schlecht. Wenn es einer von meinen Männern ist, werde ich außerdem wütend.«

»Jetzt sprechen Sie aber von mit hohen Kosten trainierten Profis, nicht von Verurteilten.« Ich lächelte. »Sie hätten also lieber Kämpfe, bei denen alle davonkommen? Nur ihr Können zur Schau stellen?«

»Gegen Können und Geschicklichkeit ist nichts einzuwenden. Aber mir gefällt, was der Menge gefällt, Marcus Didius.«

»Ein Pragmatiker?«

»Ein Geschäftsmann. Ich orientiere mich am Bedarf und liefere entsprechend. Wenn ich es nicht täte, würde es ein anderer tun.«

Die traditionelle Ausrede aller, die mit Lasterhaftigkeit handelten! Nicht umsonst wurden Lanistae als Zuhälter bezeichnet. Da ich an seinem Tisch gespeist hatte, verkniff ich mir die Bemerkung. Auch ich war befleckt.

Euphrasia liebte es offenbar zu provozieren. »Ich glaube, zwischen unseren beiden Gästen herrscht große Meinungsverschiedenheit über Grausamkeit und Humanität!«

Wir lebten als Mann und Frau, daher bewegten sich unsere Meinungsverschiedenheit nie auf so hohem Niveau.

Helena verübelte es wahrscheinlich einer fast Fremden, sich ein Urteil über unsere Beziehung anzumaßen. »Marcus und ich sind uns einig, dass der Vorwurf der Grausamkeit die schlimmste Beleidigung ist, die man jemandem antun kann. Grausame Kaiser werden von der öffentlichen Meinung verdammt und aus den Analen gestrichen. Und natürlich ist >Humanität< ein lateinisches Wort, eine römische Erfindung.« Für eine Frau, die nicht zur Blasiertheit neigte, konnte sie Überlegenheit so dick auftragen wie Honig auf einen Zimtzopf.

»Und wie definieren die Römer ihre wunderbare Humanität?«, fragte Euphrasia sarkastisch.

»Güte«, antwortete ich. »Zurückhaltung. Bildung. Eine zivilisierte Haltung gegenüber allen Menschen.«

»Selbst Sklaven?«

»Selbst Lanistae«, erwiderte ich trocken.

»Oh, sogar ihnen gegenüber!« Euphrasia warf ihrem Mann einen boshaften Blick zu.

»Ich will, dass gefährliche Verbrecher bestraft werden«, sagte ich. »Dabei zuzusehen, macht mir keine Freude, aber ich finde es richtig, Zeuge zu sein. Ich glaube nicht, dass es mir an Humanität mangelt, bin jedoch froh, mit einem Mädchen zusammenzuleben, das ein noch größeres Maß an Humanität besitzt.«

Euphrasia konnte es nicht lassen: »Und daher sind Sie ganz erpicht darauf, zuzusehen, wie Thurius an den Löwen verfüttert wird?«

»Allerdings.« Ich drehte mich auf dem Ellbogen zur Seite und sah ihren Mann durchdringend an. »Was uns direkt zu dem speziellen Löwen bringt, der für diese Aufgabe vorgesehen war.«

Für einen winzigen Augenblick ließ unser Gastgeber die Maske fallen und zeigte seinen Unmut. Es war unübersehbar, dass Saturninus nicht über den Tod von Leonidas sprechen wollte.

Euphrasia wusste, dass sie das Falsche gesagt hatte. Leonidas war ein abgeschlossenes Thema, obwohl man ihr vielleicht nicht mitgeteilt hatte, warum. Ohne mit der Wimper zu zucken, winkte sie den Dienstboten zu, die Dessertteller abzuräumen. Vier oder fünf diskret wartende Sklaven kamen auf leisen Sohlen herein und hoben die Tische mit allem, was darauf stand, hoch. Dabei mussten sie günstigerweise an unseren Liegen vorbei, wodurch das Gespräch unterbrochen wurde. Das gab Saturninus Zeit, sich wieder zu sammeln. Die düster gerunzelte Stirn glättete sich.

Er ließ sich jedoch nicht so leicht in die Enge treiben. »Was«, fragte er mich, »sagt denn Calliopus zu dem Ereignis?«

Für Spitzfindigkeiten war er zu gewitzt. »Einige seiner Bestiarii haben Leonidas angeblich aus purem Übermut befreit. Der Löwe wurde wild und musste mit einem Speer erlegt werden. Der Anführer soll ein gewisser Iddibal gewesen sein.«

»Iddibal?« Saturninus' Neugier klang echt.

»Ein junger Bestiarius aus Calliopus' Truppe. Er sieht nach nichts Besonderem aus, aber vielleicht ist mehr an ihm dran, als man denkt. Eine Frau scheint ganz offen hinter ihm her zu sein.«

Saturninus schwieg. Weil er wusste, dass Iddibal nichts mit Leonidas' Tod zu tun hatte? Dann sagte der Lanista, als wollte er das Thema abschließen oder es zumindest zu beenden versuchen: »Callio- pus sollte wissen, was in seinem Trainingslager vorgeht, Falco.«

»Oh, ich nehme an, dass er genau Bescheid weiß!«

»Das klingt, als hätten Sie den Verdacht, dass es sich ganz anders abgespielt hat, Falco«, meinte Eu- phrasia. Ihr Mann warf ihr erneut einen gereizten Blick zu. Sie war sehr wechselhaft, im einen Moment ganz taktvoll, im nächsten ihm gegenüber halsstarrig.

Ich räusperte mich. Inzwischen war ich ziemlich erschöpft und hätte die Sachen am liebsten auf sich beruhen lassen. Helena beugte sich vor und drückte meine Hand. »Marcus Didius ist Ermittler. Natürlich glaubt er alles, was man ihm sagt!«

Euphrasia lachte, vielleicht ein bisschen lauter, als es die ironische Bemerkung verlangte.

»Stimmt es«, fragte Helena Saturninus, »dass Sie und Calliopus ernsthafte Rivalen sind?«

»Die besten Freunde«, log er tapfer.

»Jemand sagte, Sie hätten sich gestritten, als Sie Partner waren?«

»Ach, wir hatten ein paar Auseinandersetzungen.

Er ist nun mal ein Oeaner, ein verschlagener Hanswurst. Wohlgemerkt, er würde wahrscheinlich sagen, es sei typisch, dass ein Mann aus Leptis ihn beleidigt.«

»Ist er verheiratet?«, fragte Helena Euphrasia.

»Mit Artemisia.«

»Sie scheint mir ziemlich geknechtet.« Ich hatte mich erholt und beteiligte mich wieder am Gespräch. »Mein Partner und ich sind auf Anzeichen gestoßen, dass Calliopus eine Geliebte hat. Deswegen soll er auch in letzter Zeit einen Riesenkrach mit seiner Frau haben.«

»Artemisia ist eine nette Frau«, verkündete Euph- rasia bestimmt.

Helena blickte finster. »Dann ist sie umso mehr zu bedauern. Kennen Sie sie gut, Euphrasia?«

»Nicht allzu gut.« Euphrasia grinste. »Sie stammt schließlich aus Oea, und ich bin eine gute Bürgerin aus Leptis. Manchmal sehe ich sie in den Thermen. Heute war sie nicht da. Jemand hat mir erzählt, sie sei in die Familienvilla in Surrentum gereist.«

»Über die Saturnalien?« Helena hob erstaunt ihre schönen Brauen. Surrentum hatte die beste Aussicht von ganz Italien und war im Sommer herrlich. Im Dezember kann es jedoch überall am Meer trostlos sein. Ich hoffte, dass die Arbeit von Falco & Partner die arme Frau nicht ins Exil getrieben hatte.

»Ihr Mann meint, Artemisia habe Seeluft nötig«, spottete Euphrasia. Helena schnalzte ärgerlich mit der Zunge wegen der Ungerechtigkeit der Männer.

Saturninus und ich tauschten selbstgerechte Männerblicke aus.

»Schließen die Auseinandersetzungen mit Ihrem ehemaligen Partner«, fragte ich ihn offen, »auch die gestrige Eskapade in den Saepta mit Ihrer Leopardin ein? Ich hörte, dass Calliopus' Männer dort gesehen wurden.«

»Er steckt sicher dahinter«, stimmte Saturninus zu. Na gut, es brachte ihm auch nichts, das zu leugnen.

»Haben Sie Beweise?«

»Natürlich nicht.«

»Und was können Sie mir über einen Getreidesack erzählen, der heute von der Arx verschwunden ist und vergiftet war?«

»Ich weiß nichts davon und kann auch nichts dazu sagen, Falco.« Was anderes hatte ich nicht erwartet.

»Ich bin froh, dass Sie das nicht auf Ihre Kappe nehmen. Wenn die heiligen Gänse der Juno was von dem Gift gefuttert hätten, dann hätte Rom vor eine nationalen Krise gestanden.«

»Schockierend«, sagte er ungerührt.

»Calliopus scheint regelmäßig Säcke bekommen zu haben, die >von einem Karren gefallen sind<.«

Saturninus ließ sich nach wie vor nicht aus der Fassung bringen. »Straßendiebe klauen immer wieder Sachen, wenn die Karren an einer Kreuzung langsamer werden, Falco.«

»Ja, das ist ein alter Trick. Und eine bessere Erklärung als die, dass die Lieferanten regelmäßig Korn an die Menageriebesitzer verschieben.«

»Oh, an uns nicht. Wir kaufen das Futter regulär, durch ordnungsgemäße Kanäle.«

»Tja, das würde ich für die nächsten paar Monate auch sehr empfehlen! Schließen Ihre >ordnungsge- mäßen Kanäle< auch den Kornspeicher der Galbae mit ein?«

»Ich glaube, wir bekommen bessere Bedingungen vom Kornspeicher der Lollii.«

»Sehr schlau. Zufällig hat Calliopus einen prächtigen Strauß verloren, der das verdorbene Korn aufgepickt hat.«

»Das tut mir aber Leid.«

Helena merkte, dass meine Kraft wieder nachließ. »Calliopus scheint ziemliches Pech mit seiner Menagerie zu haben. Oder vielleicht auch nicht. Denken wir daran, wie er sich verhalten hat, als er seinen Löwen verlor. Die Geschichte mit dem Unfug im Trainingslager ist eindeutig gelogen. Beweise zeigen, dass Leonidas aus seinem Käfig geholt und an einen anderen Ort gebracht wurde. Calliopus ist entweder tatsächlich sehr dumm und glaubt an das, was Iddibal angeblich getan hat, oder er weiß, was wirklich passiert ist, und versucht auf törichte Art, Marcus Didius irrezuführen.«

»Warum sollte Calliopus das tun?«, fragte Euph- rasia großäugig und kichernd.

»Die einfache Lösung, die er uns glauben machen will, ist, dass Calliopus beschlossen hat, selbst Rache für den Tod seines Löwen zu nehmen, und dabei keine Einmischung will.«

»Und gibt es auch eine komplizierte Lösung, Helena?«

Ich beobachtete Saturninus verstohlen, aber es gelang ihm, nur höflich auszusehen.

»Eine Erklärung wäre«, meinte Helena, »dass Cal- liopus genau wusste, was für jene Nacht geplant war.« Bei dem Interesse, das er zeigte, hätte Saturni- nus auch Helenas Beschreibung eines neuen griechischen Romans zuhören können.

»Warum hätte er mit dem Tod seines Löwen einverstanden sein sollen?«, spottete Euphrasia.

»Das war er wahrscheinlich nicht. Was für trübe Geschäfte da auch gelaufen sind, Leonidas ist vermutlich unbeabsichtigt getötet worden.«

»Als Calliopus den Kadaver sah, wirkte seine Reaktion echt«, bestätigte ich. Tatsächlich waren seine Wut und seine Überraschung die einzigen glaubwürdigen Reaktionen gewesen, die er an dem Tag gezeigt hatte. »Aber ich bin mir verdammt sicher, dass er von Anfang an über Leonidas' >Entführung< Bescheid wusste.«

So wie Saturninus jetzt auf seine Fingernägel starrte, war eine Veränderung mit ihm vorgegangen. Was hatte das bewirkt? Dass Calliopus von dem Plan wusste? Nein, Saturninus war bei Helenas Behauptung völlig ruhig geblieben. Ich bin mir sicher, dass er von Leonidas' Entführung gewusst hat ... War Leonidas das Schlüsselwort? Ich erinnerte mich an ein paar Ungereimtheiten, die mir in der Menagerie aufgefallen waren: das Namensschild von Leonidas, das in einem anderen Teil des Gebäudes aufgehoben wurde, der zweite Löwe, der zuerst versteckt wurde und dann in den anderen Käfig zurückkehrte, als wäre das sein angestammter Platz.

»Meiner Meinung nach«, behauptete ich, »war Leonidas ein Ersatz.«

»Ein Ersatz?« Sogar Helena war überrascht.

»Calliopus besitzt einen zweiten Löwen, frisch importiert. Ich glaube, Draco sollte in jener Nacht auf die mysteriöse Reise gehen.«

Saturninus schwieg. Möglich, dass das alles nichts mit ihm zu tun hatte. Oder dass er bis über beide Ohren drinsteckte.

»Ich glaube«, sagte ich, »dass Calliopus aus irgendeinem Grund Draco und Leonidas heimlich ausgetauscht hat.«

Saturninus blicke endlich auf. »Es wäre sehr gefährlich gewesen«, sagte er langsam, »jemandem, der ein frisch gefangenes wildes Tier erwartet, statt- dessen einen dressierten Menschenfresser zu schicken.«

Ruhig erwiderte ich seinen Blick. »Der Empfänger wäre auf das falsche Verhalten eingestellt?« Er antwortete nicht. »Der Menschenfresser wurde vielleicht falsch behandelt. Man stelle sich die Szene vor. Leonidas war daran gewöhnt, in einem kleinen Reisekäfig transportiert zu werden, und er wusste, was ihn am Ende erwartete: die Arena - und Menschen, die er fressen konnte. An dem Abend war er hungrig, das hat mir sein Pfleger erzählt. Als er aus dem Käfig gelassen wurde, hat ihm ein Fremder vielleicht unbewusst das Zeichen gegeben, das den entsprechenden Reflex in ihm auslöste. Normalerweise wirkte er ruhig, sogar freundlich, aber sobald er dachte, dass er angreifen sollte, hat er sich vermutlich auf jeden gestürzt, den er sah - und ihn vielleicht sogar getötet.«

»Als er angriff, sind die Leute bestimmt in Panik geraten«, sagte Helena.

»Jeder, der bewaffnet war«, fuhr ich fort, »würde versucht haben, den Löwen zu töten. Zum Beispiel ein Gladiator.«

Endlich machte Saturninus eine kleine Geste mit der Hand. Sie bedeutete nur, dass er meine Ausführung für möglich hielt, aber nicht, dass er zugegen gewesen war, als es passierte. Das würde er nie zugeben.

Ich wusste immer noch nicht, warum Leonidas in jener Nacht aus dem Käfig geholt worden war, wohin er gebracht wurde oder wer unterwegs und bei seinem gewaltsamen Tod bei ihm gewesen war. Aber ich war überzeugt davon, dass ich gerade herausgefunden hatte, wie er gestorben war.

Spielte das eine Rolle?

Ich drehte einen Weintraubenstängel in den Fingern, der sich in dem üppig mit Fransen besetzten Überwurf meiner Speiseliege verfangen hatte. War meine Anteilnahme exzentrisch? War meine Besessenheit von Leonidas ungesund und sinnlos? Oder hatte ich Recht, und das Schicksal des edlen Tieres sollte für einen zivilisierten Menschen dieselbe Wichtigkeit haben wie der unerklärliche Tod eines Mitmenschen? Als Saturninus gesagt hatte, dass es gefährlich gewesen sei, einen Menschenfresser an Stelle eines undressierten Löwen zu schicken, war seine Stimme einen Moment lang nicht mehr ruhig geblieben. Erinnerte er sich an die Tötung? Und wenn er dabei gewesen war, hatte er auf irgendeine Weise die ganze unheilvolle Farce zu verantworten? Er hatte bereits behauptet, er und Euphrasia hätten an jenem Abend mit dem Exprätor Urtica gespeist. Ich hielt Saturninus für einen Mann, der wusste, dass die besten Lügen nahe bei der Wahrheit bleiben sollten. Und Wahrheit konnte bedeuten, dass Satur-

ninus nicht nur ein solides Alibi besaß, sondern auch etwas viel Schlimmeres - dass der arme Leonidas ebenfalls Gast des Prätors gewesen war.

Pomponius Urtica hatte eine neue, »ungestüme« Freundin. Vielleicht wollte er sie beeindrucken. Er liebte den Circus und hatte enge Verbindungen zu den Lanistae. Saturninus schien Urtica als eine Kontaktperson mit nützlichem Einfluss zu halten. Der Status des Mannes konnte sich jedoch in nichts auflösen. Wenn er sein Haus für ein solches Privatvergnügen benutzt hatte, war er erpressbar. Sollte bekannt werden, dass er einen Mord als häusliche Unterhaltung in Auftrag gegeben hatte, war er politisch erledigt.

Saturninus würde ihn natürlich decken. Das konnte die Erklärung sein. Als Erstes war er dem Mann gefällig gewesen und hatte heimlich eine Art Kampf arrangiert. Dann, als die Sache schief ging, hatte Saturninus unerschrocken das Beste daraus gemacht. Wenn er den Ruf des Magistrats rettete, hätte er einen Patron gewonnen, der permanent in seiner Schuld stand.

Allmählich begriff ich. Ein Aspekt sprang mir sofort ins Auge. Jeder, der drohte, die Beteiligten bloßzustellen, begab sich in Gefahr. Urtica war politisch ein mächtiger Mann. Saturninus besaß eine Gruppe trainierter Mörder. Und er war Gladiator gewesen. Wenn man ihm krumm kam, würde er sich selbst nach wie vor sehr wirkungsvoll rächen können.

Über dem Zwischenraum, auf dem die Tische gestanden hatten und wo jetzt nur noch der frisch geputzte Mosaikfußboden zu sehen war, hatte Helena Justina mich in meine düsteren Gedanken vertieft beobachtet. Sie hielt meinen Blick fest, bis sich meine Stimmung hob, und lächelte leise. Meine Erkältung setzte mir zu. Ich wäre gern nach Hause verschwunden, aber es war noch zu früh, sich zurückzuziehen. Die Gastfreundschaft hielt uns unbarmherzig fest.

Saturninus hatte seine Aufmerksamkeit einer Schale mit Nüssen gewidmet. Jetzt sah er plötzlich auf und bestand darauf, wie Leute das tun, wenn man schniefend allein gelassen werden will, mich in seine Munterkeit mit einzubeziehen. »Also, Falco! Wie ich höre, lassen Sie meinen alten Partner Callio- pus über die Klinge springen!«

Dieses Thema wollte ich nun ganz und gar nicht diskutieren. Ich zeigte ihm das erforderliche diskrete Lächeln. »Das sind vertrauliche Informationen.«

»Ich wette, er hat den Zensus bis zum Hades und zurück betrogen.«

»Er hat einen geschickten Buchhalter engagiert.«

»Aber Sie sind ihm auf die Schliche gekommen?«

Meine Gereiztheit war nur schwer zu zügeln. »Sie sind zu intelligent, Saturninus, um mich zum Essen einzuladen und zu erwarten, dass ich Geheimnisse ausplaudere.«

Ich dachte nicht daran, meinen Bericht mit jemandem zu besprechen, selbst nicht mit Calliopus. So wie ich die Bürokratie kannte, war es durchaus möglich, dass Falco & Partner einen Millionen-Sesterzen- Betrug aufdeckten, nur um an einen schleimigen hochrangigen Beamten zu geraten, der beschloss, es gebe politische Gründe oder uralte Präzedenzfälle oder einen Sachverhalt, der seine eigene Pension betraf, und seinem hohen kaiserlichen Herrn empfahl, den Bericht ad acta zu legen.

Saturninus gab nicht auf. »Auf dem Forum hört man das Gerücht, dass es für Calliopus nicht gut aussieht.«

»Das«, unterbracht Helena Justina ruhig, »liegt daran, dass seine Frau von der Geliebten erfahren hat.« Sie glättete das Kissen, auf dem sie ruhte. »Er muss befürchten, dass Artemisia von ihm verlangt, ihr um diese schreckliche Jahreszeit nach Surrentum zu folgen.«

»Würden Sie das so gemacht haben, Helena?«, fragte Euphrasia mit einem Seitenblick auf mich.

»Nein«, antwortete Helena. »Wenn ich Rom verlassen würde, weil mich mein Mann gekränkt hat, würde ich entweder die Scheidungspapiere an seine Essschüssel gelehnt dalassen, oder er würde neben mir in der Kutsche sitzen, damit ich ihm sagen könnte, was ich von ihm halte.«

Saturninus wirkte ehrlich verwirrt. »Sie würden das tun, was Ihr Mann von Ihnen verlangt.«

»Das bezweifle ich«, entgegnete Helena.

Saturninus sah einen Augenblick lang beleidigt aus, als wäre er es nicht gewöhnt, dass Frauen ihm widersprechen, obwohl er nach dem, was wir an diesem Abend beobachtet hatten, genauso daran gewöhnt war wie alle anderen. Dann beschloss er dem Thema auszuweichen und weitere neugierige Fragen zu stellen. »Und Calliopus wartet also jetzt auf das Ergebnis Ihrer Ermittlungen!«

Ich sah ihn durchdringend an. »Mein Partner und ich kommen so schnell nicht zur Ruhe. Wir führen eine grundlegende Prüfung durch, nicht nur zufällige Stichproben.«

»Was soll das heißen?«, fragte Saturninus lächelnd.

Ich hatte eine widerliche Erkältung, aber ich war doch kein Trottel. Ich sagte es freundlich, weil wir in seinem Hause speisten: »Das heißt, Sie sind der Nächste.«

Während des restlichen Abends sprachen wir darüber, wo man im Dezember am besten Girlanden kaufte, wandten uns dann der Religion, dem Pfeffer und den heftigeren Seitenströmungen formeller epischer Dichtung zu. Sehr nett. Ich überließ Helena die Arbeit. Sie war dazu erzogen, in Gesellschaft zu glänzen. Ein Mann mit verstopfter Nase, der nur noch durch den Mund atmen kann, ist dazu berechtigt, sich mit finsterem Blick zurücksinken zu lassen und vorzugeben, er sei ein ungebildetes aventinisches Schwein.

»Helena Justina ist bewundernswert gebildet«, beglückwünschte mich Saturninus. »Und sie spricht über Pfeffer, als besäße sie ein ganzes Lagerhaus voll davon!«

Das tat sie. Ich fragte mich, ob er das irgendwie rausgefunden hatte. Wenn nicht, dachte ich nicht daran, ihn über ihre private Einnahmequelle aufzuklären.

Ich hatte gedacht, Helena würde Saturninus und Euphrasia fragen, was sie von Silphion wussten. Sie stammten vom richtigen Kontinent, dem geografischen Habitat der Pflanze. Aber Saturninus war ein Mann, dem sie ihren jüngeren Bruder Justinus nicht ausliefern würde. Justinus war kein Unschuldslamm, doch er befand sich auf der Flucht und war daher verletzlich. Es war unwahrscheinlich, dass sich Ca- millus Justinus je einer Gladiatorentruppe anschließen würde, obwohl es durchaus schon Senatorensöhne gegeben hatte, die aus Geldmangel oder Trotz diese Laufbahn eingeschlagen hatten. Der Gedanke, dass unser vermisster Knabe dem Lanista ins Auge fallen könnte, lag auf unheimliche Weise nahe. Der Mann war Unternehmer, ein Beschaffer von Männern. Saturninus würde sich jeden aneignen - egal, für welchen Zweck -, der ihm nützlich vorkam. Das war der Grund, warum wir heute hier waren.

Hätte ich Beweise gebraucht, erhielt ich die beim Abschied. Im Laufe einer anscheinend harmlosen Unterhaltung darüber, dass professionelle Dichter in Rom Patrone benötigten oder verhungerten, entschlüpfte es mir, dass auch ich zur Entspannung schrieb. Das ist immer ein Fehler. Die Leute wollen dann wissen, ob es bereits Abschriften bei Schriftrollenverkäufern gibt oder ob man schon öffentlich aufgetreten ist. Sagt man Nein, senkt es das Ansehen; sagt man Ja, bekommen sie einen defensiven Blick. Obwohl ich erwähnte, dass ich manchmal mit der Idee spielte, einen Raum zu mieten und einen Abend lang aus meinen Liebesgedichten und Satiren vorzulesen, tat ich das in wehmütigem Ton. Jeder, mich eingeschlossen, war überzeugt davon, dass es ein Traum bleiben würde.

Ich sagte das unter der deutlichen Voraussetzung, dass Selbstachtung mich davon abhielt, mich bei einem reicheren Mann als Klient einzuschleimen. Ich würde mich nie dazu hergeben, eine bloße Handelsware zu sein, und ich war nicht der Typ, der es genoss, dankbar zu sein. Saturninus lebte in einer anderen Welt und schien sich meiner Einstellung nicht bewusst zu sein. »Das ist eine attraktive Idee, Falco! Ich habe mich schon immer danach gesehnt, mein Unternehmen in eine etwas kultiviertere Richtung auszudehnen - ich würde Sie bei der Suche nach einem geeigneten Vortragssaal mit Vergnügen finanziell unterstützen ...«

Ich ging nicht darauf ein, als wäre ich zu fiebrig dazu. Der Abend kam mir schrecklich lang vor; es war Zeit zu gehen. Ich musste rasch zurück in die Sänfte, bevor mir die Geduld riss. Unser Gastgeber war wirklich durch und durch Unternehmer: Der Drecksack versuchte ganz offen mich zu kaufen.

Mir war die ganze Nacht kotzübel. Ich wurde stinksauer auf unsere Gastgeber. Helena meinte, dass in Häusern, in denen nach außen hin alles glänzt und funkelt, meist alte Soßenreste die Kessel verkrusten. Je feiner die Gesellschaft, desto wahrscheinlicher war es, dass sie Ratten unter der Kochbank hatten. Wie auch immer, irgendwas war mir absolut nicht bekommen.

»Gift!«

»Ach, übertreib doch nicht so, Marcus.«

»Der Strauß, die heiligen Gänse der Juno - und jetzt ich.«

»Du hast eine böse Erkältung, und du hast heute Abend Speisen gegessen, die dir nicht vertraut sind.«

»Unter Bedingungen, die eine Magenverstimmung unvermeidlich machten.«

Ich legte mich wieder ins Bett, und Helena nahm mich geduldig in die Arme und streichelte meine heiße Stirn. »Ich fand unsere Gastgeber eigentlich recht sympathisch«, sagte sie und versuchte ihr

Gähnen zu unterdrücken. »Könntest du mir verraten, warum du so gereizt warst?«

»War ich grob?«

»Du bist Ermittler.«

»Ich meine, war ich sehr grob?«

»Vielleicht ein bisschen genervt und misstrauisch.« Sie lachte.

»Was daran liegt, dass wir nur von Leuten eingeladen werden, die gesellschaftlich noch unter uns stehen. Und sie laden uns bloß ein, wenn sie was von uns wollen.«

»Das hat Saturninus nicht verhehlt«, stimmte Helena zu. »Ihn auszuhorchen war, als wollte man mit einem Löwenzahnstängel ein Loch in eine Eisenstange bohren.«

»Ich hab aber was aus ihm rausgekriegt.« Ich erzählte Helena von meiner Theorie, dass Leonidas in Urticas Haus den Tod gefunden hatte.

Sie hörte schweigend zu, ließ sich dann das Gesagte durch den Kopf gehen und erwog die Konsequenzen. »Hat Saturninus den Löwen selbst mit dem Speer erlegt?«

»Ich würde sagen, nein. Er hat von Anfang an zugegeben, dass er Rumex dabeihatte. Außerdem wurde in der anonymen Nachricht, die Anacrites bekommen hat, Rumex als Täter genannt.«

»Selbst wenn Rumex das arme Viech getötet hat, muss Saturninus die Verantwortung übernehmen. Er hat das Ganze organisiert. Was meinst du, wer hat die Nachricht geschickt?«

»Möglicherweise Calliopus, obwohl ich immer noch glaube, dass er die Sache unter den Teppich kehren will. Damit hat er nämlich was gegen Satur- ninus in der Hand - und der will auch nicht, dass es an die große Glocke gehängt wird. Alles bestens für eine Erpressung geeignet. Sein Lieblingsprätor kommt in große Schwierigkeiten, wenn je bekannt wird, dass ein Gladiator in seinem Haus aufgetreten ist, ganz zu schweigen von dem Tod eines Menschenfressers vom Circus, der zu dem Zeitpunkt möglicherweise gestohlen war.«

»Aber du sagtest, Calliopus habe im Voraus davon gewusst.«

»Ja, doch das war nicht so geplant. Er hätte es nicht wissen sollen.«

Erschöpft ließ ich mich zurücksinken, während Helena überlegte. »Wenn die Geschichte rauskommt, wird Calliopus alles abstreiten.« Ihr Atem kitzelte mich an der Stirn. Wunderbar. »Er kann nicht direkt beteiligt gewesen sein. Der Tod des Löwen hatte sowohl Calliopus als auch den Pfleger glaubhaft aus der Fassung gebracht.«

»Ja. Weder Calliopus noch Buxus hatte gewusst, dass Leonidas tot war, bis er am nächsten Morgen im Käfig gefunden wurde.«

»Also können wir davon ausgehen, dass Calliopus nicht zu der zweifelhaften Festivität im Haus des Exprätors eingeladen war. Aber ich finde es merkwürdig, Marcus, dass der Pfleger nicht gehört haben will, wie Leonidas aus dem Käfig geholt und wieder zurückgebracht wurde. Vielleicht wurde Buxus von Saturninus für den Abtransport des Löwen - angeblich Draco - bestochen. Aber Buxus hat es Calliopus erzählt, und sie haben die Löwen ausgetauscht, um Saturninus Ärger zu machen .«

Ich tat so, als würde ich einschlafen, wollte die Diskussion beenden, sonst wäre Helena zuletzt noch hinter meine eigenen Befürchtungen gekommen: dass mich Saturninus, wenn er meinte, er hätte mir zu viel erzählt, für gefährlich halten würde.

Ich wusste nicht, wie sich ein Lanista an einem menschlichen Feind rächen würde, aber ich hatte gesehen, was er dem Strauß eines anderen antun konnte. Ich wollte nicht mit herabhängendem Kopf und baumelnden Beinen aufgefunden werden.

Am nächsten Morgen behielt mich Helena wieder zu Hause. Später brachte sie mich in die Bäder. Mein Trainer Glaucus fand meinen Anblick in Begleitung einer strengen Wächterin zum Schreien komisch.

»Kannst du dir nicht mal die Nase allein putzen? Und Jupiter, Falco, wo treibst du dich bloß rum? Ich hab gehört, du arbeitest in den Niederungen des Circus. Ich hätte erwartet, dass du hier ankommst, behauptest, du würdest verdeckt in einer lebenswichtigen Mission arbeiten, und von mir verlangst, dich auf die Schnelle zum Gladiator auszubilden.«

»Glaucus, du weißt, dass ich viel zu sensibel bin.« Eigentlich war es gar keine so schlechte Idee, auf diese Weise verdeckt zu ermitteln, wenn ich mir auch jemanden vorstellen konnte, den ich dazu lieber in die Arena schicken würde - meinen lieben Partner Anacrites.

Glaucus lachte schmutzig. »Es gibt noch ein viel übleres Gerücht, nämlich dass du die Drecksarbeit für den Zensor machst, Falco. Deine Ausreden dazu will ich gar nicht erst hören.«

Ich schlurfte zu seinem Barbier, einem aalglatten Kerl, der mir die zwei Tage alten Bartstoppeln mit einem Ausdruck abrasierte, als würde er ein Kanalrohr säubern. Sein fachkundiger Umgang mit einem spanischen Rasiermesser war der Neid des gesamten Forums, und die Preise, die Glaucus für ihn nahm, waren dementsprechend. Helena bezahlte schweigend.

Der Barbier nahm ihr Geld, als wäre es eine tödliche Beleidigung, einen Mann in den Fängen einer Frau zu sehen. Sein Lächeln war nicht viel besser als das schmutzige Lachen seines Dienstherrn. Ich gab mir alle Mühe, ihn von oben bis unten vollzuniesen.

Wir gingen nach Hause. Ich begann zu zittern und legte mich freiwillig wieder ins Bett. Nachdem ich mehrere Stunden tief und fest geschlafen hatte, wachte ich erfrischt auf. Das Baby schlief oder befand sich in seiner eigenen kleinen Welt. Der Hund schlief auch. Als Helena hereinschaute und sah, dass ich wach war, legte sie sich zu mir und schmiegte sich an mich.

Es war ein ruhiger Nachmittag, so kalt draußen, dass sich auf der Straße nicht viel tat. Von der Brunnenpromenade waren kaum Stimmen oder Hufklappern zu hören, und unser Schlafzimmer lag so, dass weiter entfernte Geräusche nicht durchdrangen. Ennianus, der Korbflechter im Erdgeschoss, hatte seinen Laden schon vor Wochen geschlossen und war über die Saturnalien zu seiner Familie aufs Land gefahren, wobei er und seine Kunden allerdings nie viel Lärm machten.

Im Bett zu liegen war sehr beruhigend, aber geschlafen hatte ich inzwischen genug. Ich wollte noch nicht wieder an die Arbeit denken, wollte mich jedoch mit irgendwas beschäftigen. Diese paar gestohlenen Augenblicke mit Helena boten die entsprechende Herausforderung. Bald darauf hatte ich sie zum Kichern gebracht und bewies ihr, dass gewisse Teile von mir, die nicht von der Erkältung benebelt waren, sich sogar lebhafter gebärdeten als sonst.

Der Winter hat auch seine Vorzüge.

Als ich eine Stunde später gerade wieder eingeschlummert war, erwachte die Welt zum Leben. Draußen wurde es schon dämmrig. All die miesen Typen vom Aventin verließen ihre Häuser, um anderswo Ärger zu machen, und schlugen die Türen hinter sich zu. Jungs, die längst nach Hause gehörten, traten Bälle wie Rammböcke gegen die Häuserwände. Hunde bellten. Töpfe klapperten. Aus den überfüllten Mietskasernen rings um uns herum drang der vertraute Geruch von sehr altem Kochöl himmelwärts, durchsetzt mit angekohltem Knoblauch.

Unser Baby begann zu schreien, als hätte sich seit Tagen niemand um es gekümmert. Ich wurde vollends wach. Helena stand auf und ging zu Julia. Im selben Augenblick bekamen wir Besuch. Es gelang Helena, ihn zunächst mal abzuwimmeln, aber dann öffnete sie die Tür und streckte den Kopf herein. Mit einer Hand schob sie sich einen Kamm ins Haar, um ihre zerzauste Frisur einigermaßen zu richten.

»Wenn du dich danach fühlst, Marcus, solltest du besser aufstehen und mit Anacrites reden.«

Sie wusste, dass ich mich selbst in gesundem Zustand dazu selten bereit fühlte. Die zögernde Art, mit der sie sprach, sagte mir, dass etwas passiert war. Ich rekelte mich immer noch genüsslich nach dem Liebesspiel, formte ein tonloses Du bist wunderschön! mit den Lippen und genoss das Gefühl, anzüglich zu sein, ohne dass Anacrites es mitbekam. Helena hatte dafür gesorgt, dass er draußen blieb, denn unser zerwühltes Liebeslager ging ihn nichts an. Ich gab ihr zu verstehen, dass ich mich anziehen und zu ihnen kommen würde.

Helena sagte leise: »Anacrites hat Neuigkeiten gebracht. Rumex, der Gladiator, ist tot aufgefunden worden.«

Uns fehlte bereits der halbe Tag.

»Olympus!«, maulte Anacrites, als ich ihn am Tempel der Ceres vorbei den Aventin hinunterhetzte. »Was ist denn so Besonderes am Tod eines Gladiators, Falco?«

»Tu doch nicht so beschränkt. Warum erzählst du es mir denn überhaupt, wenn du es für einen natürlichen Tod hältst? Jupiter! Rumex war völlig in Ordnung, in jeder Hinsicht. Ich hab ihn gesehen. Der strotzte vor Kraft und Gesundheit.«

»Vielleicht hat er sich bei dir angesteckt.«

»So eine kleine Erkältung hätte Rumex nichts anhaben können.« Ich war selbst bereit, sie jetzt zu ignorieren. Meine Kehle brannte wie Feuer, und ich unterdrückte den Husten, trotz der Aufregung und der Eile. Helena hatte mir den gallischen Mantel übergeworfen und mir auch noch einen Hut aufs Haupt gedrückt. Ich würde es überleben - im Gegensatz zum Liebling der Menge. »Das Fieber ist nicht tödlich, Anacrites, wie sehr dir das in meinem Fall auch zupass käme.«

»Sei doch nicht so ungerecht ...« Er stolperte über einen Bordstein. Ich grinste befriedigt. Er hatte sich seinen Zeh so angeschlagen, dass er schwarz werden und der Nagel abfallen würde. Ich sprang die Stufen hinunter, drei auf einmal, und er humpelte mir mühsam hinterher.

Beim Trainingslager hatte sich eine große Menschenmenge eingefunden. Zu beiden Seiten des Tores waren zwei hohe, perfekt zueinander passende Zypressen in hübschen Steintöpfen aufgestellt worden. Der Pförtner nahm mit feierlichem Ernst und offenbar aufrichtiger Dankbarkeit kleine Gedenkgaben an sich, bewegte sich mit diskreter Effizienz von einem Spender zum anderen. Die Menge bestand hauptsächlich aus Frauen, die sich größtenteils still verhielten, nur ab und zu gequält aufschluchzten.

Während ich krank im Bett lag, hatte Anacrites bereits mit der Revision von Saturninus' Imperium begonnen. Auf dem Weg hierher hatte er mir erzählt, dass wir unsere Arbeit nicht hier, sondern im Büro eines verdächtig hilfreichen Buchhalters am anderen Ende der Stadt durchführen würden. Das hatte mich nicht überrascht. Saturninus kannte all die kleinen, subtilen Tricks, die unsere Arbeit erschweren würden. Trotzdem gab uns die Revision das nützliche Recht, jederzeit seine gesamten Besitzungen zu betreten. Als wir Einlass zum Trainingslager verlangten, wurde er uns ohne weiteres gewährt.

Hinter dem Tor, von der Straße aus nicht zu sehen, wurden die Geschenke der Trauernden auf einem Tisch geöffnet, die Wertgegenstände methodisch eingesammelt und der Rest in eine große Abfalltonne geworfen.

Ich führte Anacrites direkt an den diversen Innenhöfen vorbei zu der Zelle, in der Rumex gehaust hatte. Die Betreuer, die mit Maia und Helena herumgeschäkert hatten, waren nirgends zu sehen. An ihrer Stelle bewachten zwei muskelbepackte Kollegen des Toten die fest verriegelte Tür.

»Tut mir Leid .« Ich gab mich leicht genervt, als wäre die Angelegenheit für uns alle unangenehm. »Die Sache hat höchstwahrscheinlich nichts mit uns zu tun, aber wenn so etwas passiert, während wir eine Ermittlung für den Zensus durchführen, müssen wir den Ort des Geschehens überprüfen.«

Was eine dreiste Lüge war.

Die Muskelprotze in ihren ledernen Lendenschurzen waren es nicht gewöhnt, mit verschlagenen Beamten fertig zu werden. Sie waren darauf trainiert, genau das zu tun, was man ihnen sagte. Sie schickten einen Jungen zu dem Mann, der die Schlüssel in Verwahrung hatte. Der dachte, Saturninus hätte ihn gerufen, und kam unterwürfig angetrabt. Alle warfen sich zweifelnde Blicke zu, aber es schien am einfachsten, unserem Verlangen nachzugeben, hinterher schnell wieder abzuschließen und so zu tun, als wäre nichts passiert.

Und so bekamen wir - durch unseren Bluff und ihre Unfähigkeit - Zugang zum Quartier des Toten. Ohne uns groß anzustrengen, selbst wenn es sich um einen Mord handelte. Ich fragte mich, ob jemand gestern Nacht dieselbe Taktik angewandt hatte.

Als wir eintraten, war Rumex zu unserer Überraschung immer noch da.

Dadurch hatten Anacrites und ich eine größere Chance als gewöhnlich, unsere Partnerschaft wirksam zum Einsatz zu bringen. Wir waren beide Profis, erkannten beide, wenn es galt, rasch zu handeln. Wir mussten gemeinsam vorgehen. Falls sich Satur- ninus auf dem Gelände befand, konnte er jeden Augenblick von unserem Eintreffen hören und sich uns in den Weg stellen. Ich fing Anacrites' Blick auf. Wir mussten in aller Eile nach Hinweisen suchen, uns Notizen machen, jeder als Zeuge für das dienen, was der andere fand. Uns blieb nur diese eine Chance. Fehler durften wir nicht begehen.

Wir hatten keine winzige Zelle mit einer mit Stroh bedeckten Pritsche betreten - zu mehr brachten es die meisten Gladiatoren nicht -, sondern einen hohen Raum von etwa zehn Fuß im Quadrat. Die einst kahlen Wände waren in sattem dunklem Rot gestrichen und vollkommen mit Graffitiszenen aus der Arena bedeckt. Strichmänner mit Schwertern jagten einander, schlugen aufeinander ein, fielen zu Boden und starrten mit stummem Flehen zueinander hoch. Lebhafte Kampfszenen zogen sich über die Wände und den oberen Fries. Thraker ließen ihre Köpfe hängen und starben über dem Sockel; darunter wurden Murmillio leblos aus der Arena gezerrt, während Rhadamanthus, König der Unterwelt, in seiner schnabelbewehrten Maske alles überwachte, begleitet von Hermes mit seinem Schlangenstab.

Rumex hatte eine Menge Zeug besessen. Rüstung und Waffen wurden von seinem Herrn aufbewahrt, aber er hatte jede Menge Geschenke erhalten. Ein ägyptischer Teppich in leuchtenden Farben, den sich die meisten Leute als kostbaren Wandbehang aufgehängt hätten, lag verknautscht und abgetreten auf dem Boden. Abgesehen vom Bett, bestand die Möblierung aus gewaltigen Truhen, teilweise offen, aus denen Berge von Tuniken, Umhängen und anderer Kleidung herausquollen, vermutlich alle von Bewunderern gespendet. Auf einem Dreifuß gab ein kleinerer Kasten den Blick auf Goldketten und Arm- und Halsreifen frei. Fein ziselierte Kelche standen auf blank polierten Tabletts neben schrecklich geschmacklosen, wenn auch mit teuren Edelsteinen verzierten Bechern. Da sich Saturninus bestimmt den größten Teil der Liebesgaben für seinen Helden unter den Nagel gerissen hatte, mussten die ursprünglichen Erträge gewaltig gewesen sein. (Eine reizvolle Aussicht für uns Revisoren, da nichts davon in den Konten des Lanista aufgetaucht war.)

Die beiden Gladiatoren und der Schlüsselbewahrer beobachteten uns von der Tür aus und wurden allmählich nervös. Anacrites holte eine Notiztafel heraus und schrieb trotz seiner gelangweilten Miene in größter Eile. Er listete die Sachen auf. Ich nickte und trat an das Bett, wie ein neugieriger Bewunderer.

Rumex lag auf dem Rücken, als schliefe er. Er trug nur eine einfache weiße Tunika, wahrscheinlich bloß zum Unterziehen gedacht. Ein Arm war leicht gebogen, als hätte er sich auf dem Ellbogen aufgestützt, wäre aber im Sterben zurückgefallen. Sein großer Kopf war mir zugewandt. Er lag auf der Art von Decke, unter der sich kaiserliche Prinzessinnen an ihre Liebhaber schmiegen. Die dicken Noppen mussten ihn hinten am Hals kitzeln.

Der Hals war es, der meine Aufmerksamkeit erregte. Eine schwere Goldkette lag darum, aber nicht die mit dem Namensplättchen, die ich ihn bei unserer letzten Begegnung hatte tragen sehen. Diese hier war eng um seine Kehle gezogen, hätte sich in seinem Haar verfangen, wenn es nicht so kurz abrasiert gewesen wäre. Die Lage der Kette war äußerst seltsam. Entweder hatte jemand versucht sie zu entfernen, oder Rumex hatte sie sich über den Kopf ziehen wollen.

Doch das veranlasste mich nicht, scharf einzuatmen. Ein schmales Rinnsal geronnenen Blutes befleckte die luxuriöse Bettdecke unter der Wange des toten Mannes. Es war aus der kleinen Wunde im Hals ausgetreten. Rumex war erstochen worden.

Ich sah zu Anacrites und hob die Augenbraue. Er kam zu mir, und ich hörte ihn leise aufstöhnen. Mit dem Zeigefinger versuchte er vorsichtig die Goldkette anzuheben, aber sie wurde durch das Gewicht von Rumex' Kopf festgehalten.

Wir müssen beide dasselbe gedacht haben: Rumex hatte entspannt im Bett gelegen, als er erstochen worden war. Es hatte ihn unverhofft getroffen. Irgendwas war mit der Kette, aber der Mörder hatte sie nicht mitgehen lassen. Vielleicht hatte ihn das Entsetzen gepackt. Vielleicht wurde er gestört. Vielleicht war ihm der Preis für die Kette als gute Investition erschienen, und er hatte sie bereitwillig zurückgelassen, nachdem der Gladiator tot war.

Von dem Messer keine Spur. Der Größe der Wunde nach zu schließen, handelte es sich um eine kleine, schmale Klinge. Eine Art Taschenmesser, leicht zu verbergen. In einer Stadt, in der das Tragen von Waffen verboten war, konnte man so ein Kinderspielzeug vor den Vigiles als häusliches Obstmesser ausgeben. Ein kleines Ding, das auch einer

Frau gehören konnte, obwohl derjenige, der den Stich ausgeführt hatte, mit männlicher Geschwindigkeit und Kraft vorgegangen war. Und vielleicht mit Erfahrung.

Anacrites trat zurück, genau wie ich. So konnten die beiden Gladiatoren die Leiche sehen. Zum ersten Mal, ihrem grimmigen Gesichtsausdruck nach zu schließen.

Der Tod war ihnen vertraut. Sie hatten Kollegen in der Arena sterben sehen. Trotzdem nahm sie dieser trügerische Anblick des im Moment seines Todes so entspannten Rumex sehr mit. Im Grunde ihres Herzens waren sie ganz normale Männer. Entsetzt, voller Mitleid, reserviert und doch betroffen. Genau wie wir.

Mein Mund fühlte sich trocken an. Dieselbe alte Bedrückung darüber, dass ein Leben aus wenig glaubwürdigen Motiven vergeudet wurde, und das von einem Finsterling, der meinte, damit durchzukommen. Dieselbe Wut und Empörung. Und dieselben Fragen: Wer hat ihn zuletzt gesehen? Wie hat er seinen letzten Abend verbracht? Wer waren seine Freunde? Wann hatte ich das gedacht? Beim Tod von Leonidas.

Ich ging es so vorsichtig wie möglich an. »Armer Kerl. Wisst ihr, wer ihn gefunden hat?«

Der eine Gladiator war immer noch sprachlos. Der andere rang sich ein Krächzen ab: »Seine Betreuer, heute Morgen.«

Der Mann hatte keinen Hals, ein breites rotes Gesicht mit kräftigem Kinn, das unter anderen Umständen bestimmt einen fröhlichen Ausdruck gezeigt hätte. Er sah übergewichtig aus, Speckfalten am Bauch und rundliche Arme. Vermutlich ein außer Dienst gestellter Überlebender, der hier sein Gnadenbrot bekam.

»Was ist mit den Betreuern passiert?«

»Saturninus hat sie mitgenommen.«

»Er hat sie selbst weggeführt?«

»Ja.«

Sieh einer an, was für eine nette Wiederholung. Zuerst Calliopus, der seinen Löwen verloren hatte und die Umstände zu vertuschen suchte. Jetzt hatte Saturninus seinen besten Kämpfer verloren, und es sah so aus, als sollte auch hier alles rasch vertuscht werden.

»War er wütend, dass sie jemanden an Rumex rangelassen haben?« Die beiden neuen Wächter tauschten Blicke aus, und ich hatte das Gefühl, dass die bisherigen Betreuer ordentlich Dresche bezogen hatten. Das würde einen doppelten Zweck erfüllen: Strafe - und dafür sorgen, dass sie den Mund hielten.

»Ich hab's auf dem Forum gehört«, murmelte Ana- crites und starrte auf die Leiche. Er ließ es so klingen, als wäre er genau wie alle anderen entsetzt über die schockierende Nachricht. Da er ein guter Spion war und über keinerlei Charakter verfügte, konnte er mit dem Hintergrund verschmelzen wie dünner Nebel, der die Umrisse eines keltischen Sumpfes verbarg.

»Alle redeten davon, obwohl keiner wusste, was eigentlich passiert ist. Jede Menge Gerüchte machen die Runde. Was sollen wir sagen, wenn man uns fragt? Wie lautet die offizielle Version?«

»Im Schlaf gestorben«, antwortete der erste Wächter. Ich lächelte schief. Typisch für Saturninus. Es entsprach der Wahrheit - und gab doch nichts preis.

»Ihr wart bestimmt mit Rumex befreundet. Wen haltet ihr für den Mörder?«, fragte ich. Leder knirschte, als der große Wächter hilflos mit den Schultern zuckte. »Wisst ihr, ob er letzte Nacht Besuch hatte?«

»Rumex hatte ständig Besuch. Keiner hat die gezählt.«

»Wahrscheinlich Frauen. Wissen seine Betreuer nicht, wer bei ihm war?«

Beide Wächter lachten freudlos. Ich konnte nicht genau sagen, ob es dabei um die Zahl weiblicher Bewunderer ging, die ihren toten Freund besuchten, die Nutzlosigkeit der mit seiner Betreuung beauftragten Sklaven oder um etwas Geheimnisvolleres. Doch aufklären würden sie mich darüber sicherlich nicht.

»Hat Saturninus herauszufinden versucht, ob Rumex gestern Nacht Frauenbesuch hatte?«

Wieder das Gefühl verborgener Heiterkeit. »Der ist klug genug, sich aus Rumex' Techtelmechteln rauszuhalten«, wurde mir mit anzüglichem Ton verkündet.

Anacrites zog ein frisches Laken aus den überquellenden Truhen und breitete es respektvoll über die Leiche. Bevor er das Gesicht bedeckte, fragte er: »Ist die Kette neu?«

»Hab sie nie zuvor gesehen.«

Anacrites erkundigte sich, wieso die Leiche noch hier war, und wir erfuhren, dass der Leichenbestatter am Abend erwartet wurde. Rumex würde mit Sicherheit ein mehr als anständiges Begräbnis erhalten, bezahlt vom Beerdigungsverein der Gladiatoren, dem er zu seinen Lebzeiten großzügige Spenden hatte zukommen lassen. Niemand wusste, warum Saturninus die Leiche eingeschlossen hatte, statt den Leichenbestatter einfach früher erscheinen zu lassen.

Ich überlegte, ob er vielleicht Dringenderes zu erledigen hatte, und fragte, wo er sei. Nach Hause gegangen, offenbar schwer erschüttert. Zumindest mussten wir jetzt nicht damit rechnen, dass er uns gleich in die Quere kam.

»Sagt mal, was wisst ihr über neulich Abend? Als Rumex den Löwen töten musste?« Verstohlene Blicke wurden zwischen seinen beiden Freunden ausgetauscht. »Jetzt kommt es ja nicht mehr drauf an«, meinte ich.

»Saturninus wird es nicht gefallen, wenn wir darüber reden.«

»Ich werd's ihm nicht verraten.«

»Der findet es trotzdem raus.«

»In Ordnung, ich will euch nicht drängen. Aber egal, was da passiert ist, offensichtlich war es das Ende für Rumex.«

Jetzt schauten sie ängstlich zur Tür. Anacrites schloss sie.

Mit leiser Stimme sagte der erste Gladiator rasch: »Das war dieser Magistrat. Er hat Saturninus immer wieder bedrängt, ihm zu Hause eine Privatvorführung zu geben. Saturninus hat ihm unsere Leopardin angeboten, aber er wollte unbedingt einen Löwen.«

»Saturninus besitzt keinen?«, hakte Anacrites nach.

»Seine sind alle bei den letzten Spielen drauf gegangen; er wartet auf eine neue Lieferung. Vor ein paar Monaten hat es fast geklappt, aber Calliopus hat sich nach Puteoli geschlichen und ihm das Viech weggeschnappt.«

»Draco?«, fragte ich.

»Genau.«

»Ich hab Draco gesehen. Ein prächtiges Tier mit viel Energie. Und ich kenne noch andere, die ihn gern erworben hätten.« Thalia hatte mir gesagt, dass sie ihn für ihre Truppe haben wollte. »Also hat Sa- turninus ihn nicht gekriegt, aber er hat den Pfleger von Calliopus' Menagerie bestochen, ihm Draco für einen Abend auszuleihen? Wisst ihr davon?«

»Unsere Jungs sind da hingegangen und dachten, sie hätten das richtige Vieh. Nachher wurde uns natürlich klar, dass es der falsche Löwe war. Aber sie haben dort nur einen gesehen. Den anderen müssen die versteckt haben.«

»Was hatte Saturninus mit dem Löwen vor?«

»Eine Vorführung, bei der das Vieh ein Geschirr trug. Kein echtes Blut, nur Krach und Drama. Nicht so furchterregend, wie es aussehen würde. Unsere Pfleger sollten den Löwen in Schach halten, während Rumex in seiner Montur gegen ihn kämpfte. Nur zur Schau, damit der Magistrat seine Freundin heiß machen konnte.«

»Das heiße Höschen? Scilla, oder? Ist das 'ne flotte Biene? Ein echter Feger?«

»Ne tolle Nummer«, stimmte unser Informant zu. Sein Freund lachte anzüglich.

»Verstehe - und was ging an dem Abend schief in Urticas Haus? Lief die Vorführung so wie geplant?«

»Hat nicht mal angefangen. Unsere Pfleger haben den Käfig aufgemacht und wollten dem Löwen das Geschirr anlegen ...«

»Was nicht ganz einfach sein kann.«

»Die machen das dauernd. Benutzen einen Fleischbrocken als Köder.«

»Besser sie als ich. Was ist, wenn der Löwe oder der Leopard beschließt, dass das Tagesmenü aus der Katzencaupona heute aus Menschenarm besteht?«

»Dann haben wir einen einhändigen Pfleger«, antwortete grinsend der zweite Mann, der nur selten sprach. Der kultivierte, sensible.

»Nett! Und war Rumex daran gewöhnt, gegen Tiere zu kämpfen? Er war doch kein Bestiarius, oder? Ich dachte, er würde sonst den Samniten spielen und gegen menschliche Gegner antreten?«

»Richtig. Er wollte das nicht übernehmen, und das ist eine Tatsache. Saturninus hat ihn dazu gekriegt.«

»Wie?«

»Wer weiß?« Wieder tauschten die beiden Gladiatoren verschlagene Blicke aus. Sie wussten Bescheid. Der alte Spruch »Hat mit uns nichts zu tun, Legat« blieb ungesagt, aber die darin angedeutete Ergänzung »Wir könnten Ihnen 'ne Menge erzählen!« hing in der Luft. Sie waren sich einig, dass sie mir nichts erzählen würden. Wenn ich sie unter Druck setzte, gefährdete ich das gesamte Gespräch.

»Dann müssen wir eben Saturninus fragen«, meinte Anacrites.

Sie enthielten sich jeden Kommentars, als wollten sie uns herausfordern.

»Noch mal zurück zum Haus des Exprätors«, sagte ich. »Der Löwenkäfig wurde geöffnet, und was dann?«

»Die Pfleger wollten alles in Ruhe vorbereiten, aber der verdammte Magistrat kam angewetzt. Der machte sich vor Aufregung fast in die Hosen. Er griff sich eine von den Strohpuppen, mit denen man die Tiere in Rage bringt, und wedelte damit rum. Der Löwe brüllte und stürzte mit einem Satz an den Pflegern vorbei. Es war schrecklich. Er warf sich direkt auf Urtica.«

Anacrites schluckte. »Große Götter. Wurde er verletzt?«

Die beiden schwiegen. Urtica musste was abgekriegt haben. Das ließ sich herausfinden. An dem

Nachmittag, als ich ihn in seiner Villa auf dem Pin- cius aufsuchen wollte, hatte Pomponius Urtica vielleicht stöhnend im Haus gelegen und sich von dem Prankenhieb erholt. Zumindest wusste ich jetzt, was mit der zerfetzten Strohpuppe passiert war, die ich in der Remise bei Calliopus gefunden hatte.

»Das muss ja furchtbar gewesen sein«, meinte Anacrites.

»Urtica lag am Boden, seine Freundin schrie, und keiner von unserer Mannschaft wurde damit fertig.«

»Rumex hat sich einfach einen Speer gegriffen und sein Bestes gegeben?«

Wieder schwiegen seine beiden Freunde. Sie verhielten sich unterschiedlich. Der eine hatte erzählt, während der andere mit leicht sarkastischer Miene zugehört hatte. Vielleicht missbilligte der zweite Mann, dass sein Kumpel mir von den Vorkommnissen berichtete. Oder es konnte auch etwas anderes sein. Möglich, dass er mit der Geschichte so nicht einverstanden war.

»Dann mussten sie entscheiden, was mit dem toten Löwen passieren sollte?«, schlug Anacrites vor. Keine Antwort.

»Tja«, hielt ich dagegen, »man kann einen Circuslöwen nicht einfach hinter einen Busch in Cäsars Gärten schieben und hoffen, dass die Männer, die den Rasen schneiden, ihn mit den Gartenabfällen abtransportieren.«

»Also haben sie ihn dahin zurückgebracht, wo er herkam?«

»Das Beste, was sie tun konnten.«

Anacrites und ich führten dieses Gespräch, weil die beiden Freunde von Rumex offenbar nichts mehr dazu sagen wollten.

Ich stellte eine letzte Frage: »Was hat eigentlich den Ärger zwischen Saturninus und Calliopus ursprünglich ausgelöst?«

Das schien ein neutrales Thema zu sein, ein Themenwechsel, und sie waren bereit, sich wieder zu äußern. »So viel ich gehört habe, ein alter Streit wegen eines Loses bei der Sparsio«, sagte der eine zum anderen. Die Sparsio war das wilde Gerangel, das entstand, wenn Gutscheine für Preise und sogar Sachwertgeschenke als milde Herrschergabe in die Menge geworfen wurden.

»Damals, in der alten Zeit.« Selbst der zweite wurde weniger zurückhaltend. Allerdings nur etwas weniger.

»Calliopus und Saturninus waren mal Partner, oder?«, sagte Anacrites. »Waren sie zusammen bei den Spielen? Und haben sich dann über einen Gutschein in dem Gedrängel gestritten?«

»Saturninus hat den Gutschein zuerst aufgefangen, aber Calliopus hat ihn getreten und ihm das Ding weggeschnappt ...«

Die Lotterie hatte in der Arena immer Chaos ausgelöst. Nero hatte sich einen Spaß daraus gemacht, jene wunderbaren menschlichen Eigenschaften wie Habgier, Hass und Missgunst anzustacheln. Es wurden auch hohe Wetten abgeschlossen, auf die Möglichkeit hin, einen Preis zu gewinnen, wobei man alles verlor, wenn man keinen Gutschein auffing. Wenn die Lose von den Aufsehern geworfen oder von der Wurfmaschine ausgespuckt wurden, brach das Chaos aus. Ein Los zu erwischen war die erste Lotterie; eines für einen wertvollen Preis zu bekommen war einen weiteren Wetteinsatz wert. Man konnte drei Flöhe gewinnen, zehn Flaschenkürbisse

- oder ein voll beladenes Segelschiff. Der einzige Nachteil war, dass man beim Kaiser vorstellig werden musste, wenn man den Hauptgewinn einsackte.

»Und was war das für ein Gewinn, über den sie sich zerstritten haben?«, fragte ich.

»Der Spezialpreis.«

»In bar«

»Noch besser.«

»Die Galeone?«

»Die Villa.«

»Oho! So ist Calliopus also zu seinem begehrenswerten Schmuckstück mit Hanglage in Surrentum gekommen.«

»Kein Wunder, dass sie sich zerstritten haben«, sagte Anacrites. »Saturninus muss sehr traurig gewesen sein, die zu verlieren.« Der Kerl beherrschte Banalitäten perfekt. Er und ich wussten genau, was die Villa in Surrentum jetzt wert war. Saturninus war reingelegt worden. Das verlieh Euphrasias sarkastisches Interesse daran, warum Calliopus seine Frau Artemisia jetzt dorthin geschickt hatte, eine interessante Dimension.

»Seit damals haben sie sich ständig bekämpft«, sagte der rundliche Gladiator. »Sie hassen sich abgrundtief.«

»Eine Lektion für alle, die als Partner arbeiten«, murmelte ich scheinheilig, um Anacrites zu beunruhigen.

Ohne den Unterton zu bemerken, fuhr unser Informant fort: »Die würden sich gegenseitig abmurksen, wenn sie die Möglichkeit dazu hätten, schätzen wir.«

Ich lächelte Anacrites an. Das ging zu weit. Niemals würde ich ihn umbringen. Nein, obwohl wir beide wussten, dass er mich einst mittels eines tödlichen Unfalls hatte beseitigen wollen. Wir waren jetzt Partner. Kumpel, durch dick und dünn.

Es war Zeit zu gehen.

Als wir uns zum Abmarsch bereitmachten, beugte sich Anacrites plötzlich wie aus einem Impuls vor (obwohl er nie etwas ohne verschlagene Berechnung tat). Er zog das Laken von Rumex' Gesicht weg und betrachtete ihn erneut mit feierlichem Ernst. Als wollte er ihm eine letzte Enthüllung abringen, gab er vor, von dem erkalteten Leichnam auf grässliche Weise fasziniert zu sein.

Dramatik war nie mein Stil gewesen. Still verließ ich den Raum.

Anacrites schloss sich mir ohne Kommentar wieder an, gefolgt von den beiden Freunden des Toten, die ihren Kameraden nun in deutlich niedergeschlagener Stimmung bewachen würden. Welche düsteren Machenschaften sich auch immer in der Arena vollzogen, Rumex war jetzt von allem Druck und aller Gefahr befreit. Für seine Kollegen sah es vielleicht anders aus.

Wir verabschiedeten uns und drückten noch mal echtes Bedauern aus. Die beiden Gladiatoren salutierten würdevoll. Erst als ich mich am Ende des Korridors umschaute, merkte ich, dass der Anblick sie stärker mitgenommen hatte, als wir gedacht hatten. Der große Übergewichtige lehnte an der Wand, die Augen mit der Hand bedeckt, und weinte offensichtlich. Der andere hatte sich abgewandt, grün im Gesicht, und kotzte hilflos.

Sie waren darauf trainiert, blutige Massaker in der Arena hinzunehmen. Aber dass ein Mann unvorbereitet in seinem Bett hingeschlachtet worden war, musste für sie eine zutiefst erschreckende Erfahrung sein.

Auch mich hatte es aufgewühlt. Zu der Wut, die ich über Leonidas' Tod empfunden hatte, kam jetzt die grimmige Entschlossenheit hinzu, die schmutzigen Geschäfte aufzudecken, die zu einem weiteren Mord geführt hatten.

Ich wusste, was ich tun wollte. Bei Anacrites war ich mir da nicht so sicher. Ich hätte daran denken sollen, dass Spione zwar oft indirekt am Tod anderer schuld sind oder deren Beseitigung sogar mit voller Absicht anordnen, aber selten mit dem Ergebnis konfrontiert werden. Daher setzte Anacrites mich in Erstaunen. Sobald wir das Trainingslager verlassen hatten, blieb ich stehen, um ihm zu sagen, er solle sich verkrümeln, während ich die Befragungen durchführte.

Er sah mich mit seinen trüben grauen Augen an. Sein Gesicht war grimmig.

»Nehmen wir uns jeder einen vor?«, fragte er.

Ich warf eine Münze. Er bekam Calliopus, ich Sa- turninus.

Ohne uns weiter abzusprechen, zogen wir in verschiedene Richtungen los, um uns die rivalisierenden Tripolitanier vorzuknöpfen. Mir standen meine üblichen Methoden zur Verfügung; wie Anacrites ohne Foltereisen und eine Bande perverser, einfallsreicher Assistenten klarkommen wollte, war noch

die Frage. Ich vertraute ihm wohl irgendwie. Er mir anscheinend auch.

Am Abend trafen wir uns in der Brunnenpromenade wieder. Es war spät geworden. Bevor wir unsere Vernehmungen verglichen, setzten wir uns zum Essen. Ich hatte Wurstscheiben gebraten und sie unter das von Helena vorbereitete, leicht mit Anis gewürzte Bohnen- und Lauchgemüse gemischt. Mit fragendem Blick kam sie meiner Aufforderung nach, den Tisch auch für Anacrites mit zu decken. Als Helena die Öllampen entzündete, sah ich, wie gerührt sie über seine Freude war, zum ersten Mal an unserem häuslichen Leben teilnehmen zu dürfen.

Ich zuckte zusammen. Der Drecksack wollte tatsächlich zur Familie gehören. Er sehnte sich danach, sowohl zu Hause als auch bei der Arbeit anerkannt zu werden. Das fehlte noch! Beim Vergleich der Ergebnisse schälte sich bald ein Muster heraus. Gegenseitige Beschuldigungen und bei beiden dieselbe mangelnde Hilfsbereitschaft. Sa- turninus hatte Calliopus für den Tod von Rumex verantwortlich gemacht - eine primitive Form der Rache für seinen toten Löwen. Calliopus hatte das abgestritten. Laut seiner Aussage hatte Saturninus gute Gründe, seinen Preisgladiator selbst umzubringen. Rumex hatte eine Affäre mit Euphrasia gehabt.

»Euphrasia? Rumex hat die Frau seines eigenen Lanista gevögelt?«

»Was man direkt vor der Nase hat . « witzelte Anacrites.

Das warf natürlich ein neues Licht auf unser Gespräch mit den beiden Gladiatoren und ihre Andeutungen, Saturninus wolle gar nicht so genau wissen, welche Frauen hinter Rumex her waren. Calliopus hatte seine Geschichte noch ausgeschmückt, hatte Anacrites erzählt, dass sich in der kurzen Zeit ihrer Zusammenarbeit die Frau seines Rivalen sogar an ihn rangeschmissen habe. Er stellte sie als Flittchen dar und Saturninus als wütend, verbittert, rachsüchtig und zweifellos zur Gewalttätigkeit neigend.

Helena schaute mürrisch. Sie und ich hatten die angebliche Ehebrecherin zu Hause erlebt, wie sie ihrem Mann die Stirn bot und sich seinen Wünschen spöttisch widersetzte, wenn es ihr passte. Helena hätte das nur als einen Hang zur Unabhängigkeit beschrieben.

»Ist sie also bloß ein weiteres rehäugiges Dämchen mit ein bisschen Aufmüpfigkeit, das zum persönlichen Vergnügen mit Muskelmännern schläft? Oder ist die schöne, sanfte, vollkommen unbefleckte Euphrasia nur übel verleumdet worden?«

»Ich geh und frag sie«, verkündete Helena Justina knapp. Anacrites und ich tauschten leicht nervöse Blicke aus.

Danach erzählte ich, dass Saturninus sich auf etwas andere Weise geäußert habe, behauptet habe, Calliopus sei labil und von einer lächerlichen Eifersucht erfüllt. Er ziehe verrückte Schlüsse, denke sich irrsinnige Rachepläne aus, obwohl man ihm nichts getan habe. Sein Trainingslager habe schwer zu kämpfen, was er nicht zugeben wolle, und außerdem habe - wenn wir Saturninus und seinen sehr vernünftig klingenden Erklärungen glauben wollten

- Calliopus den Bezug zur Realität verloren. Und auch er wurde natürlich als potenzieller Mörder dargestellt.

Ich hatte Saturninus gefragt, warum er Rumex' Betreuer weggebracht und die Leiche eingeschlossen habe. Er kam mir mit der plausiblen Erklärung, dass er den Raum des verstorbenen Helden vor Dieben und Trophäenjägern sichern wollte, während er die Möglichkeit wahrnahm, die Männer - die schließlich seine Sklaven waren - zu verhören und für ihre lasche Wachsamkeit zu bestrafen. Ich bat darum, selbst mit ihnen zu sprechen. Sie wurden mir vorgeführt - ausgepeitscht, unterwürfig und unfähig, irgendwas Nützliches beizutragen.

Dann hatte ich Saturninus vorgeschlagen, die Vi- giles zu rufen, da es sich um keinen natürlichen Todesfall handelte. Er hatte vage genickt. Als ihm klar wurde, dass ich den Vorfall selbst melden würde, hatte er sofort reagiert und einen Boten zum nächstgelegenen Wachlokal geschickt. Wie gewöhnlich war es unmöglich, den Kerl auf dem falschen Fuß zu erwischen.

Während ich das alles mit Anacrites und Helena besprach, wurde ich immer deprimierter. Tiefer Pessimismus überkam mich. Schlechte Anzeichen gab es genug. Die beiden Tripolitanier würden sich gegenseitig beschuldigen, bis ihnen die Haare ausfielen. Was sie voneinander behaupteten, konnte tatsächlich stimmen oder ebenso gut falsch sein. Die rivalisierenden Heimatstädte und ihr gescheitertes Geschäftsunternehmen waren Grund genug, einander zu hassen. Selbst wenn sie beide nichts mit dem Tod von Rumex zu tun hatten, würde es weiterhin Beschuldigungen und Gegenbeschuldigungen hageln.

Da waren Widersprüche. Unserer Meinung nach war Calliopus zu besonnen, um sich spontaner Boshaftigkeit hinzugeben. Außerdem wussten wir, dass er, wenn sein Geschäft auch kleiner war als das seines Rivalen, keine finanziellen Schwierigkeiten hatte. Was die sexuelle Eifersucht anging, war ich der Ansicht, dass Saturninus sein häusliches Leben voll unter Kontrolle hatte, inklusive seiner aus seinem Heimatland stammenden Frau. Falls es da zu Schwierigkeiten kam, schien er mir eher der Typ, der eine Übereinkunft mit Euphrasia erreichte, statt wegen eines Techtelmechtels an die Decke zu gehen, selbst wenn es sich um einen Sklaven handelte. Ich glaube, ich wusste schon an jenem Abend, wie das alles enden würde. Die Vigiles würden nichts herausfinden, was die beiden Männer mit dem Verbrechen in Verbindung brachte. Wir auch nicht. Und auch sonst würde niemand für den Mord verantwortlich gemacht werden.

Helena besuchte Euphrasia tatsächlich. Zu unserer Überraschung gab die Frau bereitwillig zu, mit Rumex geschlafen zu haben. Sie wies darauf hin, dass sie nicht die Einzige war. Ihr schien es selbstverständlich, dass sie unter den Kämpfern ihres Mannes die erste Wahl hatte. Sie sagte, das gefalle Saturninus zwar nicht, aber er habe keinen Grund gehabt, den Gladiator eigenhändig zu erstechen. Er hätte Rumex für einen öffentlichen Kampf ohne Pardon aufstellen können, einen Kampf bis zum Tod, und damit auch noch Geld verdient. Außerdem würde er als Exgladiator kein windiges Messer benutzen, sondern ein kurzes Schwert, das Gladium. Zudem hätte Saturninus in so einem Fall den in der Arena üblichen Todesstreich verwendet.

»Der natürlich durch den Hals geht«, bemerkte Anacrites.

Die beiden Lanistae hatten einwandfreie Alibis. Calliopus konnte beweisen, dass er mit seiner Geliebten im Theater war (in Abwesenheit seiner Frau Artemisia, die immer noch im Ferienhaus in Surren- tum weilte), und Saturninus erklärte, er sei mit seiner Frau zum Essen aus gewesen, womit auch sie aus dem Schneider war. Sehr galant. Und äußerst günstig, wie nicht anders zu erwarten.

Alibis hatten keine Bedeutung. Beide Männer besaßen Trupps ausgebildeter Mörder. Beide kannten genügend mordlustige Kerle außerhalb ihrer eigenen Trainingslager, die man zu bösen Taten überreden konnte. Beide waren in der Lage, mit sehr überzeugenden Geldmengen zu winken.

Es gab noch einen Verdächtigen, der überprüft werden musste: Calliopus' angeblich bösartigen Be- stiarius Iddibal. Den wollte ich mir vorknöpfen. Mir wurde gesagt, er sei von einer reichen Tante ausgekauft worden und habe Rom verlassen.

Das roch sehr verdächtig. Ich hatte die angebliche »Tante« gesehen, wusste also, dass es sie tatsächlich gab. Aber als Gladiator war Iddibal ein Sklave. Offenbar hatte er sich ursprünglich freiwillig gemeldet, doch sein Status hatte sich geändert, sobald er angenommen wurde. Als er sich verpflichtete, hatte er vollkommene Unterwerfung geschworen - unter die Peitsche, das Brandeisen, den Tod. Das ließ sich nicht rückgängig machen. Kein Lanista würde seinen Männern je Hoffnung auf ein Entkommen machen. Gladiatoren blieben bei ihrem blutigen Geschäft mit dem Wissen, dass ihr einziger Weg zur Freiheit der Tod war - ihr eigener oder der der Männer und Tiere, die sie zum Vergnügen der Menge hinschlachteten. Waren sie einmal dabei, war ein Entkommen nur durch viele Siege möglich; ein Auskaufen war unmöglich.

Anacrites war zugegen, als ich das Calliopus darlegte. Wir erklärten ihm, dass die Gilde der Lanistae ihn rauswerfen würde, wenn das Undenkbare ans Tageslicht kam. Er wand sich und sagte, die Frau sei sehr beharrlich gewesen, ihr Angebot finanziell attraktiv, und im Übrigen sei Iddibal von Anfang an ein Unruhestifter gewesen, launisch und unbeliebt. Calliopus behauptete sogar, er habe geschielt.

Das war Blödsinn. Zu Beginn unserer Ermittlungen hatte ich Iddibal zusammen mit seinen Kollegen gut gelaunt Speere werfen sehen. Seine Würfe waren die besten gewesen. Ich konnte mich auch erinnern, dass mir einer der Tierpfleger von dem Menschen fressenden Krokodil erzählt hatte, das von »Iddibal und den anderen« in der Arena abgeschlachtet worden war. Das klang, als wäre er bei der Venatio zumindest einer aus der Truppe gewesen, wenn nicht sogar der Anführer.

Calliopus sagte Nein. Wir glaubten, dass er log. Wieder waren wir an einem toten Punkt angekommen.

Es gelang uns, Iddibals Aktivitäten in der Nacht von Rumex' Tod nachzuvollziehen. Er war mit der so genannten Tante und ihrem Diener zu Fuß bis nach Ostia gegangen. Dort hätten wir ihn erwischen sollen, aber die drei waren tatsächlich im Dezember nach Süden gesegelt, ein selbstmörderisches Risiko.

Wir vermochten uns nicht vorzustellen, wie sie einen Kapitän dazu hatten überreden können, sie um diese Jahreszeit mitzunehmen. Die Frau, die Iddibal aus dem Trainingslager geholt hatte, musste in Geld schwimmen. Anacrites fand die Lösung - das Schiff gehörte ihr. Es wurde immer merkwürdiger.

Wir einigten uns darauf, dass Iddibal aus wohlhabendem Haus stammte, durchgebrannt war und jetzt von seiner Familie zurückgeholt wurde. Vielleicht war seine Tante ja echt.

Auf jeden Fall war er für immer aus Rom abgehauen, ob nun nach Hause zu Mama oder zusammen mit einer heißblütigen Witwe, die sich ihren eigenen Deckhengst gekauft hatte.

»Eine schmutzige Sache«, sagte Anacrites. Typisch für einen Spion, prüde zu sein.

Ein weiterer Strang blieb unerforscht. Der Exprätor Urtica. Camillus Veras teilte uns mit, dass der Mann seit einiger Zeit nicht in der Kurie aufgetaucht sei. Selbst die sensationellen Geschichten über sein Liebesleben waren abgeflaut. Magistrate mögen sich zwar aus dem politischen Leben zurückziehen, aber eine Vorliebe für anrüchiges Verhalten hängt ihnen meist weiter an. Möglich, dass Pomponius Urtica untergetaucht war, bis sein Ruf sich gebessert hatte, doch die Theorie, dass der Löwe ihn angeknabbert hatte, kam mir glaubhafter vor.

Wieder machte ich mich auf den Weg zum Pinci- us, doch jetzt war ich entschlossen, mir Zugang zu der Villa zu verschaffen, und wenn ich den ganzen Tag warten musste. Diesmal sagten sie mir die Wahrheit. Pomponius Urtica sei zu Hause, aber er sei sehr krank. Der Pförtner behauptete, sein Herr habe die Gicht. Ich meinte, er könne ja zwischen den Anfällen mit mir sprechen, und brachte es irgendwie fertig, mich bis zum Vorraum des Schlafzimmers des hohen Herrn durchzukämpfen.

Während der anwesende Arzt konsultiert wurde, fiel mir die große Menge medizinischer Gerätschaften auf, einschließlich eines Bronzegestells in der ermutigenden Form eines Skeletts mit drei Haltern für Schröpfgefäße. Diese ließen sich für diverse Leiden verwenden, unter anderem auch zum Absaugen von Blut oberhalb einer Wunde. Zahllose aufgerollte Binden waren auf einem Regal aufgestapelt. Es roch nach Pech, das natürlich zum Versiegeln von Fleischwunden gebraucht wurde. Ein Kästchen mit Schiebedeckel enthielt verschiedene Unterteilungen, in denen sich fein gemahlene Arzneien befanden. Ich klaute ein wenig von einem fast aufgebrauchten Pulver, das ich später von Thalia, einer Expertin für exotische Substanzen, prüfen ließ. »Opobalsamum, würde ich sagen. Aus Arabien. Kostet einen Haufen Geld.«

»Der Patient kann es sich leisten. Wofür wird Opobalsamum verwendet, Thalia?«

»Hauptsächlich für Wunden.«

»Und was bewirkt es?«

»Verleiht dir einen warmen Schimmer, weil du denkst, dass alles, was so teuer ist, dir gut tun muss.«

»Ein wirksamer Absud?«

»Nicht besser als Thymianessenz. Wo ist er verletzt?«

Das konnte ich ihr nicht sagen, weil ich den Mann nie zu Gesicht bekam. Sein Arzt stürzte aus dem Schlafzimmer, sehr verärgert darüber, mich dort vorzufinden. Er murmelte was von Schüttelfrost, wollte aber nicht über die Gichtgeschichte reden. Diener wurden gerufen, die mich fast mit Gewalt aus dem Haus beförderten.

Dann versuchte ich aus Scilla was rauszubekommen, der angeblich so ungestümen Freundin des Exprätors. Ich genieße es stets, eine Frau mit anrüchiger Vergangenheit zu vernehmen, was in verschiedener Hinsicht eine Herausforderung sein kann. Scilla ließ sich nicht darauf ein. Sie wohnte im Haus des Prätors, und sie verließ die Villa nie. Als weibliche Lebensweise klang das verdächtig ehrbar, obwohl ich mich wie ein Schurke anhörte, als ich das zu Hause äußerte.

Da uns das alles nur in Sackgassen führte, nahmen Anacrites und ich die Routineermittlungen wieder auf. Das bedeutete, alle zu befragen, die in der Nacht von Rumex' Tod im Trainingslager waren, in der Hoffnung, dass sich jemand an etwas Ungewöhnliches erinnerte. Die Vigiles gingen genauso vor, kamen aber ebenfalls zu keinem Ergebnis. Schließlich legten sie den Fall unter »Keine weiteren Aktionen« ab, und nicht lange danach taten wir dasselbe.

Tja, ich kann nichts dafür.

Manchmal gibt es einfach nichts, was sich weiter verfolgen lässt. Das Leben ist keine Fabel, in der stereotype Charaktere vor unglaubwürdigen Emotionen überschäumen, stereotype Szenen in farbloser Sprache beschrieben werden und jeder rätselhafte Tod erfolgreich in systematischer Abfolge aufgeklärt wird durch vier Hinweise (einer falsch), drei Männer mit widerlegbaren Alibis, zwei Frauen mit tieferen Beweggründen und einem Geständnis, das jede Wendung in den Ereignissen erklärt und die angeblich am wenigsten verdächtige Person belastet - einen Schurken, den jeder aufmerksame Ermittler sofort demaskiert hätte. Wenn ein Ermittler im wahren Leben bei einem Fall auf Granit beißt, kann er nicht auf das zufällige Klopfen an der Tür warten, das ihm genau den Augenzeugen bringt, den er braucht und der ihm jene Details bestätigt, auf die unser schlauer Held bereits gekommen ist und die er in seinem phänomenalen Gedächtnis verstaut hat. Wenn Ermittlungen nicht weiterkommen, liegt es

daran, dass der Fall kalt geworden ist. Man braucht nur die Vigiles zu fragen. Wenn das passiert, kann man genauso gut Schafe scheren gehen.

Besser noch, man geht in eine Weinschenke und betrinkt sich. Da gerät man dann möglicherweise mit einem Mann ins Gespräch, den man seit zwanzig Jahren nicht gesehen hat und der einem eine faszinierende Geschichte über ein Mysterium erzählt, mit der Erwartung, dass man es für ihn löst.

Bloß nicht darauf einlassen! Seine Frau ist tot und unter dem Acanthusbeet vergraben; der gequälte Witzbold mit dem gehetzten Blick, der auf Mitleid erregende Weise das Bilgenwasser des Hauses von einem erbettelt, ist der Drecksack, der sie da verbuddelt hat. Ich weiß das, ohne den Kerl je gesehen zu haben. Das ist ein Kniff. Ein Kniff, der sich Erfahrung nennt.

Menschen lügen. Die Guten machen das so raffiniert, dass man ihnen nie auf die Schliche kommt, wie sehr man sie auch unter Druck setzt. Dazu muss man allerdings erst mal wissen, welche Lügner man unter Druck setzen sollte. Und das ist ziemlich schwer, weil in der wirklichen Welt alle lügen.

Zeugen sind fehlbar. Selbst die seltenen Exemplare der Menschheit, die wirklich helfen wollen, übersehen oft das Ausschlaggebende, auch wenn es direkt unter ihrer Nase passiert, oder missdeuten dessen Wichtigkeit. Die meisten vergessen einfach, was sie gesehen haben.

Entwürfe für Erpresserbriefe liegen nie herum.

Außerdem, wer braucht einen Entwurf, wenn in dem Brief nur steht: Her mit den Moneten, sonst ...?

Wenn Fußabdrücke in einem frisch aufgehäuften Spargelbeet auftauchen, gehören sie nie zu jemandem, der ein leicht zu identifizierendes Humpeln hat.

Ehefrauen, die über lange Zeit gequält werden, entwickeln keine ausgeklügelten, komplizierten Pläne und stolpern dann über ein winziges Detail. Sie drehen einfach durch und schnappen sich den schwersten Haushaltsgegenstand, der gerade zur Hand ist. Die Eifersüchtigen kochen auf genauso üble Weise über. Die Habgierigen machen vielleicht einigermaßen schlaue Pläne, wie sie der Aufdeckung ihrer Tat entgehen können, aber meist hauen sie mit dem Geld ab und sind schon längst über alle Berge, haben sich eine neue Identität zugelegt, bevor man überhaupt mit den Ermittlungen beginnt.

Mördern gelingt es manchmal irgendwie, sich ihren Opfern zu nähern, wenn niemand zuschaut. Sie töten in aller Stille oder wenn keiner das Gurgeln und Aufprallen hört. Sie verlassen den Tatort unbeobachtet. Dann schweigen sie manchmal für immer.

Tatsache ist, dass viele Mörder damit durchkommen.

Ich nehme an, dass die Vertrauensvollen unter meinen Lesern immer noch glauben, ich würde jetzt sagen, Anacrites und ich hätten aufgegeben - und wären dann zufällig über einen Hinweis gestolpert.

Verzeihung. Ich kann nur empfehlen, zum Anfang dieser Schriftrolle zurückzukehren und sie noch mal zu lesen.

Hallo. Wartet jemand immer noch auf eine unvermutete Entwicklung? Es gab keine. Das passiert. Das passiert dauernd.

Da Falco & Partner nicht in der Lage waren, den Mord an Rumex aufzuklären, wandten wir uns wieder unserem Auftrag für den Zensus zu. Wir ließen uns nicht zur Besessenheit verleiten. Ich, Marcus Di- dius Falco, war ein ehemaliger Kundschafter der Armee und ein Privatermittler mit acht Jahren Berufserfahrung - ein Profi. Selbst mein Partner, der ein Idiot war, konnte eine Sackgasse erkennen. Wir waren frustriert, wurden aber damit fertig. Schließlich wartete ein Vermögen auf uns. So was hilft immer, eine rationale Haltung einzunehmen.

Ende Dezember waren die Saturnalien, die ersten für meine Tochter. Mit sieben Monaten war Julia Ju- nilla noch zu jung, die Vorgänge zu verstehen. Weit davon entfernt, König-für-einen-Tag sein zu wollen, bekam unser sprödes Mädchen kaum mit, was passierte, aber Helena und ich alberten fröhlich herum, verteilten Geschenke und hatten unseren Spaß. Julia ließ alles mit großem Ernst über sich ergehen; sie hatte bereits erkannt, dass ihre Eltern vollkommen

verrückt waren. Da wir keine Sklaven besaßen, brachten wir Nux dazu, die Gebieterin zu spielen. Nux kapierte das mit der Aufsässigkeit schnell.

Saturninus und Calliopus hatten beide Rom verlassen, scheinbar für die Feiertage. Als sie nach mehreren Wochen nicht zurück waren, forschte ich nach und fand heraus, dass sie mit ihren Frauen nach Afrika gereist waren. Um Gras über alles wachsen zu lassen, nahmen wir an. Ich fragte im Palast nach, ob wir sie verfolgen sollten, aber da es keine Beweise im Fall Rumex gegen sie gab, ließ Vespasian uns wissen, dass wir uns auf die Arbeit für den Zensus konzentrieren sollten. Was mich nicht überraschte.

»Autsch!«, sagte Anacrites. Ich machte einfach weiter.

Drei Monate lang arbeiteten wir härter als je zuvor. Wir wussten, dass die Goldmine nicht unerschöpflich war. Der Zensus sollte nach einem Jahr beendet sein, und es würde schwer werden, den Termin zu überziehen, falls wir nicht außergewöhnliche Gründe vorlegen konnten. Wir lieferten unsere Berichte laut den Beweisen ab, die wir hatten, und der Schuldige wurde zum Zahlen aufgefordert. Hier reichte bereits ein bloßer Verdacht. Vespasian brauchte das Geld. Handelte es sich bei unserem Opfer um einen wichtigen Mann, war es klug, unsere Anschuldigungen begründen zu können, aber in der Welt der Arena war »wichtig« ein widersprüchlicher Begriff. Also schlugen wir Summen vor, die Zensoren gaben ihre Forderungen bekannt, und die meisten Männer fragten gar nicht erst, ob sie Einspruch erheben konnten. Ja, die Demut, mit der sie unsere Ergebnisse hinnahmen, sagte uns, dass wir die Höhe ihres Steuerbetrugs wahrscheinlich noch unterschätzt hatten. Daher blieb unser Gewissen rein.

Natürlich hatten wir ein Gewissen. Und wir mussten es nur selten hintergehen.

Ich erhielt einen Brief von Camillus Justinus, der inzwischen in der Stadt Oea eingetroffen war, dank des Geldes, das ich ihm geschickt hatte. Nach kurzen Nachforschungen bestätigte er, dass Calliopus keinen »Bruder« hatte, allerdings einen blühenden Handel mit wilden Tieren und Gladiatoren für die örtlichen Spiele betrieb wie auch für den Export; die Kämpfe in der Arena waren in allen Teilen Tripoli- taniens ein äußerst beliebter Sport. Fürchterlich karthagisch. Ein religiöser Ritus, der die echten Menschenopfer ersetzte, zu Ehren des gestrengen puni- schen Saturn - ein Gott, mit dem man sich besser nicht anlegte.

Die von Justinus gelieferten Einzelheiten über die Besitztümer des Lanista in Tripolitanien reichten aus, um unsere Einschätzung seiner hinterzogenen Steuern beträchtlich in die Höhe zu treiben. Als Dank für seine Bemühungen schickte ich dem Ausreißer meine Silphion-Zeichnung, aber kein weiteres Geld. Wenn sich Justinus in der Cyrenaika zum Narren machen wollte, sollte mir keiner die Schuld zuschieben.

Am Tag nachdem ich den Brief weggeschickt hatte, besuchte uns meine Mutter. Wie üblich kramte sie neugierig herum und fand meinen Entwurf für die Skizze.

»Du hast das völlig verkorkst. Das Zeug schaut ja aus wie verschimmelter Schnittlauch. Es hätte mehr wie ein Riesenfenchel aussehen sollen.«

»Woher weißt du das denn, Mama?« Ich war verwundert, dass sich jemand aus dem Gassengewirr des Aventin mit Silphion auskannte.

»Man hackte die Stängel klein und verwandte sie wie Knoblauch; ein echtes Gemüse war es nicht. Und der Saft diente als Arznei. Deine Generation denkt, wir wären alle Dösköppe gewesen.«

»Nein, Mama. Ich dachte nur, ihr hättet sparen müssen, und dieses Zeug ist ein sündteurer Luxusartikel.«

»Tja, ich kenne Silphion. Sacro hat mal versucht es anzubauen.«

Mein Großonkel Sacro, verstorben auf der Suche nach den perfekten falschen Zähnen, war ein außergewöhnlicher Bursche gewesen, eine Belastung für seine Umgebung. Ich hatte den verrückten Experimentator heiß geliebt, aber wie bei Mamas gesamter Verwandtschaft draußen in der Campania waren all seine Pläne lächerlich. Ich hatte gedacht, von den absurdesten gewusst zu haben. Doch nun erfuhr ich, dass er versucht hatte sich in den bekanntermaßen gut geschützten Silphionhandel einzuklinken. Die Händler aus der Cyrenaika mochten sich zwar an ihr uraltes Monopol geklammert haben, aber sie hatten offensichtlich nicht mit meiner Familie gerechnet.

»Er wäre stinkreich geworden, wenn er das geschafft hätte.«

»Reich und bekloppt«, sagte Mama.

»Hat er sich Samen besorgt?«

»Nein, er hat irgendwo einen Ableger geklaut.«

»Er war in der Cyrenaika? Davon hab ich nie was gehört.«

»Wir glaubten alle, er hätte eine Freundin in Pto- lomais. Was Sacro aber nie zugegeben hat.«

»Schmutziger alter Gauner! Doch er kann sich nicht viel Hoffnung auf eine reiche Ernte gemacht haben.«

»Na ja, dein Großvater und sein Bruder sind immer Mythen nachgejagt.« Mama sagte das so, als wäre Großvater für einige meiner Charakterzüge verantwortlich.

»Hat ihnen niemand gesagt, dass sich Silphion nicht züchten lässt?«

»Klar wussten sie das. Sie dachten aber, es sei einen Versuch wert.«

»Also ist Großonkel Sacro wie ein übergewichtiger, etwas tauber Argonaut losgesegelt? Entschlossen, die Gärten der Hesperiden zu plündern? Aber Silphion wächst in den Bergen - und unsere Handelsgärtnerei liegt nicht auf einem Hügel in Kyrene! Ist es Sacro je gelungen, die richtigen Bedingungen zu schaffen?«

»Was glaubst du wohl?«, erwiderte Mama.

Sie wechselte das Thema und pfiff mich jetzt an, weil ich ein Büro in den Saepta Julia gemietet hatte, zu nahe an Papas Einflussbereich. Anacrites hatte ihr offenbar weisgemacht, es sei meine Idee gewesen, nicht seine. Er war ein schamloser Lügner. Ich versuchte ihn vor Mama bloßzustellen, aber die warf mir nur vor, ich würde ihren kostbaren Anacrites anschwärzen.

Es bestand wenig Gefahr, dass Papa meine Loyalität untergrub. Wir begegneten uns fast nie, was mir nur recht war. Da wir uns voll in die Arbeit stürzten, waren Anacrites und ich in den Monaten nach dem Jahreswechsel selten in unserem Büro. Ich war auch nur selten zu Hause. Das kam mich hart an. Die langen Arbeitsstunden forderten ihren Tribut von uns und auch von Helena. War ich bei ihr, dann war ich zu müde, um viel zu sagen oder zu tun, selbst im Bett. Manchmal schlief ich beim Essen ein. Einmal liebten wir uns. (Nur einmal, wirklich!) Wie jedes junge Paar, das sich zu etablieren versucht, sagten wir uns, unsere Mühe würde belohnt werden, während es die ganze Zeit nur langsam bergab ging. Wir hatten das Gefühl, der Plackerei nie entkommen zu können. Unsere Beziehung war einer zu großen Belastung ausgesetzt, da wir sie doch gerade jetzt am meisten hätten genießen sollen. Ich wurde übellaunig; Helena war völlig fertig; das Baby brüllte nur noch.

Selbst die Hündin gab mir ihre Meinung kund. Sie verkroch sich unter dem Tisch und weigerte sich, rauszukommen, wenn ich zu Hause war.

»Danke, Nux.«

Sie winselte trübselig.

Dann ging wirklich alles schief. Anacrites und ich lieferten unsere erste größere Honorarabrechnung im Palast ab. Unerwartet erhielten wir sie unbezahlt zurück. Man stellte den von uns erhobenen Prozentsatz in Frage.

Ich ging mit den Schriftrollen zum Palatin und bestand auf einem Gespräch mit Laeta, dem Oberschreiber, der uns mit den Revisionen beauftragt hatte. Er behauptete jetzt, die Summe, die wir verlangten, sei inakzeptabel. Ich erinnerte ihn daran, dass er dem selbst zugestimmt hatte. Er weigerte sich, das zuzugeben, und schlug stattdessen vor, uns nur einen Bruchteil des von uns Berechneten zu zahlen. Ich starrte den Drecksack an, mir nur allzu bewusst, dass Anacrites und ich keinen schriftlichen Vertrag hatten. Es gab bloß mein ursprüngliches Angebot, auf das ich so stolz gewesen war; Laeta hatte die Bedingungen nie schriftlich bestätigt. Bis jetzt hatte ich gedacht, dass sei auch nicht nötig.

Vertraglich gesehen, war das Recht auf unserer Seite. Das spielte aber nicht die geringste Rolle.

Um unserer Angelegenheit mehr Gewicht zu verleihen, erwähnte ich, dass unsere Arbeit zunächst mit Vespasians Herzensdame Antonia Caenis besprochen worden war, und ließ auf taktvollste Weise durchscheinen, dass ich unter ihrem Patronat stand. Ich hatte immer noch großes Vertrauen zu ihr. Zumindest war ich mir sicher, dass sie Helena ins Herz geschlossen hatte.

Claudius Laeta gelang es, seine unzweifelhafte Befriedigung zu verbergen und eine angemessen trübselige Miene aufzusetzen. »Mit großem Bedauern muss ich Ihnen mitteilen, dass Antonia Caenis vor kurzem verstorben ist.«

Katastrophe.

Einen Moment lang fragte ich mich, ob er log. Höhere Beamte sind Meister darin, unerwünschte Bittsteller falsch zu informieren. Aber nicht mal Laeta, eine absolute Schlange, würde sein berufliches Ansehen durch eine Lüge aufs Spiel setzen, die sich so leicht überprüfen und widerlegen ließ. Seine Täuschungsmanöver waren stets von unquantifizierbarer Art. Es musste also stimmen.

Ich schaffte es, ihn mit ausdruckslosem Gesicht anzusehen. Laeta und ich hatten eine Geschichte. Ich war entschlossen, ihm nicht zu zeigen, was ich empfand.

Er wirkte sogar etwas gedämpft. Den Prozentsatz zu senken war zweifellos seine Idee gewesen, aber der persönliche Schaden, den er mir zufügte, schien ihn zu erschrecken. Er hatte seine Gründe dafür. Falls er mich je wieder für zwielichtige offizielle Ermittlungen einsetzen wollte, würde mich dieser Rückschlag zu neuen rhetorischen Höhenflügen bei meiner Wortwahl veranlassen, wie er sich in seinem eigenen Hinterteil verkriechen sollte - ohne Plan oder Ariadnefaden für den Rückweg.

Wie ein echter Beamter hielt er sich alle Möglichkeiten offen. Er fragte sogar, ob ich ein offizielles Gesuch für eine Audienz bei Vespasian stellen wolle. Ich sagte Ja. Daraufhin eröffnete mir Laeta, dass der alte Mann sich für einige Zeit zurückgezogen habe. Titus könne sich bewegen lassen, sich meines Problems anzunehmen. Er hatte den Ruf, mitfühlend zu sein, und es war bekannt, dass ich in seiner Gunst stand. Domitians Name wurde gar nicht erst erwähnt; Laeta wusste, was ich für Vespasians Jüngsten empfand. Möglicherweise teilte Laeta meine Ansicht. Er war die Art von glattem, erfahrenem Politiker, der die offene Rachsucht des jungen Prinzen für unprofessionell halten würde.

Ich schüttelte den Kopf. Nur Vespasian kam in Frage. Aber er hatte gerade seine ihm seit vierzig Jahren treu ergebene Gefährtin verloren. Ich konnte ihn in seinem Kummer nicht stören. Ich wusste, wie ich mich verhalten würde, sollte ich Helena Justina je verlieren. Der trauernde Kaiser würde kaum in der Stimmung sein, außergewöhnlich hohe Zahlungen an Ermittler zu genehmigen (die er benutzte, aber, wie jeder wusste, zutiefst verabscheute), selbst wenn diesen im Vorfeld zugestimmt worden war. Zudem konnte ich nicht mit Sicherheit sagen, ob Antonia Caenis je mit ihm über mich gesprochen hatte, und außerdem war jetzt der falsche Moment, ihn an ihr Interesse an mir zu erinnern.

»Ich kann Ihnen eine Teilzahlung geben«, meinte Laeta, »bis zur endgültigen Klärung Ihres Honorars.«

Mir war klar, was das bedeutete. Solche Zahlungen werden gemacht, damit man sich ruhig verhält. Ein Beschwichtigungsmittel. Sie werden freiwillig angeboten, wenn man sich verdammt sicher sein kann, dass man mehr niemals kriegen wird. Lehnt man jedoch ab, geht man mit leeren Händen nach Hause.

Ich akzeptierte die Abschlagszahlung mit entsprechender Würde, nahm die unterzeichnete Quittung für die Barauszahlung entgegen und wollte gehen.

»Ach, übrigens, Falco.« Laeta musste mir noch eins überbraten. »Wie ich höre, haben Sie mit Anac- rites zusammengearbeitet. Würden Sie ihm bitte sagen, dass sein Gehalt als Geheimdienstbeamter auf Genesungsurlaub von dem abgezogen wird, was wir Ihrer Partnerschaft zahlen?«

Große Götter.

Selbst in dieser Situation konnte sich der Drecksack nicht zurückhalten, uns noch mehr zur Schnecke zu machen. »Und noch was, Falco. Wir müssen darauf achten, dass alles korrekt abläuft. Daher bin ich gezwungen Sie zu fragen: Haben Sie Ihre eigene Steuererklärung für den Zensus bereits abgegeben?«

Ich ging ohne ein weiteres Wort.

Als ich aus Laetas Büro stürmte, kam ein Schreiber hinter mir her. »Sind Sie Didius Falco? Ich habe eine Nachricht für Sie vom Büro der Schnäbel.«

»Von wem?«

»War ein Witz! Dahin schiebt Laeta all die Unfähigen ab. Ein lahmer Haufen, der den ganzen Tag nichts tut. Sind speziell für traditionelle Weissagungen zuständig - heilige Hühner und so Zeug.«

»Und was wollen die von mir?«

»Irgendwelche Fragen wegen Gänsen.«

Ich dankte ihm für seine Mühe und ging weiter.

Diesmal wandte ich mich vom Kryptoportikus ab, meinem üblichen Weg hinunter zum Forum. Ich wich dem öffentlichen Leben aus. Stattdessen begab ich mich durch den Komplex pompöser alter Bauten auf dem Kamm des Palatin, vorbei an den Tempeln des Apollo, der Victoria und der Kybele zu dem angeblich bescheidenen Haus des Augustus, diesem Miniaturpalast mit allen nur denkbaren Annehmlichkeiten, in dem unser erster Kaiser vorgab, nur ein ganz gewöhnlicher Bürger zu sein. Niedergeschmettert durch den Schlag, den mir Laeta versetzt hatte, blieb ich auf dem Hügelkamm über dem Circus Maximus stehen, schaute über das Tal, heimwärts zum Aventin. Ich musste mich vorbereiten. Helena Justina zu erzählen, dass ich mich nur für einen Sack Heu dumm und dämlich gearbeitet hatte, würde schwer sein. Mir das Gejaule von Anacrites anhören zu müssen war eine noch schlimmere Vorstellung.

Ich entblößte meine Zähne zu einem bitteren Grinsen. Ich wusste, was ich getan hatte, und das war die größte Ironie. Falco & Partner hatten vier Monate damit verbracht, sich an der drakonischen Revisorenmacht zu weiden, die wir auf unsere armen Opfer ausüben konnten: die autoritäre Zahlungsverpflichtung an den Zensus, gegen die es keinen Einspruch gab.

Jetzt hatte man uns mit derselben Waffe geschlagen.

Um mich aufzumuntern und abzulenken, mietete Helena Justina von ihrem eigenen Geld einen Saal zum Vortrag meiner Dichtkunst, wovon ich träumte, seit sie mich kannte. Ich verwandte viel Zeit darauf, die besten Stücke vorzubereiten, die ich geschrieben hatte, übte das Vortragen ein und dachte mir geistreiche Einleitungen aus. Zusätzlich zur Werbung auf dem Forum lud ich all meine Freunde und Verwandten ein.

Niemand kam.

Ein übergeschnappter Hund namens Anethum, der Thalia gehörte, tat sein Bestes, mich in jenem Frühjahr aufzumuntern. Ein großer, warmer, schlappoh- riger alter Kerl, der manisch mit den Augen rollen konnte und darauf dressiert war, in Pantomimen aufzutreten. Er konnte sich tot stellen. Ein nützlicher Trick für jedermann.

Anethum hatte sein Debüt als Vorgruppe bei den Ludi Megalensis, den Spielen zu Ehren der Göttin Kybele. Das sind willkommene Höhepunkte zu Beginn der Theatersaison im April, wenn das Wetter besser wird; ihnen geht eine lange Reihe äußerst merkwürdiger phrygischer Rituale voraus.

Wie gewöhnlich hatte das Ganze Mitte März mit einer Prozession schilftragender Menschen begonnen, da Schilf dem Attis, dem Geliebten der Großen Mutter, heilig war. Angeblich hatte sie ihn versteckt zwischen Binsen gefunden. (Wozu er allen Grund hatte, falls er bereits ahnte, dass seine zukünftige Rolle darin bestehen würde, sich im Wahn mit einer Tonscherbe zu kastrieren).

Eine Woche später war der heilige Tannenbaum des Attis, mitten in der Nacht gefällt, zum Tempel der Kybele auf den Palatin gebracht und mit Woll- fäden und violetten Kronen behängt worden, während rundherum das Blut der Opfertiere verspritzt wurde. Wenn man einen heiligen Tannenbaum hat, will man natürlich, dass er mit Ehrerbietung behandelt wird. Darauf folgte eine Straßenprozession der Priester des Mars, die lebhaft zur Begleitung heiliger Trompeten auf und ab hüpften, was ihnen in unserer nüchternen Stadt einige erstaunte Blicke einbrachte, obwohl sie es jedes Jahr machten.

Dann, zu Ehren der Wunden, die sich Attis selbst beigefügt hatte, schnitt sich der Oberpriester des Kultes rituell mit einem Messer in den Arm. Angesichts der sehr spezifischen Art dessen, was Attis erleiden musste, hatte mich die Tatsache, dass hier nur der Arm des Priesters in Mitleidenschaft gezogen wurde, schon immer köstlich amüsiert. Gleichzeitig ging ein wildes Getanze um den heiligen Tannenbaum los. Um bei Laune zu bleiben, geißelte sich der Oberpriester selbst sowie auch seine Anhänger mit einer Peitsche, in die Knöchel eingeflochten waren. Die Verstümmelungen des Priesters wurden später zum Zeichen seiner Hingabe in bleibende Tätowierungen umgewandelt. Die Gläubigen schrien und kreischten, geschwächt vom Fasten und hysterisch vom Tanzen.

Dem folgten weitere blutige Rituale und feierliche Liturgien für jene, die noch das Durchhaltevermögen besaßen, dann ein Tag formellen Frohlockens und der wirkliche Beginn des großen Festes. Die Belohnung, das blutige Gemetzel und die Gewalttätigkeiten überstanden zu haben, war ein allgemeiner Karneval. Bürger aller Schichten verkleideten sich mit den unmöglichsten Masken und Kostümen. In der Sicherheit, nicht erkannt zu werden, gaben sie sich einem ebenso unmöglichen Benehmen hin. Schockierend. Die Priester des Kultes, die sich normalerweise nur in ihrem Tempelgelände auf dem Palatin aufhalten durften, weil sie Fremde und verrückt waren, wurden jetzt für ihr jährliches Fest rausgelassen. Flöten, Trommeln und Trompeten ertönten in seltsamer östlicher Musik mit nervtötendem Rhythmus, während sie durch die Straßen wirbelten. Das heilige Abbild der Göttin, eine silberne Statue, deren Kopf mystisch durch einen großen schwarzen Stein vom Pessinus dargestellt war, wurde zum Tiber getragen und gewaschen. Die Opfergefäße wurden ebenfalls gesäubert und unter Schauern von Rosenblättern zurückgetragen.

Gleichzeitig zu den Prozessionen fand eine geheime Frauenorgie statt, berühmt wegen ihrer absolut bacchischen Szenen. Frauen, die es hätten besser wissen müssen, versuchten die alten Traditionen wieder zu beleben, doch unter der neuen flavischen Stimmung des Anstandes kämpften sie dabei auf verlorenem Posten. »Ich kann dir versichern«, beteuerte Helena ernst, »dass nach Ausschluss der Männer nur noch Pfefferminztee getrunken und getratscht wird.« Dann behauptete sie, die Gerüchte über wilde Ausschweifungen seien nur Bauernfängerei, um die Männer zu beunruhigen, und ich glaubte ihr natürlich.

Die Spiele begannen drei Tage nach den Kalenden des April. Wieder führte eine Prozession das heilige Abbild in einem Triumphwagen durch die Straßen, die Priester des Kultes sangen griechische Hymnen und sammelten Münzen von der Bevölkerung ein. (Stets sehr praktisch für alle, die ungültiges und ausländisches Kleingeld loswerden wollten.) Der Oberpriester spielte dabei eine prominente Rolle. Angeblich war er ein Eunuch, trug daher ein purpurrotes Kleid, einen Schleier, lange Haare unter einem exotischen spitzen Turban und Ohrenklappen, Halsketten und ein Bild der Göttin auf der Brust und hatte einen Obstkorb in der Hand, der Überfluss symbolisieren sollte, dazu ein Bündel Zimbeln und Flöten. Lautes, alarmierendes Getute aus den Gehäusen von Meerschnecken begleitete die Prozession. Das alles war furchtbar exotisch, ein düsterer Kult, der aus der Stadt hätte verbannt werden sollen, aber jenen, die glauben wollten, dass der trojanische Aenaeas Rom gegründet und auf dem Berg Ida das Holz für seine Schiffe geschlagen hatte, galt die Große Idaei- sche Mutter als mystische Mutter unserer Rasse; Ky- bele würde sich nicht vertreiben lassen. Man konnte es als wesentlich respektabler betrachten, als von einem mörderischen Zwillingspaar abzustammen, das von einer Wölfin gesäugt worden war.

Sobald die Spiele begannen, mussten wir mehrere Tage ernsthafter Dramen in den Theatern über uns ergehen lassen. Dann fanden die Wagenrennen im Circus Maximus statt, mit der Statue der Kybele auf der Spina neben dem mittleren Obelisken. Man hatte sie in feierlicher Prozession in einer Sänfte auf einem von zahmen Löwen gezogenen Streitwagen hierher gebracht. Das hatte mich deprimiert, weil ich an Le- onidas denken musste.

Als die Rennen begannen, war ich in einer seltsam abwesenden Stimmung. Die exotischen Rituale der Ludi Megalensis hatten diese Stimmung noch verstärkt. Normalerweise ging ich solchen Festivitäten aus dem Weg, aber diesmal beteiligte ich mich an der allgemeinen Glotzerei, wenn auch mit trüber Laune. Das hier war Rom. Neben den archaischen Mysterien der Religion blühten immer noch viele finstere Traditionen: ungerechte Patronage, gnadenlose Überheblichkeit der so genannten besseren Gesellschaft und der rücksichtslose Kult, das Streben des kleinen Mannes zunichte zu machen. Nichts würde sich je ändern.

Es war eine Erleichterung, als die Rennen und die Gladiatorenauftritte begannen. Der erste zeremonielle Start, bei dem der Schirmherr der Spiele, angetan mit der Triumphuniform, die Teilnehmenden durch das Haupttor des Circus Maximus führt, war immer viel lebendiger als der Rest der sommerlichen Auftritte. Er kündigte ein neues Erwachen an. Der

Winter war vorüber. Die Prozession stapfte über einen Teppich aus Frühlingsblumen. Die offenen Theater und Arenen würden wieder voller Leben sein. In den Straßen würden sich bei Tag und Nacht die Menschen tummeln. Alle würden über die Wettkämpfe reden. Der Zusatzhandel würde blühen - Imbissverkäufer, Buchmacher, Prostitutierte. Und es gab immer die Chance, dass die Blauen die Grünen von der Rennbahn fegten und gewannen.

Tatsächlich war einer der Lichtpunkte meines Lebens in diesem April, dass meine Mannschaft Siege errang. Was stets den wunderbaren Nebeneffekt hatte, dass bei jeder Niederlage ihrer Erzrivalen, der Grünen, mein Schwager Famia aus der Fassung geriet. In diesem Frühjahr brachten die Grünen nur lausige Gespanne auf die Bahn. Selbst die großen kappadokischen Grauen, mit denen Famia an dem Tag, als die Leopardin ausgebüxt war, so angegeben hatte, machten schon beim ersten Rennen schlapp. Wenn er nicht gerade seine Sorgen ertränkte, versuchte Famia seine Fraktion zu einer radikalen neuen Einkaufsstrategie zu überreden, während die Blauen immer wieder an ihnen vorbeidonnerten und ich das alles hämisch kichernd genoss.

Was unsere Arbeit betraf, so hatten wir nicht mehr viel zu tun. Die Steuerveranlagung für den Zensus näherte sich dem Ende, wie vorauszusehen gewesen war. Um darüber hinwegzukommen, dass Laeta ihm sein Krankengeld so drastisch gekürzt hatte, beschäftigte sich Anacrites damit, die letzten

Berichte, die bereits völlig zufrieden stellend waren, noch einmal durchzugehen; ich überließ ihn seinem Grummeln und seinen Kritzeleien. Stattdessen hatte ich an einem schönen strahlenden Tag, als sich die meisten Römer optimistisch fühlten, Thalia angeboten, ihr beim ersten öffentlichen Auftritt ihres Wunderhundes zu helfen. Natürlich war es undenkbar für einen angesehenen Bürger, bei einem Bühnenauftritt mitzuwirken.

Aber ich fühlte mich schwermütig und widerspenstig. Mir war danach, die Regeln zu brechen. Ich ging nur bis an die Grenze, sollte bloß auf den Hund aufpassen, wenn er hinter der Bühne war.

Die Pantomime wurde im Theater des Marcellus aufgeführt, kurz vor Mittag, bevor alle zum Circus Maximus für die Rennen und die Gladiatorenwettkämpfe überwechselten, die nach dem Mittagessen stattfinden sollten. Das war nur eine vorübergehende Maßnahme. Das große steinerne Amphitheater des Statilius Taurus war vor zehn Jahren in Neros großem Feuer zerstört worden. Die bombastische flavische Neuschöpfung am Ende des Forums sollte der formelle Ersatz werden, aber solange noch daran gebaut wurde, musste der Circus Maximus herhalten. Er hatte die falsche Form und war nicht sehr erfolgreich, weswegen die Theateraufführungen an andere Orte verlegt wurden.

Im Circus sollte es später ein abwechslungsreiches Programm geben: Gladiatoren, eine formelle Venatio und am Anfang die Exekution von Gefangenen. Einer von ihnen war endlich der Massenmörder Thu- rius.

Thurius, an dem ich so starkes Interesse hatte, sollte von einem neuen dressierten Löwen hingerichtet werden, der einem Importeur namens Han- nobalus gehörte. Hannobalus hatte eine seltsame Geschichte. Obgleich er wohlhabender war als alle anderen, die Anacrites und ich überprüft hatten, waren wir zu dem Schluss gezwungen, dass die Steuererklärung dieses Mannes unanfechtbar war.

Er stammte aus Sabratha, war aber ansonsten ein geheimnisvoller Mann. Soweit wir feststellen konnten, hatte er dem Zensus nichts als die Wahrheit gesagt - mit einer Überheblichkeit, die auszudrücken schien, dass Geschäft laufe so gut, dass er über jede Art von Betrug erhaben sei. Wir lernten ihn nie kennen. Nichts in seinen Konten veranlasste uns, ein Gespräch zu verlangen. Er schien nur totale Verachtung für Betrug übrig zu haben oder, wie Saturninus und Calliopus und unsere anderen Prüflinge sagen würden, für die feineren Punkte der Buchführung. Dieser Mann hatte seine enormen Steuern so beiläufig bezahlt, als wäre es die Rechnung einer Imbissbude für zwei Rissoles. Sein Löwe galt ebenfalls als erstklassig.

Mit den Gedanken bei der Exekution, fiel es mir schwer, Thalias Hund die nötige Aufmerksamkeit zu schenken. Sollte sein Auftritt jedoch ein Erfolg werden, würde ich das zu meinem Vorteil nützen. Also musste ich mich konzentrieren. Es war eine

Komödie mit vielen Darstellern, die hektischen Szenen begleitet von Thalias Circusorchester - einem eingespielten Ensemble aus langen Trompeten, kreisförmigen Hörnern und der niedlichen Sophro- na an der Wasserorgel. Während eines dröhnenden Crescendos der Orgel trottete der Hund auf die Bühne, mit glänzendem Fell und dem Schwanz hoch erhoben.

Das Publikum ließ sich schnell von Anethums Persönlichkeit gefangen nehmen. Er war ein Charmeur, und das wusste er. Wie jeder Playboy seit der Antike war er absolut schamlos. Natürlich durchschaute die Menge ihn, aber sie ließen ihn damit durchkommen.

Zuerst musste der Hund bloß der Handlung folgen und entsprechend reagieren. Seine Reaktionen waren gut, vor allem, weil das Stück so schwer zu verfolgen war, dass sich die meisten Leute nur nach den Getränkeverkäufern umsahen. An einer Stelle, aus Gründen, die ich nicht durchschaute, beschloss einer der Spaßvögel auf der Bühne, einen Gegner umzulegen, und tat so, als würde er ein Brot vergiften. Anethum fraß das Brot, schlang es gierig runter. Dann schien er zu zucken, zu stolpern und einzunicken, als wäre er betäubt. Schließlich brach er auf dem Boden zusammen.

Der Hund stellte sich tot, wurde rumgezerrt und hochgehievt. Als er immer noch schlaff blieb, wie grob er auch über die Bühne geschleift wurde, sah es so aus, als wäre er wirklich tot - ein lausiges Opfer an den allgemeinen Dramengeschmack. Dann, auf Stichwort, rappelte er sich langsam auf und schüttelte den großen Kopf, als wäre er aus einem tiefen, traumerfüllten Schlaf erwacht. Er sah sich um und rannte dann zum richtigen Schauspieler, den er schwanzwedelnd ansprang.

Er war ein so guter Schauspieler, dass seine Wiederbelebung fast unheimlich wirkte. Das Publikum war seltsam bewegt. Einschließlich des Schirmherrn der Spiele. Wie Thalia und ich wussten, war der heutige Schirmherr kein unausgegorener Prätor, sondern, prächtig anzusehen in seiner palmenbestickten Triumphrobe, der Kaiser selbst.

Als das Stück endete (zur allgemeinen Erleichterung, ehrlich gesagt), wurde der Hundetrainer aufgefordert, sich zu Vespasian zu begeben. Thalia hüpfte los, gefolgt von mir am Ende von Anethums Leine.

»Neuer Beruf, Falco?« Kaum hatte Vespasian den Mund aufgemacht, wusste ich, dass ich nichts erreichen würde. Nachdem er den Hund gestreichelt hatte, richtete der alte Mann sich auf und warf mir einen seiner kühlen Blicke zu. Seine breite Stirn legte sich in die charakteristischen Falten.

»Zumindest hat Gassiführen den Vorteil von frischer Luft und Bewegung, was besser ist, als für den Zensus zu arbeiten, Herr.«

Die Menge stand am Theaterausgang Schlange, bevor sie sich auf den Weg zum Circus Maximus machte. Niemand interessierte sich dafür, was sich zwischen dem Kaiser und den bloßen Mitwirkenden einer Spezialitätenschau abspielte. Meine Hoffnung, ein anständiges Leben führen zu können, wurde hier zerschlagen, aber das erregte kaum öffentliches Interesse

- und noch weniger Mitgefühl von Vespasian selbst.

»Probleme? Warum können Sie nicht auf normalem Weg eine Petition einreichen?«

»Ich weiß, was mit Petitionen geschieht, Herr.« Vespasian musste doch bekannt sein, dass sie von denselben Schreibern abgefangen wurden, die mir einen Strich durch die Rechnung gemacht hatten. Er wusste alles über die Palastsekretariate. Aber er wollte auch nichts mit jemandem zu tun haben, der die kaiserlichen Angestellten beleidigte.

Ich erblickte Claudius Laeta im Gefolge des Kaisers. Der geschniegelte Drecksack trug seine beste Toga und kaute ungerührt an einem Paket Datteln. Er ignorierte mich.

Vespasian seufzte. »Was gibt es denn zu meckern, Falco?«

»Es geht um eine Uneinigkeit wegen meines Honorars.«

»Wenden Sie sich an das Büro, das Sie beauftragt hat.«

Der Kaiser wandte sich ab. Er blieb nur stehen, um einen Sklaven anzuweisen, Thalia eine zum Bersten volle Geldbörse als Belohnung für den Charme und die Klugheit ihres dressierten Hundes zu geben. Als er sich umdrehte und salutierte, während sie knickste, blinzelte Vespasian ein wenig wegen des Flatterns ihrer anstößigen Röcke und fing unwillkürlich meinen Blick auf. Er sah aus, als würde er leise knurren.

Mit gedämpfter Stimme sagte ich: »Helena Justina und ich möchten Ihnen unser Beileid zu Ihrem großen Verlust aussprechen, Herr.«

Ich dachte mir, falls Antonia Caenis je mit ihm über meinen Fall gesprochen hatte, würde er sich daran erinnern, was sie gesagt hatte. Dabei beließ ich es. So sollte es sein: Ich hatte meinen letzten Wurf getan und würde nicht versuchen, ihn noch weiter unter Druck zu setzen. Das würde ihm Peinlichkeit ersparen. Und es würde mir ersparen, dass mir vor einem höhnisch grinsenden kaiserlichen Gefolge der Kragen platzte.

Ich dankte Thalia und schlenderte zum Circus Maximus, wo ich mich Helena auf unseren Plätzen in den oberen Rängen zugesellte. Unten trugen sie bereits die Plakate herein, auf denen die empörenden Taten der Hinzurichtenden aufgelistet waren.

Im gesamten Stadion harkten Sklaven den Sand für die Löwen und die Gefangenen glatt. Aufseher verhüllten die Statuen, damit die göttlichen Bildnisse nicht durch die Schande der Verurteilten und die grässlichen Anblicke, die folgen würden, beleidigt wurden. Die Stangen, an denen man die verurteilten Verbrecher fesseln würde, waren bereits in den Boden gerammt.

Die Verurteilten waren, am Hals zusammengekettet, hereingeschleift worden. Sie drängten sich am Eingang zusammen, wo sie von einem in Rüstung steckenden Wärter entkleidet wurden. Mürrische Deserteure aus der Armee, spindeldürre Sklaven, die in flagranti mit ihren edlen Herrinnen erwischt worden waren, und ein berüchtigter Massenmörder

- eine gute Ausbeute für den heutigen Tag. Ich versuchte nicht, Thurius unter ihnen auszumachen. Bald würden er und die anderen hinausgeschleift und an ihre Stangen gefesselt werden. Dann würden die wilden Tiere, die wir draußen schon brüllen hörten, losgelassen werden, um ihre Arbeit zu verrichten.

Helena Justina wartete mit mir, bleich und steif aufgerichtet. Sie war meinetwegen gekommen, wegen meines persönlichen Bedürfnisses, Thurius sterben zu sehen. Sie betrachtete es als ihre Pflicht, mich zu begleiten, obwohl ich sie nicht darum gebeten hatte. Wichtige Momente verbrachten wir gemeinsam. Mich zu unterstützen, selbst wenn sie verabscheute, was da geschah, war eine Aufgabe, vor der Helena nicht zurückschrecken würde. Sie würde meine Hand halten - und die Augen schließen.

Plötzlich übermannte mich all die Frustration, die mein Leben seit so langer Zeit verdunkelte. Ich ruckte mit dem Kopf.

»Komm.«

»Marcus?«

»Wir gehen nach Hause.«


Die Trompeten erklangen, um die Unersättlichkeit des Todes anzukündigen. Thurius wurde jetzt hinausgeschleift, damit der große neue Löwe aus Sabratha ihn fressen konnte, aber wir würden uns das Spektakel nicht anschauen. Helena und ich verließen den Circus. Und dann verließen wir Rom.
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Die Cyrenaika.

Um genau zu sein, der Hafen von Berenike. Herkules war damals in dem alten Seehafen Euesperides gelandet, aber der war schon in mythischen Zeiten versandet. In Berenike herrschte jedoch nach wie vor eine jenseitige Atmosphäre.

Das Erste, was wir sahen, war ein Mann, der langsam über das Vorland ging und ein einzelnes Schaf spazieren führte.

»Olympus!«, rief ich, als wir noch mal hinsahen, um uns zu vergewissern. »Ist er besonders freundlich zu Tieren, oder mästet er es nur für die Festlichkeiten?«

»Vielleicht ist es sein Geliebter«, meinte Helena.

»Sehr griechisch!«

Berenike war eine der fünf wichtigen Städte. Wo es in Tripolitanien die namengebenden Drei gab, musste sich die Cyrenaika gleich mit einer Pentapo- lis hervortun. Griechen sind gern Teil eines Bündnisses.

Angeschlossen an Kreta aus verwaltungstechnischen Gründen, war das hier eine lausige hellenistische Provinz, was schon auf den ersten Blick sichtbar wurde. Statt eines Forums gab es eine Agora, immer ein schlechter Anfang. Als wir auf dem Kai standen und lustlos zur Stadtmauer und dem Leuchtturm auf der kleinen Hügelkuppe hinaufschauten, kam uns der Entschluss, Urlaub in einem Land zu machen, das sich so stark östlich orientierte, wie eine schlechte Idee vor.

»Es hat Tradition, dass man sich mies fühlt, wenn man an seinem Urlaubsort eintrifft«, sagte Helena. »Das wird schon wieder.«

»Es hat ebenfalls Tradition, dass sich das miese Gefühl als richtig erweist.«

»Warum bist du dann hergekommen?«

»Rom hat mich krank gemacht.«

»Tja, jetzt bist du nur seekrank.«

Trotzdem, als Nux um unsere Füße herumwieselte und uns wie ein Schäferhund verzweifelt abzählte, waren wir im Grunde unseres Herzens eine optimistisch gestimmte Reisegruppe. Wir hatten Rom, harte Arbeit, Enttäuschungen und, was mich am glücklichsten machte, Anacrites hinter uns gelassen. Die Frühlingssonne wärmte unsere Gesichter, hinter uns schwappte das blaue Meer friedlich, und nachdem wir jetzt wieder auf festem Boden standen, erwarteten wir, uns zu entspannen.

Unsere Gruppe bestand aus Helena, mir und dem Baby - weswegen es zu Hause mächtig Ärger gegeben hatte. Meine Mutter war davon überzeugt, dass die kleine Julia von Karthagern geraubt und als Kinderopfer dargebracht werden würde. Zum Glück hatten wir meinen Neffen Gaius zu ihrer Bewachung dabei. Seine Eltern (meine dusselige Schwester Galla und ihr ständig abwesender Mann Lollius) hatten ihm verboten, mit uns zu kommen, also war Gaius von zu Hause ausgerissen und uns gefolgt. Ich hatte ein paar Andeutungen fallen lassen, wo wir in Ostia übernachten würden, damit er uns auch wirklich fand.

Außerdem war noch mein Schwager Famia dabei. Normalerweise wäre ich lieber mehrere Runden im Stadion in voller Montur gerannt, bevor ich zugestimmt hätte, wochenlang mit ihm auf See zu sein, aber wenn alles glatt lief, würde Famia für unsere Heimreise bezahlen. Irgendwie hatte er die Grünen dazu gebracht, ihn hierher zu schicken und neue libysche Pferde direkt von den Gestüten zu kaufen, weil seine Fraktion bei den letzten Rennen so schlecht abgeschnitten hatte. Tja, die Grünen mussten ihre Gespanne wirklich dringend auf Vordermann bringen, wie ich Famia gegenüber immer wieder betonte.

Für die Hinreise hatten wir Plätze als zahlende Passagiere auf einem Schiff gefunden, das nach Apollonia fuhr. Dadurch konnte Famia Geld sparen oder, um es anders auszudrücken, er betrog seine Fraktion um die volle Schiffspassage für die Hinreise. Man hatte ihm aufgetragen, in Ostia ein gutes italienisches Schiff für Hin- und Rückreise anzuheuern.

Stattdessen würde er nur noch die Heimfahrt bezahlen müssen. Maias Mann war nicht vollkommen unredlich, aber Maia hatte ihm kein Taschengeld mitgegeben, und er brauchte Moneten für seinen Wein. Sie selbst hatte abgelehnt, uns zu begleiten.

Meine Mutter hatte mir gesteckt, dass Maia fix und fertig davon war, die Familie zusammenzuhalten, und die Schnauze voll hatte. Ihren Mann mit ins Ausland zu nehmen war der beste Dienst, den ich meiner Schwester erweisen konnte.

Schnell stellte sich heraus, dass für Famia der Zweck dieser Reise allein darin bestand, von seiner besorgten Frau wegzukommen und sich bei jeder Gelegenheit sinnlos zu besaufen. Na ja, jede Reisegesellschaft hat einen lästigen Langweiler dabei, damit alle einen haben, dem sie aus dem Weg gehen können.

Wir hatten diesen Hafen mehr aus einer Hoffnung heraus angelaufen. Der Hoffnung, hier vielleicht auf Camillus Justinus und Claudia Rufina zu stoßen. Es hatte eine vage Vereinbarung gegeben, sie eventuell zu besuchen. Äußerst vage. Damals, im Winter, als ich Helena zum ersten Mal gestattete, die Möglichkeit in einem Brief nach Karthago zu erwähnen, hatte ich angenommen, dass mich meine Arbeit für den Zensor von so einer Reise abhalten würde. Jetzt waren wir hier - aber wir hatten keine Ahnung, in welchem Teil der Nordküste dieses gewaltigen Kontinents sich die beiden Flüchtlinge aufhielten.

Zuletzt hatten wir vor zwei Monaten von ihnen gehört. Sie wollten sich von Oea aus in die Cyrenai- ka begeben und zuerst hierher kommen, weil Claudia die sagenhaften Gärten der Hesperiden sehen wollte. Sehr romantisch. Diverse Briefe, die Helena ihnen von ihren zurückgelassenen Verwandten bringen sollte, würden die dusseligen Ausreißer schon wieder zur Vernunft bringen. Die Reichen scheinen auf furchterregende Weise über ihre Erben in Wut zu geraten. Ich konnte es Justinus und Claudia nicht verdenken, dass sie sich bedeckt hielten.

Da ich Ermittler war, war es meine Aufgabe, jede Stadt auf unserer Route, die sich vielleicht als unfreundlich erweisen konnte, zunächst einmal auszukundschaften. Ich war es gewöhnt, mit faulen Eiern beworfen zu werden.

Ich erkundigte mich im örtlichen Tempel. Zu meiner Überraschung hatte Helenas Bruder tatsächlich eine Nachricht hinterlassen, dass er hier gewesen und nach Tokra weitergereist sei. Die Nachricht war etwa einen Monat alt. Seine militärische Tüchtigkeit konnte meine Furcht nicht ganz vertreiben, dass wir drauf und dran waren, uns auf eine sinnlose Suche durch die gesamte Pentapolis zu begeben. Sobald wir Berenike verließen, wurde unsere Chance, Verbindung mit dem flüchtigen Paar aufzunehmen, sehr viel geringer. Ich sah mich schon beträchtlich zur Einnahme der Tempelpriester beitragen.

Unser Schiff lag nach wie vor im Hafen. Der Kapitän hatte großzügigerweise hier geankert, damit wir unsere Nachforschungen anstellen konnten, und nachdem er Wasser und Vorräte geladen hatte, nahm er unser gesamtes Gepäck wieder an Bord, während wir nach Famia suchten (der bereits Ausschau nach einer billigen Taverne hielt) und uns dann ebenfalls an Bord begaben.

Das Schiff war so gut wie leer. Tatsächlich war das Ganze sehr seltsam. Die meisten Schiffe befördern aus ökonomischen Gründen Fracht in beide Richtungen, also musste die Ladung, die es aus der Cyrenaika holen sollte, besonders lukrativ sein.

Der Schiffseigner war seit Rom an Bord - ein großer, dunkelhäutiger Mann mit lockigem Haar, gut gekleidet und recht stattlich. Falls er Latein oder Griechisch sprach, ließ er sich das nicht anmerken; wenn er sich mit der Mannschaft unterhielt, benutzte er eine exotische Sprache, von der Helena schließlich annahm, es müsse Punisch sein. Er war sehr zurückhaltend. Weder der Kapitän noch seine Mannschaft schien bereit, über den Eigner oder sein Geschäft zu reden.

Das war uns nur recht. Der Mann hatte uns einen Gefallen getan, uns für einen vernünftigen Preis an Bord zu nehmen, und selbst vor dem freundlichen Abstecher nach Berenike hatten wir keinen Grund gehabt, Krawall zu schlagen.

Vor allem bedeutete es eins: Wir mussten vor Fa- mia verbergen, dass unser Gastgeber auch nur im Geringsten karthagisch angehaucht war. Römer sind im Allgemeinen anderen Rassen gegenüber tolerant, aber einige hegen tief sitzende Vorurteile, die bis auf Hannibal zurückgehen. Famia schien eine doppelte Portion dieses Giftes geschluckt zu haben. Es gab keinen Grund dafür; seine Familie stammte aus den untersten Schichten des Aventin, war nie in der Armee gewesen oder auch nur in Riechnähe eines Elefanten gekommen, aber Famia war davon überzeugt, dass alle Karthager finstere, Kinder fressende Monster waren, die im Leben nur das eine Ziel hatten, die Stadt Rom zu zerstören, den römischen Handel und alle Römer, einschließlich Famia. Mein ständig besoffener Schwager würde wahrscheinlich in höchster Lautstärke rassistische Beschimpfungen ausstoßen, wenn etwas offensichtlich Punisches ihm in den schwankenden Weg kam.

Gut, dafür zu sorgen, dass er dem Schiffseigner nicht ins Gehege kam, lenkte mich von der Seekrankheit ab.

Tokra lag ungefähr vierzig römische Meilen weiter östlich. Inzwischen tat es mir Leid, dass ich den lautstarken Ratschlag meines Vaters nicht angenommen hatte, mit einem schnellen Schiff direkt nach Ägypten zu segeln, vielleicht auf einem der riesigen Kornfrachter, und dann den Landweg von Alexandria aus nach Westen zu nehmen. In kleinen Abschnitten nach Osten zu dümpeln, wurde zu einer harten Prüfung. Ja, ich entschied sogar, dass die ganze Reise zwecklos war.

»Nein, ist sie nicht. Selbst wenn wir meinen Bruder und Claudia nicht finden, hat die Reise einen

Zweck erfüllt.« Helena versuchte mich zu trösten. »Zu Hause werden alle dankbar sein, dass wir es versucht haben. Außerdem sollten wir es genießen.«

Ich wies sie darauf hin, dass nichts, was mich in Kombination mit dem Meer betraf, je ein Genuss sein würde.

»Du bist bald wieder an Land. Quintus und Claudia hoffen bestimmt, dass wir sie finden, weil sie inzwischen kein Geld mehr haben. Aber solange sie glücklich sind, spielt es meiner Meinung nach keine Rolle, ob wir sie mit nach Hause bringen können oder nicht.«

»Es spielt aber eine Rolle, dass dein Vater zu den Reisekosten beigetragen hat. Und wenn er seinen Sohn verliert, dazu noch die Braut seines anderen Sohnes und das Geld, das er in unsere fehlgeschlagene Mission gesteckt hat, wird mein Name im Hause der illustren Camilli an der Porta Capena so angeschwärzt sein, dass selbst ich mich nicht mehr heimtraue.«

»Vielleicht hat Quintus das Silphion gefunden.«

»Was für ein reizender Gedanke.«

Bei Tokra wurde die See viel rauer. Ich beschloss, auf keinen Fall weiterzusegeln, ob wir die Flüchtigen nun fanden oder nicht. Als wir diesmal von Bord gingen, verabschiedeten wir uns endgültig. Der schweigsame Schiffseigner überraschte uns damit, dass er rauskam und uns die Hand schüttelte. Tokra war eingeklemmt zwischen dem Meer und den Bergen, an einer Stelle, wo die Küstenebene schmaler und das im Inland liegende Gebirge in der Ferne sichtbar wurde. Die Stadt war nicht nur griechisch, sondern auch noch groß und ekelhaft wohlhabend. Die städtische Elite lebte in palastartigen Villen mit Säulengängen, gebaut aus einem sehr weichen örtlichen Sandstein, der in dem scharfen Seewind schnell verwitterte. Der kräftige Wind erzeugte Schaumkronen in der Bucht, beutelte die Blumen und Feigenbäume hinter den hohen Gartenmauern und brachte Schafe und Ziegen dazu, ängstlich zu blöken.

Wieder gab es eine Nachricht. Diesmal führte sie uns in den heruntergekommenen Teil der Stadt, denn selbst blühende, von Griechen gegründete Hafenstädte haben ihre üblen Kaschemmen für durchreisende Seeleute und die Nutten, die ihnen zu Diensten sind. In einem schäbigen Hinterzimmer dieser wüsten Gegend fanden wir Claudia Rufina, ganz allein.

»Ich bin noch hier geblieben, falls ihr kommen solltet.«

Da wir unser Kommen nie verbindlich zugesagt hatten, erschien uns das merkwürdig.

Claudia war ein hoch gewachsenes Mädchen Anfang zwanzig und sah schlanker und noch ernster aus, als ich sie in Erinnerung hatte. Gesicht und Arme waren stark von der Sonne gebräunt, was in der feinen Gesellschaft nicht gut angekommen wäre. Sie begrüßte uns leise, wirkte traurig und in sich gekehrt.

Als wir sie in ihrer Heimatprovinz Baetica kennen gelernt hatten, und auch später in Rom, war sie ein wandelndes Vermögen gewesen, gut gekleidet, manikürt, immer aufwendig frisiert und mit jeder Menge Halsketten und Armreifen behängt. Jetzt war sie mit einer einfachen braunen Tunika und einer Stola bekleidet und hatte ihr Haar lose im Nacken zusammengebunden. Nichts war von dem nervösen, ziemlich humorlosen Geschöpf übrig geblieben, das nach Rom gekommen war, um Aelianus zu heiraten, oder von der Range, die schnell gelernt hatte, mit seinem kontaktfreudigeren jüngeren Bruder zu kichern, auf den Putz zu hauen und sich in ein Abenteuer zu stürzen. All das schien jetzt verblasst zu sein.

Ohne weiteren Kommentar bezahlten wir ihre schmuddelige Vermieterin und gingen mit dem Mädchen zu dem besseren Quartier, in dem wir untergekommen waren. Claudia nahm meinem Neffen Gaius Julia Junilla aus den Armen und beschäftigte sich eingehend mit der Kleinen. Gaius warf mir einen angewiderten Blick zu und verzog sich mit der Hündin.

Ich rief ihm nach, er solle nach Famia suchen, den wir schon wieder verloren hatten.

»Und wo ist Quintus?«, fragte Helena neugierig.

»Er ist nach Ptolomais gereist, um seine Suche fortzusetzen.«

»Kein Glück bisher?«, sagte ich grinsend.

»Nein«, antwortete Claudia ohne das geringste Lächeln.

Helena wechselte einen diskreten Blick mit mir, nahm dann das Mädchen mit in die örtlichen Bäder und schleppte jede Menge parfümierte Öle und Haarwaschmittel mit, in der Hoffnung, dass sich Claudias Laune durch ein wenig Verwöhnen bessern würde. Stunden später kehrten sie zurück, rochen nach Balsam, waren aber nicht weitergekommen. Claudia blieb überaus höflich, weigerte sich jedoch aufzutauen und zu tratschen.

Wir gaben ihr die Briefe, die wir von den Camilli und ihren Großeltern aus Spanien mitgebracht hatten. Sie zog sich mit den Schriftrollen zurück. Als sie wieder erschien, fragte sie mit angespannter Stimme: »Und wie geht es Camillus Aelianus?«

»Was glaubst du wohl?« Respekt vor einer Braut, die eine Woche vor ihrer formellen Eheschließung das Weite gesucht hatte, war nicht mein Stil. »Ist ja nett, dass du fragst, aber er hat seine Verlobte verloren - und das sehr plötzlich. Zuerst dachte er, sie sei von einem Massenmörder entführt worden, was schon ein furchtbarer Schreck war. Aber was noch wichtiger ist, er hat dein nicht gerade unerhebliches Vermögen verloren. Er ist kein glücklicher Junge. Zu mir war er schrecklich gemein, obwohl Helena immer noch denkt, ich sollte freundlich zu ihm sein.«

»Und was denkst du, Marcus Didius?«

»Wie es so meine Art ist, nehme ich jeden Tadel mit einem toleranten Lächeln hin.«

»Ich hab wohl nicht richtig gehört«, murmelte Helena.

»Ich wollte ihn nicht kränken«, sagte Claudia matt.

»Nein? Ihn nur demütigen?« Falls ich wütend klang, lag es vermutlich daran, dass ich Aelianus verteidigen musste, den ich nicht ausstehen konnte. »Da die Eheschließung in die Binsen ging, musste er von der diesjährigen Senatswahl zurücktreten. Jetzt hinkt er seinen Gleichaltrigen zwölf Monate hinterher. Jedes Mal, wenn seine Laufbahn zukünftig unter die Lupe genommen wird, hat er das zu erklären. Er wird genug Grund haben, sich an dich zu erinnern, Claudia.«

Helena sah das Mädchen mitfühlend an. »Ich bezweifle, dass diese Ehe funktioniert hätte. Mach dir keine Vorwürfe, Claudia«, sagte sie. Wie vorauszusehen, reagierte Claudia nicht darauf.

Einen Moment lang überlegte ich, ob wir Claudia zu ihrem hochnäsigen Verlobten in Rom zurückbringen und so tun könnten, als hätte das Abenteuer mit Justinus nie stattgefunden. Nein. So grausam konnte ich zu keinem von beiden sein.

Wenn sie jetzt Aelianus heiratete, würde er nie vergessen, was sie ihm angetan hatte. Der öffentliche Skandal würde sich legen, aber er war genau der Typ, der einen tiefen Groll hegen würde. Jedes Mal, wenn sie Streit bekamen, würde er darauf brennen, die Vergangenheit hervorzuzerren, während es Claudia an der normalen Selbstgerechtigkeit fehlte, mit der eine Frau die Ehe mit einem Widerling überleben kann. Sie hatte sich in Feindesland begeben und alle Brücken hinter sich abgebrochen. Jetzt warteten die Barbaren nur darauf, über sie herzufallen.

Wir wechselten das Thema und machten Pläne für die Reise nach Ptolomais, um uns Justinus anzuschließen. Auf keinen Fall gedachte ich, ohne Zwang eine weitere Schiffsfahrt zu unternehmen. Über Land waren es nur fünfundzwanzig Meilen, also mietete ich zwei Karren. Claudia machte den schwachen Versuch, mich von einer Seereise zu überzeugen, aber ich unterbrach sie. »Wenn wir sehr früh aufbrechen und uns beeilen, könnten wir es sogar in einem Tag schaffen«, versicherte ich ihr. »Wir brauchen nur ein wenig Glück und militärische Disziplin.« Sie schaute immer noch kläglich. »Vertrau mir«, rief ich. Das arme Mädchen brauchte eindeutig jemanden, der ihr wieder Kampfgeist eingab. »All deine Sorgen sind zu Ende, Claudia. Ich übernehme jetzt das Kommando.«

Dann meinte ich, Claudia Rufina leise murmeln zu hören:

»O Juno - noch einer.«

XLI

Es wurde schlimmer. Ptolomais erwies sich als noch windiger und griechischer. Tokra grenzte zwar ans Meer an, doch Ptolomais wurde von zwei Seiten von Wasser umspült. Zwar war der Hafen geschützter, aber weiter draußen bäumten sich hohe Wellen auf, und der fliegende Sand stach uns wie mit Nadeln, als wir uns von Westen her der Stadt näherten. Unsere Reise hatte zwei Tage gedauert, obwohl ich uns so schnell wie möglich vorwärts getrieben hatte. Die Küstenstraße war in einem schrecklichen Zustand. Wir fanden keine Unterkunft und mussten im Freien übernachten. Ich bemerkte, dass Claudia die Schultern hochzog und nichts sagte, als hätte sie so was bereits erlebt.

Hier erstreckten sich die grünen und braunen Hügel des Jebel bis fast an die Stadt. Eingeklemmt zwischen Meer und Gebirge, war der Ort nur ein Ableger von Kyrene, das noch weiter östlich lag. Es gab historische Verbindungen zu den ägyptischen Ptolemais (daher der Name), und die Umgebung wurde nach wie vor als Rinderweiden verwendet, auf der die Herden für reiche Ägypter gemästet wurden, die über kein eigenes Weideland verfügten.

Zum Bauen war es eine ziemlich trockene Gegend; das kostbare Wasser musste über ein Aquädukt herangeführt werden und wurde in riesigen Zisternen unter dem Forum gespeichert. Wieder hatte der akribische Justinus eine Nachricht hinterlassen, und nachdem wir uns endlich zum Stadtzentrum durchgekämpft, den richtigen Tempel gefunden und den Unterpriester ausgegraben hatten, der für die Nachrichten von Ausländern zuständig war, brauchten wir nur noch eine Stunde, den desinteressierten, Griechisch sprechenden Bürgern eine Wegbeschreibung zu seiner Unterkunft zu entlocken.

Unnötig zu erwähnen, dass die sich nicht unter den feinen Villen der örtlichen Woll- und Honigmagnaten befand, sondern in einem Bezirk, in dem es nach Fischsoße stank und wo die Gassen so eng waren, dass der quälende Wind einem durch die Zähne pfiff, während man sich gegen ihn anstämm- te.

Ebenfalls unnötig zu erwähnen, dass Justinus, selbst nachdem wir endlich sein Quartier gefunden hatten, nicht da war.

Wir hinterließen unsererseits eine Nachricht und warteten dann darauf, dass der Held zu uns kam. Um uns aufzumuntern, gab ich noch mehr Geld von Helenas Vater aus und spendierte uns ein tolles Fischessen. Es wurde in gedämpfter Stimmung von müden, entmutigten Menschen verspeist. Ich hatte nun die traditionelle Rolle des Gruppenführers angenommen, der alle nervt und es niemandem recht machen kann, wie sehr er sich auch anstrengt.

»Sag mal, Claudia, hast du je die wunderschönen Gärten der Hesperiden zu sehen bekommen?«

»Nein«, antwortete Claudia.

Helena sprang ein. »Warum denn nicht?«

»Wir konnten sie nicht finden.«

»Ich dachte, sie wären in der Nähe von Berenike.«

»Offenbar.«

Claudias permanent neutrale Haltung wurde für einen Augenblick brüchig, und wir hörten, wie echter Groll durchklang. Helena sprach sie direkt darauf an: »Du wirkst sehr gedrückt. Stimmt was nicht?«

»Nein, alles in Ordnung.« Claudia warf die ungegessene Hälfte ihrer Seebarbe meiner Hündin Nux zu. Große Götter, ich hasse wählerische Mädchen, die in ihrem Essen herumstochern, besonders, wenn ich Unsummen dafür ausgegeben habe. Ich hatte nie was für Frauen übrig, die nicht genießen können. Mehr noch, einen Skandal verursacht zu haben und dann so unglücklich darüber zu sein, kam mir wie eine grauenhafte Verschwendung vor.

Wir brauchten nur zehn Tage im hochnäsigen Pto- lomais zu warten, bis eine Nachricht von Justinus an Claudia kam, in der er ihr mitteilte, dass er jetzt in Kyrene wohne. Also wartete eine weitere eingebildete griechische Stadt darauf, uns mit Verachtung zu strafen, falls wir bereit waren, uns dorthin zu schleppen.

Diesmal schien es die Mühe wert, die Plackerei auf uns zu nehmen. Famia wurde ganz aufgeregt, weil er Kyrene für einen viel versprechenden Ort zum Pferdekaufen betrachtete, Helena und ich wollten die beiden Ausreißer zusammenbringen, damit wir herausbekamen, was mit ihnen schief gegangen war, und außerdem enthielt Justinus' Nachricht einen kodierten Nachsatz, den wir als: »Ich habe vielleicht gefunden, wonach ich gesucht habe!«, entzifferten.

Wir witzelten darüber, ob er so intellektuell geworden war, dass er die Geheimnisse des Universums meinte, aber er hatte - nicht wissend, dass ich bereits in der Provinz eingetroffen war - Claudia ebenfalls instruiert: »Schick nach Falco. Dringend!« Da sich alle einig waren, dass meine Anwesenheit bei einem philosophischen Symposion kaum erforderlich war, meinten sie, ich werde wohl doch gebraucht, um ein Zweiglein Silphion offiziell zu identifizieren.

Camillus Justinus wieder zu sehen war eine riesige Erleichterung. Wenigstens schaute er aus wie immer

- ein großer, schlanker Mann mit ordentlichem, kurz geschnittenem Haar, dunklen Augen und einem ansteckenden Grinsen. Es gelang ihm, scheinbare Bescheidenheit mit einem Anstrich innerer Stärke zu vermischen. Ich wusste, dass er selbstsicher war, sprachbegabt, mutig und einfallsreich in einer Krise. Mit seinen zweiundzwanzig Jahren hätte er in Rom Verantwortung übernehmen sollen - Ehe, Kinder, Konsolidierung der Ämterlaufbahn, die einst so viel versprechend ausgesehen hatte. Stattdessen befand er sich hier im tiefsten Hinterland auf einer verrückten Mission, seine Hoffnungen zerschlagen, weil er seinem Bruder die Frau ausgespannt, seine Familie, ihre Familie und den Kaiser gekränkt hatte - und all das, mutmaßten wir inzwischen, für nichts.

Die Tiefe von Claudias Verzweiflung wurde vollends sichtbar, als wir die beiden zusammen erlebten. Helena und ich hatten ein kleines Haus in Apollonia gemietet, unten an der Küste.

Als der sagenhafte Justinus sich uns endlich anschloss, fiel die Begrüßung seiner Schwester und mir viel freudiger aus als das angestrengte Lächeln, das er Claudia schenkte.

Vor unserer Ankunft waren sie vier Monate zusammen gewesen, und so hatte sich zwangsläufig eine Art häusliche Routine eingeschlichen, auf die andere Leute hereingefallen wären. Sie kannte seine Lieblingsspeisen; er neckte sie; oft sprachen sie in vertrautem Ton miteinander. Es hatte keinen Widerstand gegeben, als Helena ihnen ein gemeinsames Schlafzimmer zuwies, doch als sie neugierig den Kopf durch die Tür streckte, kam sie zurück und flüsterte mir zu, die beiden hätten sich getrennte Betten zurechtgemacht. Sie schienen nur Freunde zu sein, aber keinesfalls verliebt ineinander.

Claudia blieb ausdruckslos. Sie aß mit uns, ging in die Bäder, kam mit ins Theater, spielte mit dem Baby, alles so, als lebte sie in ihrer eigenen Welt. Sie beschwerte sich nicht, aber sie hielt den Mund auf eine Weise, die uns alle verdammte.

Ich nahm Justinus beiseite. »Sehe ich das richtig, dass du einen schrecklichen Fehler gemacht hast? Wenn dem so ist, können wir dem ins Gesicht schauen und damit fertig werden, Quintus. Ja, wir müssen es ...«

Er blickte mich an, als verstünde er nicht, was ich sagen wollte.

Dann meinte er kurz angebunden, er ziehe es vor, wenn sich andere nicht in sein Leben einmischten.

Helena hatte dasselbe zu hören gekriegt, als sie versuchte sich Claudia vorzuknöpfen.

Wir kamen nur durch Zufall dahinter. Famia, der sich uns nach wie vor lose zugehörig fühlte, war auf der Suche nach Pferden ins Landesinnere verschwunden, so dass wir ihn zum Glück erst mal los waren. Er konnte so viel trinken, wie er wollte, solange ich nicht unter dem direkten Druck stand, ihn um meiner Schwester und ihrer jungen Familie willen nüchtern zu halten.

Ich begriff allmählich, wie das Leben für Maia aussehen musste: Famia, der es vorzog, fast immer abwesend zu sein, und nervig war, wenn er auftauchte; Famia, der ständig die Haushaltskasse für Weingeld plünderte; Famia, der in Gesellschaft zu den unpassendsten Momenten laute Fröhlichkeit verbreiten wollte; Famia, der andere Leute zwang, entweder an seiner erbarmungslosen Gewohnheit teilzunehmen, oder sie wie sauertöpfische Geizkragen wirken ließ, wenn sie versuchten ihn vor sich selbst zu retten. Maia würde es ohne ihn entschieden besser gehen, aber er war der Vater ihrer Kinder und schon viel zu weit gesunken, um verlassen zu werden.

Mein Neffe Gaius war auf eigene Faust losgezogen. Er war schon immer ein unabhängiger Geist gewesen, und obwohl es ihm gut tat, Teil einer Gruppe zu sein, wurde er bitterböse, wenn man ihn zu stark beaufsichtigte. Helena glaubte ihn bemuttern zu müssen. Gaius war ein Bursche, der sich dagegen entschieden hatte. Ich zog es vor, ihm die Zügel schleifen zu lassen. Wir hatten uns in Apollonia eingerichtet; er kannte sich inzwischen hier aus und würde heimkommen, wenn er bereit dazu war. Er hatte Julia bei uns gelassen. Die Kleine spielte vergnügt mit einem Schemel, den sie herumzuschubsen gelernt hatte, und ließ ihn in die anderen Möbelstücke krachen.

Da wir nun endlich mal allein waren, schien es eine gute Gelegenheit, über das Silphion zu sprechen. Die Aussicht auf ein Vermögen war gewaltig, falls es Justinus tatsächlich gelungen war, die Pflanze wieder zu entdecken, und wir brachten das Thema indirekt zur Sprache, eine vorsichtige Anerkennung der enormen Träume, die sich möglicherweise für uns alle erfüllen würden. Wie es in Familien üblich ist, führte der indirekte Weg nur zu einem Streit über etwas ganz anderes.

Helena und ich, Claudia und Justinus hatten ein einfaches Mittagessen zu uns genommen. Irgendwie kam das Gespräch auf unsere Ankunft in Berenike, und obwohl Helena und ich es sorgsam vermieden, auf Claudias enttäuschte Sehnsucht nach einem Besuch der Gärten der Hesperiden einzugehen, wurde im Verlauf unserer Erzählung über unsere Schiffsreise die Frage gestellt, wie das andere Paar die Überfahrt von Oea überstanden habe. An diesem Punkt machte Justinus eine erstaunliche Bemerkung: »Oh, wir sind nicht mit dem Schiff gefahren. Wir kamen über Land.«

Es dauerte einen Moment, bis wir das verdaut hatten. Seine Schwester musste bereits einen Verdacht gehabt haben. Während ich mir die Kichererbsen mit einer Serviette vom Kinn wischte, fragte Helena scharf: »Doch nicht den ganzen Weg?«

»Aber ja.« Er tat so, als wäre er erstaunt über diese Frage.

Ich warf seiner Reisegefährtin einen Blick zu. Claudia Rufina zupfte sich einzelne Trauben ab, kaute jede sehr sorgfältig, entfernte die Kerne in bester Manier aus ihren Schneidezähnen und legte sie in gleichmäßigem Abstand am Tellerrand ab. Als würde sie Liebhaber wahrsagen - nur dass ihr Liebhaber angeblich der junge Mann war, der hier am Tisch saß.

»Erzähl uns davon«, schlug ich vor.

Justinus besaß den Anstand zu grinsen. »Zum einen war uns das Geld ausgegangen, Marcus Didi- us.« Ich zuckte mit den Schultern über den leichten Rüffel, dass meine finanzielle Hilfe hätte großzügiger ausfallen können. Wie ein echter Patrizier hatte er keine Ahnung, wie knapp ich wirklich bei Kasse war.

»Es war meine Idee. Ich wollte es Cato gleichtun.«

»Cato?«, hakte Helena in frostigem Ton nach. Ich überlegte, ob das jener Cato war, der immer rechtzeitig aus dem Senat nach Hause kam, um zuzusehen, wie das Baby gebadet wurde. Oder vielleicht war es das Baby, als es erwachsen war. Wie auch immer, meine Liebste hatte aufgehört, ihn als Vorbild zu betrachten.

»Du weißt doch, in den Kriegen zwischen Cäsar und Pompeius führte er seine Armee um die Große Syrte herum und überraschte den Feind.« Justinus gab mit seiner Bildung an; ich weigerte mich, beeindruckt zu sein. Bildung zählt nicht so viel wie gesunder Menschenverstand.

»Erstaunlich«, sagte ich. »Die müssen ja völlig platt gewesen sein, als er auftauchte. Der Weg führt die ganze Zeit durch die Wüste, so viel ich weiß. Und wenn ich recht informiert bin, gibt es auch keine Küstenstraße, oder?«

»Leider nicht!«, bestätigte Justinus fröhlich. »Cato brauchte dreißig Tage zu Fuß. Wir hatten zwei Esel, aber wir brauchten länger. Das war schon eine aufregende Reise.«

»Kann ich mir vorstellen.«

»Es gibt da einen Küstenpfad, den die Einheimischen benutzen. Und wir wussten, dass er ganz um die Bucht herumführen musste, weil Cato den Marsch erfolgreich überstanden hat. Ich dachte, es könnte für uns ein tolles Abenteuer sein, dasselbe zu tun. Na ja, natürlich in entgegengesetzter Richtung.«

»Natürlich.«

»Das war sicher nicht leicht?«, meinte Helena gefährlich ruhig.

»Nein«, gestand ihr jüngerer Bruder. »Für so was braucht man großes Engagement und militärische Methoden.« Tja, er verfügte darüber. Claudia aber war eine verwöhnte junge Dame aus gutem Hause. Die Grundausbildung für eine Erbin bestand nur darin, sich durch griechische Romane zu kämpfen und einen grausigen Konversationskursus zu absolvieren. Immer noch voller Begeisterung, fuhr Justi- nus fort: »Fünfhundert Meilen durch eine vollkommen öde, scheinbar endlose Wüste - alles brettflach, wochenlang.«

»Übernachtungsmöglichkeiten?«, fragte ich in neutralem Ton.

»Selten. Wir mussten immer Wasser für mehrere Tage mitführen. Manchmal gab es Zisternen oder Brunnen, aber dessen konnte man sich vorher nicht sicher sein. Wir haben oft im Freien kampiert. Die kleinen Ansiedlungen liegen weit voneinander entfernt.«

»Banditen?«

»Wir waren uns nicht sicher. Sie haben uns nie angegriffen.«

»Was für eine Erleichterung.«

»Ja. Wir mussten uns einfach durchschlagen und auf das Schlimmste gefasst sein. Nichts als ein fernes Glitzern des blauen Meeres zu unserer Linken und der Horizont zu unserer Rechten. Nackter, trockener Sand, ab und zu ein wenig Gestrüpp. Hinter Mar- comades wurde das Land etwas hügeliger, aber die Wüste zog sich immer noch endlos fort. Manchmal führte der Pfad mehr ins Landesinnere, doch ich wusste, dass wir, solange wir zur Linken noch das Meer glitzern sahen, in die richtige Richtung gingen ... Einmal sahen wir einen Salzsumpf.«

»Wie aufregend«, bemerkte Helena eisig. Claudia, die nicht einmal den Schatten eines Lächelns zeigte, verspeiste eine weitere Traube. Der Salzsumpf musste eine scheußliche Erinnerung sein, aber sie verdrängte die schmerzlichen Gedanken. »Ich versuche mir vorzustellen«, sagte Helena zu ihrem Bruder, »was für eine Katastrophe das für Claudia gewesen sein muss. Auf eine romantische Schiffsreise und strahlendes Glück eingestellt zu sein, und dann das. Plötzlich mitten in einer endlosen Wüste zu sitzen und um ihr Leben fürchten zu müssen. Tausend Meilen vom nächsten Friseur entfernt und mit den vollkommen falschen Schuhen!«

Ein kurzes Schweigen entstand. Helena und ich waren total erschlagen von dem, was uns der verrückte Bursche da enthüllt hatte. Vielleicht spürte Justinus endlich die kritikgeladene Atmosphäre. Er wischte seinen Teller mit einem Stück Brot ab.

»Wie lange habt ihr gebraucht?«, erlaubte ich mir zu fragen, immer noch in neutralem Ton.

Er räusperte sich. »Über zwei Monate.«

»Und Claudia Rufina hat das alles mit dir zusammen ertragen, Quintus?«

»Claudia war sehr tapfer.«

Claudia sagte nichts.

Justinus ließ sich wieder fortreißen: »Wenn man weiter nach Osten kommt, tauchen die ersten Dattelpalmen auf. Schließlich stößt man auf Viehherden

- Ziegen, Schafe, gelegentlich Rinder, Pferde oder Kamele, und näher an Berenike wird es noch hügeliger. Ich werde das Erlebnis nie vergessen. Das

Meer und der Himmel, wie die Wüste die Farbe verändert, zu einem schrofferen Grau, wenn die Abenddämmerung kommt .«

Sehr poetisch. Claudia wirkte immer noch auf beunruhigende Weise unbewegt. Ihr Schweigen deutete auf schreckliche Qualen. Ich konnte mir vorstellen, wie viel Justinus von Unbequemlichkeit, Durst, Hitze, drohenden Überfällen, der Furcht vor dem Unbekannten verschwieg. Ganz abgesehen davon, dass ihre Beziehung in rapider Geschwindigkeit zerbrach.

»Wir haben es geschafft, und das ist die Hauptsache.« Für ihn traf das eindeutig zu. Für Claudia würde es ewig wie ein Schatten über ihrem Leben hängen. »Wie gesagt, wir konnten uns kein Schiff leisten. Hätte ich uns nicht so rücksichtslos vorangetrieben, wären wir immer noch irgendwo da draußen - und vermutlich tot.«

Claudia Rufina stand plötzlich auf und verließ das Zimmer und gleich darauf das Haus. Wir hörten die Tür zuknallen. Oben krachte ein Fensterladen so hart gegen die Mauer, dass der Haken abfiel. Justi- nus zuckte zusammen, blieb aber sitzen.

Wahrscheinlich hatte er sich schon zur Genüge anhören müssen, was sie empfand. Nicht bereit, eine junge Frau aus meiner Reisegesellschaft allein durch eine fremde Stadt wandern zu lassen, wuchtete ich mich hoch und folgte dem Mädchen.

Als ich ging, begann Helena Justina ihrem einstigen Lieblingsbruder zu erklären, dass die meisten

Menschen ihm total grausame Dämlichkeit vorwerfen würden, ganz zu schweigen von unaussprechlichem Egoismus.

Die Stadt Apollonia liegt am Ende eines flachen Plateaus, das sich ins Meer hinaus erstreckt, unterhalb eines Hochlandes, von dem aus das kultiviertere Kyrene die ganze Gegend beherrscht. Die Hafenstadt unten auf der rotsandigen, mit Felsen übersäten fruchtbaren Ebene hat eine wunderschöne Lage, obwohl ihr der Panoramablick des höher gelegenen Kyrene fehlt.

Apollonia ist eine lang gestreckte Ansiedlung, so nahe am Ufer erbaut, dass die Wellen bei wirklich rauem Wetter sogar bis in die prächtigen Tempel schwappen. Die hübschen, mit Säulengängen geschmückten Häuser der hellenistischen Kaufleute und Landbesitzer befinden sich meist in vernünftiger Entfernung vom Meer. Doch selbst die luxuriösesten Bauten schmiegen sich eng an den inneren und äußeren Hafen.

Dort herrscht reger Schiffsverkehr, der sich das ganze Jahr über an den Kais drängt. Der Handel ist das Leben von Apollonia. Er hat den Ort über Jahrhunderte zu einer der blühendsten Hafenstädte ge-

macht, nur einen Katzensprung entfernt von Kreta, Griechenland, Ägypten und Arabien, und gleichzeitig ein guter Ausgangspunkt für Fahrten nach Karthago, Rom und all die begierigen Märkte im westlichen Teil des Mittelmeers. Selbst ohne Silphion wetteifert der Geruch des Geldes mit dem Salzgeruch des Meeres.

An diesem strahlenden Nachmittag war Claudia Rufina mit raschem Schritt an den weitläufigen, sonnenbeschienenen Villen vorbeigegangen. Sie sahen so großartig aus, dass es sich um administrative Paläste handeln konnte, aber da die Cyrenaika von Kreta aus verwaltet wurde, waren es in der Tat nur riesige, verschwenderische Privathäuser. Wie gewöhnlich bei den Behausungen der in Geld schwimmenden Reichen war kaum ein Anzeichen von Leben wahrzunehmen. Gelegentlich putzte mal ein Leibwächter gelangweilt an den glänzenden Verzierungen einer Kutsche herum, oder ein ordentlich gekleidetes Dienstmädchen huschte schweigend für eine Besorgung heraus. Von den wohlhabenden Besitzern war nichts zu sehen; entweder gaben sie sich ihrer Verdauungssiesta hin oder lebten sogar ganz woanders.

Schließlich tauchte Claudia am östlichen Ende des Ortes hinter dem Außenhafen auf einem gewundenen Pfad auf, der offensichtlich irgendwo hinführte. Also ging sie weiter. Ich befand mich kurz hinter ihr, und sie hätte mich gesehen, wenn sie sich umgedreht hätte, was sie aber nicht tat.

Es war heiß und friedlich, ein angenehmer Spaziergang durch die Küstenlandschaft. Trotz ihrer leichten Sandalen behielt Claudia ihr rasches Tempo bei, obwohl der Pfad immer rauer und steiniger wurde. Das Terrain stieg leicht an. Sie überwand eine Hügelkuppe am Ende der Stadt, nur um vor sich eine weitere auftauchen zu sehen. Die Stola eng um sich geschlungen, ging Claudia direkt auf die Hügelkuppe zu und verschwand dann plötzlich. Nervös beschleunigte ich meinen Schritt. Ein erschreckter Regenpfeifer flatterte fast unter meinem Stiefel auf.

Die Luft war klar. Ich hetzte den Abhang hinauf. Zu meiner Linken war das Meer verblüffend blau. In der Nähe der Küste lag eine Reihe kleiner Inseln. Brecher donnerten in eine hübsche Bucht, sehr weit unten. Vor mir lag ein steiler Felsabbruch. Ich blieb stehen und rang nach Luft.

In die Felswand, die einst eine abgeschiedene Bucht umrandet hatte, war ein perfekt gelegenes Amphitheater hineingebaut. Es befand sich in trauriger Verfassung, bedurfte dringend einer Restaurierung durch einen vermögenden Gönner.

Der Pfad aus der Stadt hatte uns direkt an den oberen Rand geführt, mit Zugang zu den höheren Sitzreihen. Während ich dastand wie eine Statue auf einem Tempeldach, war Claudia weiter nach unten gestiegen, hatte sich auf eine der Stufen gesetzt, die Ellbogen auf den Knien und das Gesicht in den Händen, und schluchzte herzergreifend.

Ich ließ sie eine Weile in Ruhe und überlegte, was ich tun sollte. Sie war von ihrem tölpelhaften jungen Liebhaber entsetzlich behandelt worden und vermutlich bereit, sich jedem mitfühlenden älteren Mann, der ihr Trost spendete, an den Hals zu werfen. Die Situation konnte gefährlich werden.

Ich stand ganz still mit gespreizten Beinen, um das Gleichgewicht zu halten. Der Wind zerrte an meinen Haaren. Von hier oben schien sich der Meereshorizont in einem Halbkreis zu erstrecken. Die Schönheit und Abgeschiedenheit des Ortes griff mir ans Herz. Wenn das Leben gut zu einem war, konnte man hier, in Sonnenlicht gebadet, vor Zufriedenheit glühen. Aber wenn die Seele bereits aus verzweifelten Gründen trauerte, wäre die melancholische Anziehung des Meeres und des Himmels unerträglich. Für das zusammengesunkene, zitternde Mädchen da unten, so ganz alleine, wo es von einem lärmenden, von der Sonne erhitzten Publikum umgeben sein sollte, würde dieses herzzerreißende Theater einen trostlosen Anblick darstellen, in dem sie über alles nachsinnen konnte, was sie weggeworfen hatte.

Sobald sie etwas ruhiger schien, kletterte ich zu ihr hinunter. Ich machte genug Lärm, um sie vor meiner Ankunft zu warnen, und setzte mich dann neben sie auf die steilen Steinblöcke. Ich spürte, wie die eingefangene Hitze durch den Stoff meiner Tunika drang; der Rand der Steinstufe kratzte an meinen Oberschenkeln. Claudia schien sich die Nase geputzt und die Augen gewischt zu haben, obwohl ihr Gesicht immer noch feucht war. Sie starrte über die Bühne unter uns hinaus auf die kleine Bucht, wo die Brecher hart auf den hellen Sand krachten. Sie stammte aus Corduba, wo es einen ziemlich morastigen Fluss gibt, das aber weit im Inland liegt. Vielleicht empfand sie den Ruf des Meeres hier als aufwühlend exotisch.

»Der Krach der Wellen muss eine ziemliche Herausforderung für die Schauspieler gewesen sein.« Ich wählte absichtlich ein neutrales Thema. Wenn doch nur Helena hier gewesen wäre! Ich gab mich ungezwungen, verschränkte die Arme und streckte ein Bein aus. Dann seufzte ich nachdenklich. Claudia blieb ausdruckslos. Junge Frauen in ihrem Leid zu trösten kann harte Arbeit sein. Auch ich starrte hinaus zum Horizont. »Kopf hoch. Es kann nur besser werden. Wie schlimm es für dich im Moment auch aussehen mag, du hast dein Leben nicht zerstört. Niemand wird dir vorschlagen, zu Aelianus zurückzukehren - aber du kannst es durchstehen und jemand anderen heiraten, in Rom oder in Baeti- ca. Was meinen deine Großeltern dazu?« Bevor ich Rom verließ, hatte man mir gesagt, dass sie ihr vergeben hätten. (Was den sehr praktischen Vorteil hatte, dass sie jetzt wieder an Geld herankam.) Sie war alles, was die Großeltern besaßen - immer eine gute Position auf dem Spielbrett des Lebens. »Du bist eine Erbin, Claudia. Du kannst es dir leisten, mehr Fehler zu machen als die meisten Menschen. Es gibt sicher einen Mann, der deinen Unternehmungsgeist bewundert.« Oder zumindest dein beträchtliches Vermögen.

Claudia reagierte immer noch nicht. In meinen jüngeren Jahren wäre sie eine Herausforderung gewesen, aber jetzt hatte ich lieber Frauen mit Charakter. Es machte mehr Spaß, wenn sie Widerworte gaben.

»Weißt du, du solltest wirklich mit Quintus reden. Helena und ich haben uns mal furchtbar gestritten. Sie meinte, was ich ihr angetan hätte, sei für alle deutlich zu erkennen. Ich dachte, sie hätte aufgegeben und mich fallen lassen ... Ich meine, wenn es Quintus ist, den du willst, Claudia, lässt sich das sicher wieder ins Lot bringen.«

Endlich drehte sie sich zu mir und sah mich an.

Tapfer fuhr ich fort: »Er weiß es nicht. Er versteht wirklich nicht, wie schrecklich die Reise für dich war. Er glaubt, es reicht aus, dass ihr zusammen ein aufregendes Erlebnis hattet und es überlebt habt .«

»Er weiß, was ich empfinde«, unterbrach mich Claudia, als wollte sie ihn verteidigen. Doch sie sagte es ganz trocken. »Wir haben lange darüber geredet.« Ihre Beherrschtheit verriet mir, wie wütend die Auseinandersetzung gewesen sein musste.

»Das Problem mit Quintus ist«, warf ich vorsichtig ein, »dass er vielleicht noch nicht genau weiß, was er mit seinem Leben anfangen will.«

»Er konnte mir durchaus sagen, was er will!«, schnaubte Claudia. Ihre grauen Augen blitzten zornig, während sie verärgert verkündete: »Seine Geschichte geht so: Als er mit dir in den Wäldern von Germania Libra war, Marcus Didius, hat er eine wunderschöne und mysteriöse Rebellenprophetin kennen gelernt, die er zurücklassen musste, aber die ihn sein ganzes Leben lang verfolgen wird.«

Ich hatte mir die größte Mühe gegeben, diese Geschichte um seinetwillen zu verheimlichen, sobald wir nach Rom zurückgekehrt waren. Typisch für den dämlichen Justinus, sie dem einzigen Menschen zu gestehen, der sie nie hätte erfahren dürfen.

Claudia stand auf. Jetzt klang sie noch wütender, als ich erwartet hatte. »Das ist natürlich alles Blödsinn. Mit wem hatte er wirklich eine Affäre? Hoffentlich nicht mit irgendeinem Tavernenflittchen, da kann er sich eine Krankheit zugezogen haben. War es die Frau eines Tribuns?«

In Rom dachte alle Welt, Justinus hätte nach seiner Heimkehr eine Romanze mit einer Schauspielerin gehabt. Davon hatte Claudia offenbar nichts gehört. Ich räusperte mich nervös. Es war wohl das Beste, so zu tun, als hätte ihr Geliebter sich mir nie anvertraut.

»Kann ich dir helfen, die Sache leichter für dich zu machen, Claudia?«

»Eigentlich nicht. Danke für deinen Rat«, sagte sie kühl. Dann drehte sie sich um und stieg die Sitzreihen wieder hinauf, immer noch wütend, immer noch mit gebrochenem Herzen, aber beunruhigend selbstsicher.

Du hast es mal wieder geschafft, Falco. Während ich so sehr damit beschäftigt war, mir Gedanken zu machen, wie ich das verzweifelte Mädchen trösten konnte, hatte sie sich nur bevormundet gefühlt. Sie wollte meine wohlmeinende Einmischung nicht. Sie war äußerst direkt und dachte, sie könne alles allein bewältigen.

Ich kannte Helena gut genug und hätte so etwas erwarten sollen. Bestimmte traurige Frauen fallen einem nicht in die offenen Arme, sie verpassen einem ein blaues Auge. Ich konnte von Glück sagen, dass Claudia Rufina zu schüchtern war, mir einen Tritt in den Arsch zu versetzen.

Nachdem ich einen Augenblick reumütig vor mich hin gegrinst hatte, ging ich hinunter zum Ufer. Am Strand fand ich Gaius und Nux beim Sonnenbaden. Ich setzte mich zu ihnen, und wir entspannten uns, warfen Kiesel ins Wasser und zerpflückten Seetang. Dann pinkelten wir Jungs gegen die Rückseite der Bühne, um unser Territorium zu markieren, und da wir ein paar Stunden lang nichts gegessen hatten, schlenderten wir zurück nach Hause.

Helena Justina hatte sich offensichtlich furchtbar mit ihrem Bruder gestritten, woraufhin er verärgert abgehauen war. Sie saß mit zusammengepressten Lippen schweigend draußen im Schatten und stillte das Baby, den Rücken an die Hauswand gelehnt. Sie gab eine überzeugende Vorstellung von jemandem, der nicht gestört werden will, also ging ich natürlich zu ihr und ließ sie meine Anwesenheit spüren. Bei einer Frau abzublitzen hat mich noch nie davon abgehalten, es sofort bei der nächsten zu versuchen, die mir über den Weg läuft. Helena ließ wenigstens zu, dass ich sie umarmte, ob sie es wollte oder nicht.

Famia war heimgekommen und sofort zusammengesackt; er schnarchte laut. Claudia war ebenfalls zurück und damit beschäftigt, mit Märtyrerblick für uns alle Abendessen zu machen, als wäre sie die einzig Vernünftige in unserer Gruppe.

Das stimmte vielleicht, aber wenn sie sich daran hielt, würde ihre Zukunft einsam, arbeitsreich und bedrückend sein. Sie hatte manchmal ein Funkeln an sich, welches Helena zu der Meinung veranlasste, das Mädchen habe mehr verdient. Teil dieses Fun- kelns, die einzige Hoffnung, sie zu erlösen, lag darin, dass Claudia für sich etwas Besseres wollte.

Das Ergebnis all dessen war, dass wir, auch als Ju- stinus an diesem Abend nach Hause kam, das Gespräch über Silphion wieder hinausschoben. Aber am nächsten Tag, als sich die Atmosphäre beruhigt hatte, erzählte er mir, dass er meinte, ein Pflänzchen gefunden zu haben, an einem abgelegenen Ort, viele Meilen entfernt. Um dort hinzukommen, mussten wir die Frauen zurücklassen, weil es nur zu Pferd möglich war.

Das kam ihm natürlich gerade recht. Und ich erhielt die Erlaubnis dafür von Helena, weil sie dachte, ich könne auf diesem Ritt Ordnung in Justinus' Liebesleben bringen.

Ich sah nicht ganz, wie das funktionieren sollte. Meiner Meinung nach braucht man dazu wenigstens die Anwesenheit einer Frau. Aber ich war auch ein Perfektionist.

An einem schönen Tag Ende April näherten Justinus und ich uns der möglichen Fundstelle. Wir waren zu Pferde, eine Tatsache, die ich inzwischen ernsthaft bedauerte, denn nach vier Tagen im Sattel mussten wir fast hundert römische Meilen zurückgelegt haben. Vielleicht wäre es passender gewesen, die Entfernung in griechischen Parasoges zu messen, da wir uns in der Cyrenaika befanden, aber wozu? Das hätte mir den wunden Hintern auch nicht erspart.

Justinus hatte mich über die Hügel geführt, nicht allzu weit von der Küste an der östlichen Ausbuchtung der Provinz, wo man nach links abbiegen muss, wenn man nach Ägypten will.

Ich weiß, das ist eine sehr vage Angabe. Wenn jemand meint, ich würde genauere Angaben über den Standort eines unbezahlbaren Handelsgutes machen, von dem nur ich und ein enger Vertrauter wissen, hat er sich geschnitten!

Außerdem gibt es auf jeden Fall vertragliche Restriktionen. Justinus und ich hatten einen sehr kurzen, aber äußerst eng gefassten Vertrag unterzeich-

net, aufgesetzt von Helena, bevor wir losritten. Geheimhaltung über das Produkt, das wir geschäftlich ausbeuten wollten, war der kritischste Punkt. Helena Justina hatte uns beide schwören lassen, dass wir für alle Zeit schweigen würden.

Wir empfanden Erleichterung, der angespannten Atmosphäre in Apollonia zu entkommen. Sogar Helena und Claudia hatten beschlossen, dass sie einen Tapetenwechsel brauchten, und wollten sich eine neue Unterkunft suchen; angefeuert durch Justinus' Beschreibung der kultivierten Stadt Kyrene, waren sie dahin unterwegs. Justinus und ich hatten den Fehler gemacht, die möglichen Kosten anzusprechen, woraufhin uns zwei unabhängige Frauen mitteilten, sie hätten beide eigenes Geld, und da wir sie mit Gaius und dem Baby für Wochen und vielleicht Monate allein ließen, würden sie das tun, was ihnen passte, vielen Dank.

Wir hatten versprochen, so schnell wie möglich zurückzukommen und sie vor Schwierigkeiten zu retten, in die sie sich vielleicht hatten locken lassen, und sie hatten uns den Kessel beschrieben, in dem wir unsere Köpfe kochen konnten.

Bevor wir aufbrachen, hatte ich auf dem modrigen Blatt herumgekaut, das mir Justinus als Probe mitgebracht hatte. Wenn ich die Wahl gehabt hätte, hätte ich auch viel lieber, anstatt in unbekanntes Gelände zu galoppieren, die griechischen Köstlichkeiten von Kyrene ausprobiert. Das so genannte Silphion schmeckte scheußlich. Na ja, niemand isst rohen

Knoblauch, und ich selbst verabscheue Trüffel. Ein Weltmonopol zu besitzen war das Ziel. Luxusgüter haben rar zu sein, nicht nett oder angenehm. Patrizier genießen das Gefühl, etwas zu haben, das andere Leute nicht bekommen oder sich nicht leisten können. Wie Vespasian zu Titus über die lukrative Urinsteuer sagte: Mach dich nicht über die Penun- zen lustig, selbst wenn sie stinken.

Und jetzt waren wir hier. Dass Justinus und ich auf endlose Goldtöpfe zugaloppierten, bezweifelte ich allerdings.

»Erzähl mir, wie du das magische Kraut gefunden hast, Quintus.«

»Na ja, ich hatte deine Skizze.«

»Die war falsch, wie ich inzwischen erfahren habe. Laut meiner Mutter hätte ich was zeichnen sollen, das einem Riesenfenchel gleicht.«

»Und wie sieht Fenchel aus?«, fragte Justinus. Offenbar meinte er es ernst.

Ich betrachtete ihn nachdenklich, und er ritt eifrig voraus. Er hatte einen guten Sitz auf dem Pferd. Es war ihm gelungen, die unbeliebteste Fortbewegungsmethode der Römer mit derselben Leichtigkeit zu meistern wie alles andere. Barhäuptig, aber mit einem Tuch um den Hals, das er über den Kopf ziehen konnte, wenn die Sonne zu sehr brannte, schien er genauso hierher zu passen, wie ich es in Germanien bei ihm erlebt hatte. Seine Familie war verrückt gewesen zu glauben, sie könne ihn dazu bringen, sich der betäubenden Routine und der Aufgeblasenheit des Senats anzupassen. Er war zu aufgeweckt für den niedrigen Standard der Debatten. Die Heuchelei und Scheinheiligkeit wären ihm zuwider. Er genoss es zu sehr, aktiv zu sein, um die Geduld aufzubringen für endlose Gastmahle bei ältlichen Langweilern mit Weinflecken auf der Toga, um die er sich zu bemühen hatte, unwürdige Patrone, die ihn um sein Talent und seine Energie beneideten.

Mit einem draufgängerischen Grinsen sah er zu mir zurück.

»Es war die Jagd nach einer vermissten Pflanze, Marcus Didius. Ich bin genauso vorgegangen wie bei der Suche nach einer vermissten Person. Ich habe mich zum Schauplatz begeben, den Boden untersucht, mich bemüht, das Vertrauen der Einheimischen zu gewinnen, und schließlich angefangen vorsichtige Fragen zu stellen: Wer hat das Zeug zum letzten Mal gesehen, was waren seine Gewohnheiten, was glaubten die Leute, warum es verschwunden war, und so weiter.«

»Sag nicht, es sei gegen Lösegeld entführt worden.«

»Leider nicht. Dann könnten wir uns unter die Entführer schleichen und es zurückholen.«

»Bei vermissten Personen gehe ich immer davon aus, dass irgendwo Sex ins Spiel kommt.«

»Ich bin zu jung, um darüber Bescheid zu wissen.«

»Tu doch nicht so unschuldig.«

Vielleicht spürte er, das ich das Thema Claudia anschneiden wollte, also brabbelte er gleich weiter: »Na gut, aber da war noch ein Aspekt, den ich bedenken musste, nämlich dass die Leute möglicherweise was gegen meine Nachforschungen haben.«

»Das gefällt mir aber gar nicht.«

»Ich sehe da zwei Schwierigkeiten. Erstens: Falls es stimmt, dass das Silphion durch Überweidung ausgerottet wurde, wird derjenige, dem die gierigen Herden gehören, sie weiter ungehindert weiden lassen wollen. Mir wurde erzählt, dass die nomadischen Hirten das Silphion sogar mit den Wurzeln ausgerissen haben, um es loszuwerden.«

»Also werden sie definitiv nicht erfreut sein, uns zu sehen«, stimmte ich zu.

»Zweitens: Das Land, auf dem das Zeug wächst, ist der erbliche Besitz der Stämme, die schon immer hier gelebt haben. Denen wird es sicher nicht gefallen, dass Fremde auftauchen und Interesse daran zeigen. Wenn die Pflanze wieder ausgebeutet werden soll, kann es gut sein, dass sie selbst die Kontrolle übernehmen wollen.«

Ich brachte mein Pferd dazu, einem kleinen Busch auszuweichen, der das Tier mit törichtem Entsetzen erfüllte. »Du glaubst demnach, dass die Suche nach Silphion gefährlich sein könnte?«

»Nur, wenn die mitbekommen, dass wir danach suchen, Marcus Didius.«

»Du bist wirklich gut darin, mich zu beruhigen.«

»Angenommen, wir haben das Silphion tatsächlich wieder gefunden. Dann könnten die Leute begreifen, welche Reichtümer sich damit gewinnen lassen. Die gesamte Wirtschaft von Kyrene war einst davon abhängig. Wir werden eine Übereinkunft mit den Landbesitzern treffen müssen.«

»Oder ein paar Ableger klauen und es auf unserem eigenen Land anbauen.« Ich dachte an Großonkel Sacro. Natürlich waren laut Mama seine experimentellen Schnipsel alle umgekippt und verdorrt. Und natürlich war, wieder laut Mama, ich derjenige, der von allen Familienmitgliedern am meisten nach meinem hoffnungslosen Großonkel kam.

»Könnten wir das Silphion in Italien anbauen?«, fragte Justinus.

»Das ist schon versucht worden. Viele Menschen haben das über die Jahrhunderte ausprobiert - wenn sie es in die Finger bekommen konnten, was die gewitzten Kyrener zu verhindern trachteten. Ein Verwandter von mir hat es mit Ablegern probiert, leider ohne Erfolg. Mit Samen könnte es besser funktionieren, aber wir müssten herausfinden, ob man sie aussät, wenn sie reif sind oder noch im grünen Zustand. Mach dich darauf gefasst, dass der einzige Grund, warum Silphion so selten war, darin lag, dass es nur unter den hier gegebenen Bedingungen wachsen kann. Die Aussicht, es zu verpflanzen oder anderswo anzubauen, ist trübe.«

»Mir würde es nichts ausmachen, hier Land zu erwerben.«

Justinus klang nicht nur wie ein Pionier, er hatte die grimmige Miene eines jungen Mannes, der allem, was er bisher kannte, resolut den Rücken zukehrte.

»Das Problem damit ist, Quintus, dass selbst die Einheimischen nicht genug fruchtbares Land für sich haben.«

Ich hatte mich schlau gemacht. Schon seit Tiberi- us' Zeiten beschränkten sich römische Bemühungen zur Verwaltung dieser Provinz darauf, erfahrene und besonnene Landvermesser zu schicken, die Streitfälle über Landbesitz schlichten sollten.

Justinus sah mich trotzig an. »Warum sagst du nicht, dass ich sowieso nach Rom gehöre?«

»Du musst selbst entscheiden, wohin du gehörst.«

Wir peitschten unsere Pferde um ein paar hundert weitere Büsche, jeder davon ein neuer Schrecken für das zartbesaitete Tier, das ich gemietet hatte. Das einzig Gute an ihm war, dass es sich leichter beruhigen ließ als meine erregte Reisegruppe.

Falls dieses Pferd ein schwieriges Liebesleben hatte, verbarg es das bestens. Doch wenn ich versuchte, es anzutreiben, ignorierte es das genauso dickköpfig wie alle anderen. Ehrlich gesagt, war dies eine Reise, die mein Mitgefühl schwer auf die Probe stellte.

Als wir uns dem Ort näherten, an dem die Pflanze wuchs, bekamen wir unerwartet Gesellschaft. Wir trabten vor uns hin, versuchten mit der Landschaft zu verschmelzen, damit wir keine Ausrede für unsere Anwesenheit erfinden mussten.

Plötzlich störten Schreie den Frieden. Wir taten so, als ginge uns das nicht an, was zu schrillem Pfeifen, rauem Gebrüll und schließlich dem Donnern von Pferdehufen führte.

»Renn nicht weg.«

»Wohin denn?«

»Was sollen wir sagen?«

»Das überlasse ich dir, Marcus Didius.«

»Oh, vielen Dank.«

Eine Gruppe von fünf oder sechs berittenen Einheimischen umringte uns, brabbelte laut und fuchtelte mit den Armen. Sie hatten lange Speere, die wir misstrauisch beäugten. Offenbar hatten sie es auf uns abgesehen. Wir hielten unsere Pferde an und gaben uns hilfsbereit, da uns nichts anderes übrig blieb.

Die Verständigung war minimal. Wir versuchten es mit Griechisch, dann Latein. Justinus setzte ein freundliches Lächeln auf und radebrechte auf Keltisch; er hatte genug Brocken davon aufgeschnappt, um heiße Pflaumenpasteten zu bestellen, Frauen zu verführen und Kriege zum Stillstand zu bringen, aber hier nützte das wenig. Die finster aussehenden Gesellen wurden noch wütender. Ich grinste wie ein Mann, der überzeugt davon ist, dass die Pax Roma- na bis in alle Ecken der Provinzen vorgedrungen ist, während ich gleichzeitig obszöne Flüche in mehreren unfreundlichen Sprachen ausstieß, die ich in schwachen Momenten meiner früheren Laufbahn gelernt hatte.

»Was wollen die, Quintus?«, fragte ich, beugte mich über den Hals meines Pferdes und schaute unschuldig.

»Keine Ahnung«, murmelte er, diesmal durch die Zähne. »Ich hab nur das unbehagliche Gefühl, dass die hier zu den kriegerischen Garamanten gehören.«

»Sind das die berühmten, als grausam bekannten Garamanten, deren traditionelle Freizeitbeschäftigung darin besteht, aus der Wüste zu kommen und zu plündern? Diejenigen, die jeden töten, der ihnen über den Weg läuft?«

»Ja. Haben wir nicht vor kurzem einen Krieg gegen sie geführt?«

»Gut möglich. Kannst du dich erinnern, ob wir gewonnen haben?«

»Ich glaube, ein Kommandeur namens Festus hat sie zurück in die Wüste gejagt, ihnen listig den Weg abgeschnitten und sie ordentlich verbläut.«

»Guter Mann! Wenn also diese strammen Kerle die Reste einer Plünderertruppe und dem Abschlachten entgangen sind, müssten sie demnach wissen, dass mit uns nicht zu spaßen ist?«

»Entweder das«, stimmte mein phlegmatischer junger Gefährte zu, »oder sie sind voller Rachedurst, und wir sitzen in der Scheiße.«

Wir behielten unser strahlendes Lächeln bei.

Dann erweiterten wir unser Repertoire, fügten viel Schulterzucken hinzu, als könnten wir einfach nicht verstehen, was sie wollten. Das war allerdings ziemlich eindeutig. Wir mussten mit diesen leicht erregbaren Kerlen mitreiten, und das sofort.

Mit der Erwartung, ausgeraubt und in eine Schlucht geworfen zu werden, ließen wir uns widerwillig darauf ein. Wir waren mit Schwertern bewaffnet, die sich aber in unserem Gepäck befanden, da wir nicht mit einer so haarigen Situation gerechnet hatten. Als die Männer uns vorwärts drängten und immer wieder erregte Schreie ausstießen, die uns nichts sagten, bemühten wir uns, nach außen hin kühl zu bleiben, während wir innerlich immer alarmierter wurden.

»Die Sache mit den Garamanten war in Tripolita- nien«, entschied Justinus.

»Dann sind das hier die friedlichen Nasamonen? Mögen sie Rom, Quintus Camillus?«

»Ganz bestimmt, Marcus Didius.«

»Na prima!«

Wer immer sie auch waren, wir mussten uns nicht lange in ihrer gefährlichen Gesellschaft aufhalten. Ganz plötzlich erreichten wir eine große Gruppe weiterer Männer, und eine dramatische Szene machte uns alles klar: Wir waren unwissentlich mitten in eine Löwenjagd hineingeplatzt. Statt uns gefangen zu nehmen, hatten unsere neuen Freunde uns davor bewahrt, aufgespießt oder bei lebendigem Leibe gefressen zu werden. Wir lächelten sie noch viel freundlicher an, während sie fröhlich zurücklachten.

Hier war eine Massenaktivität im Gange, deren Organisation wochenlange Vorbereitungen - und viel Geld - erfordert hatte.

Justinus und ich begriffen jetzt, wie fatal es für sie gewesen sein musste, dass zwei dahinzockelnde

Reisende den Jägern direkt in den Weg kamen. An dieser Jagd war eine ganze Armee von Männern beteiligt. Selbst im Feldlager, zu dem man uns führte, wieselte ein ganzes Gefolge von Dienstboten herum, und mehrere Köche brieten Wild über riesigen Feuern hinter ordentlichen Reihen von Zelten. Auch ohne sie alle überblicken zu können, nahmen wir an, dass es an die hundert sein mussten.

Von einem nahe gelegenen Hügel konnten wir sehen, was sich da tat. Blökende Schafe und sogar Kühe waren in mehreren Pferchen als Köder eingesperrt. Die Pferche befanden sich am Ende eines großen Trichters aus Netzen, Buschwerk und ausgerissenen Bäumen, verstärkt mit Reihen sich überlappender Schilde. Auf diese kunstvolle Falle kamen die berittenen Jäger und die Treiber zu. Sie mussten sich schon Stunden zuvor versammelt haben, meilenweit draußen im offenen Gelände, und gelangten jetzt zum Höhepunkt der Jagd, schlossen sich enger zusammen und trieben ihre Beute in die Falle. Auf uns kamen alle möglichen Tiere zu, kleine Herden langhörniger Gazellen, hochbeiniger Strauße, ein gewaltiger, sehr begehrenswerter Löwe und mehrere Leoparden.

Man bot uns Speere an, aber wir sahen lieber zu. Dass das, was hier passierte, für Nordafrika Routine war, erkannten wir an den Männern, die im Lager herumlungerten, sich kaum für die Aufregung interessierten und auf dem Höhepunkt der Jagd ganz entspannt an irgendwelchen Kelchen nippten. Derweilen hatten ihre Gefährten ein paar Tiere aufgespießt, wenn die Situation zu gefährlich aussah, aber wo immer möglich, wurden rasch Käfige herangeschleppt und die Wildtiere lebendig gefangen. Die Jäger arbeiteten hart und schnell, in einem gut eingeübten Rhythmus. Es sah aus, als wäre die Jagdgesellschaft schon seit Wochen hier und noch längst nicht fertig. Den großen Mengen der eingefangenen Tiere nach zu schließen, konnten sie nur für einen Markt bestimmt sein: das Amphitheater in Rom.

Mich überlief ein leichter Schauer der Erkenntnis. Plötzlich, während dieses als privat gedachten ländlichen Zwischenspiels, wurde ich direkt an meine zu Hause zurückgelassene Arbeit erinnert.

Nach einer Stunde oder so wurde es ruhiger, obwohl das Brüllen der frisch gefangenen Tiere und das furchtsame Blöken der als Köder eingepferchten Herden noch immer die Luft erfüllten. Heiß und verschwitzt kamen die Jäger lärmend ins Lager zurück, einige blutbefleckt, alle erschöpft. Sie warfen ihre langen Speere und ovalen Schilde von sich und überließen ihre durchnässten Pferde den Dienstboten. Während die durstigen Männer gierig tranken und sich über die Ereignisse des Tages ausließen, wurden Justinus und ich, nachdem man uns gebratenes Fleisch serviert hatte, zu dem Mann geführt, der hier das Sagen hatte.

Er stieg aus einem hochrädrigen Karren, gezogen von zwei Maultieren, auf dem ein rundherum verstärkter Käfig mit einer Schiebetür vertäut war. Aus dem Käfig ertönte das unverkennbare tiefe Brüllen eines wütenden libyschen Löwen. Der ganze Karren erbebte, als das Tier versuchte aus dem schrecklichen Gefängnis auszubrechen und sich mit aller Wucht gegen die Käfigstäbe warf. Selbst der Anführer, der von beachtlicher Größe und Stärke war, sprang hastig vom Kutschbock, obwohl der Käfig hielt. Dienstboten lachten; er lachte mit ihnen, völlig gelöst. Planen wurden über den Käfig geworfen, damit sich das Tier in der Dunkelheit beruhigte, und zusätzliche Vertäuungen wurden angebracht. Dann drehte sich der Mann zu uns um und erkannte, wie ich es sofort beim Näherkommen getan hatte, dass wir uns schon mal begegnet waren. Er war der Eigner des Schiffes, mit dem wir von Ostia gekommen waren.

»Hallo«, sagte ich grinsend, erwartete aber dank der früheren Erfahrung keine Antwort. »Quintus, wie steht's mit deinem Punisch?« Justinus war groß darin, sich Brocken aller möglichen Sprachen anzueignen. Ich wusste, dass er seine Besuche in Karthago und Oea nicht verschwendet hatte. »Würde es dir was ausmachen, diesen Burschen zu begrüßen und ihm zu sagen, ich sei entzückt, unsere Bekanntschaft zu erneuern, und hätte, wie er sehen könne, dich schließlich gefunden?«

Der punische Bursche und Justinus tauschten ein paar Bemerkungen aus, dann wandte sich Justinus ziemlich nervös an mich, während der große dunkelhäutige Mann meine Reaktion sehr genau beobachtete, was entweder bedeutete, dass er meine Großmutter beleidigt oder einen sehr anzüglichen Witz gemacht hatte.

»Ich soll dich fragen«, übersetzte Justinus, »was mit dem Besoffenen passiert ist, den du auf dem Schiff dabeihattest. Der Kerl, der die Karthager hasst.«

XLV

Famias entsetzliche Gewohnheiten zu beklagen hielt uns ein oder zwei Stunden lang beschäftigt. Während des restlichen Tages und auch beim obligatorischen Festessen am Abend mit sehr viel Wein konnten wir einer Erklärung ausweichen, warum wir uns in verdächtiger Weise auf unbewohntem Gebiet der Cyrenaika herumtrieben. Justinus übernahm den größten Teil des Gesprächs, und da er glücklicherweise weniger Wein vertrug als ich, fiel er um, während wir die Situation noch unter Kontrolle hatten. Es war ihm gelungen, nichts über unsere Silphion- Suche preiszugeben. Der große Punier war ein Unternehmer. Er war ein tatkräftiger Mann und schien großen Ehrgeiz zu besitzen. Wir wollten nicht, dass er unsere Geschichte zu hören bekam und beschloss, Kräuter zu ernten sei einfachere Arbeit als Circustiere zu jagen.

Wie sich herausstellte, hätten wir uns keine Sorgen zu machen brauchen. Als wir am nächsten Morgen auf unsere Pferde stiegen, fast unfähig, aufrecht zu sitzen, kam der Punier, jetzt unser bester Kumpel,

zum Abschied zu uns, und mein Gefährte und er sagten einander ein paar letzte Nettigkeiten.

Während sie sich unterhielten, lachte Justinus auf und sah zu mir. Wir tauschten äußerst höfliche Abschiedsgrüße aus und ritten dann sehr vorsichtig davon.

»Worüber habt ihr beide gekichert?«, fragte ich, sobald wir das Lager hinter uns gelassen hatten. »Es sah aus, als hätte unser punischer Freund verkündet, er wolle mir seine Tochter verkaufen, vorzugsweise die hässliche.«

»Viel schlimmer«, seufzte Justinus. Er wartete geduldig, bis ich meinem Pferd erklärt hatte, das es sich bei dem winzigen Busch nicht um einen kauernden Leoparden handelte, weil sich meilenweit alle Leoparden in den Käfigen der Jäger befanden. »Ich erfuhr, lieber Marcus, warum er überhaupt nicht gefragt hat, was wir hier machen.«

»Und?«

»Er glaubt, er weiß es.«

»Und wie lautet unser Geheimnis?«

»Du bist es. Du bist Falco, der Zensusrevisor des Kaisers.«

»Er hat von mir gehört?«

»Dein Ruhm eilt dir voraus.«

»Und er ist ein Importeur wilder Tiere. Daran hätte ich denken sollen.«

»Hanno meint, du spionierst einem Betrüger nach, den du demnächst in die Pfanne hauen wirst.«

»Hanno?«

»Unser Löwen jagender Gastgeber.«

»Ich will dir was sagen«, erklärte ich und grinste. »Hannobalus ist der romanisierte Name eines Magnaten aus Sabratha, der ein gewaltiges Tierimportunternehmen für die Spiele in Rom führt. Das muss derselbe Mann sein. Quintus, unser freundlicher Gastgeber von letzter Nacht ist bereits das Objekt umfassender Nachforschungen von Falco & Partner gewesen.«

Justinus wurde noch ein bisschen blasser, als er es bereits wegen seines Katers war. »Ach du liebe Götter! Hast du ihn in die Pfanne gehauen?«

»Nein. Er hat einen brillanten Buchhalter. Ich musste ihn laufen lassen.«

»Was ein Glück.« Justinus' logisches Denken setzte rasch wieder ein, trotz der Kopfschmerzen. »Wenn du ihm zu viele Strafen aufgebrummt hättest, dann hätte der hervorragende Hanno uns letzte Nacht ohne weiteres an den Löwen verfüttern können.«

»Und keiner hätte was davon erfahren! Hoffentlich hat er gemerkt, dass unser Treffen zufällig war. Er hat jede Menge Männer zur Verfügung, bewaffnet bis an die Zähne.«

»Und dabei«, sinnierte mein sanfter Gefährte, »sind wir doch nichts anderes als Pflanzenjäger!«

»Wobei mir was einfällt. Ich finde, es ist höchste Zeit, dass du mir deinen sagenhaften kleinen Grünzeugspross vorführst.«

Später am selben Tag, irgendwo vor - oder vielleicht auch hinter - Antipygros, führte mir Quintus Camil- lus Justinus, in Ungnade gefallener Sohn des sehr edlen Camillus Verus, seinen Spross vor, der jedoch nicht klein war.

»Olympus, der ist aber gewachsen!«, staunte er das riesige, ihn überragende Büschel an.

Ich legte den Kopf zurück, beschattete meine Augen vor der Sonne und bewunderte seinen Schatz. Je größer, desto besser. Das Ding wuchs ein bisschen schief, wirkte aber gesund.

»Zierlich sieht es nicht gerade aus. Wie zum Hades kann etwas, das so eine Größe erreicht, je verloren gehen?«

»Da wir es jetzt wieder gefunden haben, könnten wir es von einem Drachen bewachen lassen wie die Äpfel der Hesperiden, aber vielleicht frisst die Pflanze den einfach auf ...«

»Dann könnte sie uns auch fressen.«

»Also, Marcus, ist sie das?«

»Aber ja.«

Es war eindeutig Silphion. Nur dieses eine Exemplar, die größte Pflanze, die ich je gesehen hatte. Nicht gerade ein Kraut, das man im Balkonkasten zieht. Der strahlend grüne Gigant ragte über sechs Fuß hoch auf. Ein grobes, knolliges, unattraktives Ding mit lanzenförmigen Blättern, die eines aus dem anderen hervorwuchsen und einen dicken Mittelstamm bildeten. Oben aus dieser Säule wucherte eine sehr große Kugel goldgelber, einzeln stehender

Blüten heraus, dazu weiter unten viele kleinere an dünnen Stängeln, die aus den Blattverbindungen sprossen.

Mein Pferd, das sich bei allem anderen Grünzeug und Buschwerk so furchtsam gezeigt hatte, beschloss mit unverhohlenem Interesse am Silphion zu schnuppern. Wir schluckten, rissen es rasch zurück und banden es in einiger Entfernung sicher an. Das mussten wir uns merken - diese kostbare Pflanze zog die Tiere an.

Justinus und ich taten dann das Einzige, was zwei Männer tun können, die gerade ein in der Wildnis wachsendes Vermögen entdeckt hatten. Wir setzten uns auf den Boden, holten die Flasche heraus, die wir zu diesem Zweck mitgebracht hatten, und tranken den Parzen mit einem kräftigen Schluck zu.

»Was jetzt?«, fragte Justinus, nachdem wir auf uns, unsere Zukunft, unsere Silphionpflanze und selbst auf die Pferde getrunken hatten, die uns zu diesem erhabenen Ort getragen hatten.

»Wenn wir Essig hätten, könnten wir eine leckere Silphionmarinade machen und Linsen darin einweichen.«

»Nächstes Mal bringe ich welchen mit.«

»Und ein bisschen Bohnenmehl, um den Saft einzudicken, den wir aus der Wurzel abziehen könnten. Wir könnten etwas vom Stängel abschneiden und rösten .«

»Wir könnten ihn klein schneiden und mit Käse essen .«

»Wenn wir Medizin brauchen würden, hätten wir eine wunderbare Zutat.«

»Wenn unsere Pferde Medizin brauchen würden, könnten wir sie ihnen verabreichen.«

»Es ist so vielfältig zu verwenden.«

»Und es wird sich für Riesensummen verkaufen lassen!«

Kichernd wälzten wir uns in schierem Entzücken auf dem Boden. Bald würde jede Apothekerunze dieses Schatzes Geld in unsere Bankfächer schaufeln.

Unser Jägerfreund Hanno aus Sabratha hatte uns letzte Nacht anständig bewirtet, war aber nicht so weit gegangen, uns ein paar gebratene Vögel mitzugeben, die wir zu Mittag hätten verspeisen können. Uns blieb nur der harte Soldatenzwieback. Wir waren zähe Kerle; wir reisten beschwerlich, um das zu beweisen.

Ich schnitt ein kleines Stück von einem Silphi- onblatt ab, um zu sehen, ob der Geschmack, der mich in Apollonia so angewidert hatte, hier besser war. Aber frisches Silphion schmeckte noch übler als das vertrocknete Fitzelchen, das ich probiert hatte. Es roch nach Dung. Roh gegessen, hatte es einen ebenso ekligen Geschmack, wie der Geruch verheißen hatte.

»Da muss ein Irrtum vorliegen«, meinte Justinus entmutigt. »Ich hatte Ambrosia erwartet.«

»Dann bist du ein Romantiker. Laut Mama verschwindet der schlechte Geschmack praktisch, wenn das Silphion gekocht wird. Und dein Atem ist hinterher mehr oder weniger akzeptabel. Aber sie meinte, es würde unvermeidlich Blähungen hervorrufen.«

Er wurde wieder fröhlich. »Leute, die sich diese Köstlichkeit leisten können, Marcus Didius, brauchen sich keine Sorgen zu machen, wo sie furzen.«

»Genau. Die Reichen stellen ihre eigenen Gesellschaftsregeln auf.«

Wir furzten auch, aus Prinzip. Als Römer war uns dieses Privileg von dem gutherzigen, gewissenhaften Kaiser Claudius verliehen worden. Und wir befanden uns im Freien. Außerdem würden wir reich werden. Von jetzt an konnten wir uns anstößig benehmen, wann immer und wo immer wir wollten. Die Freiheit, Blähungen ohne Kommentar loszuwerden, war mir immer als der größte Vorteil von Reichtum vorgekommen.

»Unsere Pflanze blüht«, bemerkte Justinus. Seine Leistungen als Tribun waren makellos. Seiner Herangehensweise an logistische Probleme fehlte es nie an Scharfsinnigkeit. Er konnte einen vernünftigen Tagesbefehl erlassen, selbst wenn er ekstatisch und ein wenig betrunken war. »Wir haben April. Wann wird sie Samen tragen?«

»Keine Ahnung. Wir werden es vielleicht ein paar Monate aussitzen müssen, bis sie sich bilden und reif werden. Wenn du Bienen vorbeifliegen siehst, versuch die gestreiften Freunde herzulocken und auf die Blüten zu jagen. Morgen, wenn es hell ist, machen wir einen Spaziergang und suchen nach einer Feder. Dann kann ich probieren, unseren großen

Jungen per Hand zu bestäuben.« Echte gärtnerische Verhätschelung stand unserem Riesenbaby bevor.

»Alles, was du sagst, Marcus Didius.«

Wir wickelten uns in unsere Decken und tranken einen letzten Schluck unter den Sternen. Diesmal trank ich auf Helena. Sie fehlte mir. Ich wollte, dass sie unsere Pflanze sah, wie sie so robust in ihrer natürlichen Umgebung wuchs. Ich wollte, dass sie wusste, dass wir sie nicht im Stich gelassen hatten und sie bald all die Annehmlichkeiten genießen würde, die sie verdiente. Ich wollte sogar ihre spöttischen Bemerkungen über den grobschlächtigen grünen Rohling hören, der ihren Geliebten und ihren kleinen Bruder reich machen würde.

Ich wartete immer noch darauf, dass Justinus mit gleicher Höflichkeit auf Claudia trank, wurde aber zu müde, die Augen offen zu halten, und schlief ein.

Das Kling-Klang sich entfernender Ziegenglocken musste mich geweckt haben. Es war ein wunderschöner Morgen. Wir hatten beide lange geschlafen, selbst auf dem harten Boden. Na gut, wir hatten einen hundert Meilen langen Ritt hinter uns, eine lange Nacht ausschweifender Festlichkeiten bei einer wohlhabenden Jagdgesellschaft, große Aufregung bei unserer Ankunft hier und wieder zu viel zu trinken. Außerdem waren durch die Aussicht auf ungeheuren Reichtum alle Probleme unseres Lebens gelöst.

Vielleicht hätten wir gestern Abend was von unseren hartbackenen Rationen essen sollen, während wir von palastartigen Villen träumten, die wir eines Tages besitzen würden, Flotten von Schiffen, glitzernden Juwelen, mit denen wir unsere uns bewundernden Frauen schmücken würden, das gewaltige Erbe, das wir unseren gut ausgebildeten Kindern hinterlassen würden (solange sie genug vor uns krochen, wenn wir uns in den wohlverdienten Ruhestand begaben) ...

Mein Kopf tat weh, als hätte ein Trupp tanzender Elefanten mir eine neue Frisur verpasst. Justinus sah grau aus. Sobald ich einmal in das blendende Sonnenlicht geschaut hatte, das von den Felsen zurückgeworfen wurde, zog ich es vor, mit geschlossenen Augen in der Horizontalen zu bleiben. Er war der arme Kerl, der sich aufsetzte und sich umschaute. Ein gequältes Stöhnen entrang sich ihm. Dann brüllte er auf. Danach musste er aufgesprungen sein und den Kopf zurückgeworfen haben, weil er mit voller Lautstärke losheulte.

Inzwischen hatte auch ich mich aufgesetzt. Ein Teil von mir wusste bereits, was geschehen sein musste, denn Camillus Justinus war ein Senatorensohn und dazu erzogen, auf noble Art reserviert zu sein. Selbst wenn der Karren eines Weinhändlers über seinen großen Zeh fuhr, hatte Justinus das Brechen seiner Knochen zu ignorieren, seine Toga in ordentlichen Falten zu tragen wie seine Vorfahren, und dann den Fahrer höflich zu bitten weiterzufahren. Den Himmel auf diese Art anzuheulen konnte nur eine Katastrophe bedeuten.

Es war ganz einfach. Als die mit Sternen erfüllte Wüstennacht in der Morgendämmerung verblasste und wir immer noch wie ahnungslose Holzklötze schlummerten, musste eine Gruppe von Nomaden vorbeigekommen sein. Sie hatten eines unserer Pferde mitgenommen (entweder gefiel ihnen meines nicht, oder sie hatten uns aus kurioser alter Wüstenhöflichkeit eine Fluchtmöglichkeit gelassen) und unser ganzes Geld gestohlen. Dazu hatten sie noch die Flasche Wein stibitzt, wollten aber, genau wie wir, von den hartbackenen Keksen nichts wissen.

Dann hatte ihre Herde halb verhungerter Schafe und Ziegen die umliegende Vegetation verputzt. Und bevor die Nomaden auf ihrer uralten Reise ins Nirgendwo weiterzogen, hatten sie die letzten Reste des verhassten Silphions aus dem Boden gerissen.

Unsere Chance auf ein Vermögen war dahin. Es war fast nichts mehr übrig.

Während wir bestürzt auf die Stelle starrten, kam eine einsame braune Ziege über die Felsen gehüpft und kaute an den letzten Stücken der von der Sonne bereits verdorrten Wurzel.

Für die Griechen war Kyrene ein gesegnetes Loch im Himmel, das zu Boden gefallen war, damit sie es kolonisieren konnten. Eine mindestens so alte Gründung wie Rom, sieht der Hügelkamm, auf dem die Stadt steht, so griechisch aus, dass die von Dürre geplagten Theraner, die vom Orakel von Delphi hierher geschickt worden waren, gedacht haben mussten, sie seien eingenickt und wieder nach Hause gesegelt. Von den grauen, mit Gestrüpp bewachsenen Hügeln, in denen sich die Wachteln tummeln, hat man einen herrlichen Blick über die ferne Ebene weit unten bis zu dem schimmernden Meer und dem geschäftigen Hafen Apollonia. Die tiefen, bewaldeten Täler des hohen Jebel sind so friedlich und mysteriös wie Delphi selbst. Und überall duftet es nach wildem Thymian, Dill, Lavendel, Lorbeer und kleinblättriger Minze.

Dieser duftende Ort war, um ehrlich zu sein, kein guter Platz für zwei niedergeschlagene Burschen, deren Jagd nach einem verlorenen Kraut gerade fehlgeschlagen war.

Justinus und ich waren langsam und niedergeschlagen an einem sonnigen, nach Pinien duftenden Morgen zur Stadt hinaufgestiegen und hatten den Weg der Grabmale erreicht; er führte durch eine etwas unheimliche Nekropole aus uralten grauen Totenhäusern, einige frei stehend vor dem Bergrücken, andere in den Fels hineingehauen. Manche wurden noch gepflegt, doch viele waren längst aufgegeben, die rechteckigen Eingänge unter dem verwitterten, in den Stein gehauenen Schmuckelementen standen weit auf und boten tödlichen, giftigen Hornvipern, die gern im Dunkeln lauerten, eine Heimstatt.

Wir hielten inne.

»Uns bleibt die Wahl, entweder weiterzusuchen .«

»Oder vernünftig zu sein«, stimmte Justinus traurig zu. Darüber mussten wir beide nachdenken. Der gesunde Menschenverstand zwinkerte uns zu wie eine einäugige Hure in einer üblen Kaschemme, während wir versuchten prüde wegzusehen.

»Die Sache mit der Wahl trifft nur auf dich zu. Ich muss an Helena und unser Kind denken.«

»Und du hast in Rom bereits eine Karriere.«

»Nenn es lieber ein Handwerk. Einem Privatermittler fehlen die glorreichen Aspekte einer >Karrie- re<: Glanz, Aussichten, Sicherheit, Reputation - und ein vernünftiges Gehalt.«

»Hast du bei deiner Arbeit für den Zensor Geld verdient?«

»Nicht so viel, wie mir versprochen wurde, wenn auch mehr, als ich gewöhnt bin.«

»Genug?«

»Genug, um süchtig danach zu werden.«

»Wirst du deine Partnerschaft mit Anacrites weiterführen?«

»Nicht, wenn ich ihn durch jemanden ersetzen kann, den ich lieber mag.«

»Was macht er denn jetzt?«

»Fragt sich vermutlich, wohin ich verschwunden bin.«

»Du hast ihm nicht gesagt, dass du hierher fährst?«

»Er hat nicht gefragt«, antwortete ich grinsend.

»Aber du bleibst weiterhin Privatermittler, wenn du nach Hause zurückkehrst?«

»Wie man so schön sagt: >Es ist das einzige Leben, das ich kenne.< Ich weiß natürlich auch, dass es zum Himmel stinkt, aber ein Narr zu sein ist eine Fähigkeit, in der Ermittler große Klasse sind. Außerdem brauche ich Arbeit. Als ich deine Schwester kennen lernte, habe ich mir das merkwürdige Ziel gesetzt, ehrbar zu werden.«

»Wie ich gehört habe, hattest du bereits das Geld zusammen für den mittleren Rang. Hatte dein Vater es dir nicht gegeben?«

Ich betrachtete Helenas Bruder nachdenklich. Ich hatte angenommen, wir würden über seine Zukunft sprechen, und jetzt war ich derjenige, der ausgequetscht wurde. »Er hat es mir geliehen. Als Domitian mir den gesellschaftlichen Aufstieg verweigert hat, hab ich das Gold zurückgegeben.«

»Hat dein Vater das verlangt?«

»Nein.«

»Würde er es dir noch mal leihen?«

»Ich werde ihn nicht darum bitten.«

»Habt ihr beiden Schwierigkeiten?«

»Ihm das Geld zurückzugeben, als er sich großmütig zeigen wollte, hat noch mehr Streit ausgelöst, als ihn überhaupt um Hilfe zu bitten.«

Jetzt grinste Justinus. »Du hast deinem Vater also auch nicht von dieser Reise hier erzählt?«

»Du kapierst allmählich, welche wunderbare Beziehung zwischen den sich bekämpfenden Didii besteht.«

»Aber irgendwie kommt ihr doch miteinander aus, oder?« Während ich an dieser Vermutung fast erstickte, schaute Justinus hinaus über das Tal unter uns zu der fernen Ebene und dem Dunstschleier über dem Meer. Er war bereit, sich mit seiner Familie auseinander zu setzen. »Ich sollte heimfahren und ihnen alles erklären. Wie wird die Beziehung mit meinem Vater jetzt wohl aussehen, was meinst du?«

»Das kommt darauf an, ob deine Mutter ebenfalls im Zimmer ist.«

»Und es ist noch was anderes, wenn Aelianus dabei ist, nicht wahr?«

»Genau. Der Senator liebt dich - und deine Mutter sicher auch. Aber dein Bruder hasst dich aus tiefstem Herzen, und wer kann es ihm verdenken? Deine Eltern können seine missliche Lage nicht außer Acht lassen.«

»Dann droht mir also Bestrafung?«

»Tja, selbst wenn der liebe Aelianus das vorschlagen mag, werden sie dich nicht in die Sklaverei verkaufen. Irgendein Verwaltungsposten an einem öden Ort, wo das Klima mies ist und die Frauen aus dem Maul riechen, wird sich sicher für dich finden lassen. Wie heißen noch die drei Tintenpunkte auf der Karte, wo sich nie was tut? Ach ja, die drei Miniprovinzen in den maritimen Alpen! Jede nur ein schneebedecktes Tal und ein sehr alter Stammeshäuptling, den sie untereinander austauschen ...«

Justinus knurrte. Ich ließ ihn ein paar Minuten vor sich hin kochen. Aus seinem Gesichtsausdruck und der Art, wie er das Thema angeschnitten hatte, konnte ich entnehmen, dass er intensiv darüber nachgedacht hatte.

»Wie wär's damit?«, fragte er zaghaft. Jetzt kam bestimmt eine große Frage. »Wenn du glaubst, dass ich dazu geeignet bin, könnte ich dann wohl nach Hause kommen und bis zum nächsten Frühjahr mit dir zusammenarbeiten?«

Ich hatte halbwegs damit gerechnet, inklusive des Zeitraums. Im nächsten Frühjahr würde er hierher zurückkehren und weiter nach dem Silphion suchen. Vielleicht würde sich der stolze Traum schließlich in Luft auflösen, aber es war klar, dass er Justi- nus noch jahrelang verfolgen würde, zusammen mit seiner verlorenen Waldprophetin. »Mit mir arbeiten? Als Partner?«

»Als Bote, denke ich. Ich muss sehr viel lernen, das weiß ich.«

»Mir gefällt deine Bescheidenheit.« Er konnte sich auf Gossenniveau begeben, wenn er musste. Aber zu hoffen, dass er ewig so leben würde, war zu viel verlangt, und ich suchte jetzt nach Beständigkeit. »Innerhalb gewisser Grenzen ist das eine reizvolle Idee.«

»Darf ich fragen, wie die Grenzen ausschauen?«

»Was glaubst du wohl?«

Er sah der Wahrheit mit der für ihn üblichen schonungslosen Offenheit ins Gesicht. »Dass ich nicht weiß, wie man ein so spartanisches Leben führt. Ich kann nicht mit den richtigen Leuten reden. Ich hab keine Erfahrung, Situationen einzuschätzen, keine Autorität - in der Tat keine Hoffnung.«

»Fang ganz unten an!«, meinte ich lachend.

»Aber ich habe auch gewisse Fähigkeiten zu bieten«, witzelte er zurück. »Wie du weißt, kann ich eine Zeichnung interpretieren, auch wenn sie ungenau ist, kann Punisch sprechen und eine Militärtrompete blasen, wenn es darauf ankommt.«

»Sauberer, sanftmütiger Bursche mit Sinn für Humor sucht Stellung in eingeführter Firma . Ich kann dich nicht bei uns zu Hause unterbringen. Aber würdest du dich mit einer Junggesellenbude der primitivsten, unbequemsten Art abfinden? Bis wir heimkommen, hat sich mein alter Freund Pet- ronius bestimmt eine neue Frau angelacht, und du könntest an der Brunnenpromenade unterkommen.«

»Da, wo du früher gewohnt hast?« Justinus klang nervös. Er musste gehört haben, wie trostlos meine alte Wohnung war.

»Hör zu, wenn du mit mir arbeiten willst, musst du aus der Patriziergesellschaft aussteigen. Ich kann nichts mit einem Botenjungen anfangen, der alle fünf Minuten für eine frische Tunika nach Hause zu Mama läuft.«

»Nein, das verstehe ich.«

»Gut. Ich sag dir was: Wenn du wirklich bereit bist, in Schmutz und Elend zu leben, für fast nichts zu arbeiten und dich zum Trost nur manchmal zusammenschlagen zu lassen, bin ich bereit, es mit dir zu versuchen.«

»Danke.«

»Schon gut. Wenn du dich bewähren willst, kannst du gleich anfangen. Wie bringt man Frauen am besten eine Katastrophe bei? Indem man einen echten Wummer in der Hinterhand behält. Fangen sie an, über das verlorene Silphion zu heulen, sagen wir ihnen, dass wir jetzt als Partner zusammenarbeiten. Das muntert sie dann gleich wieder auf .«

»Und wie willst du Helena und Claudia von dem Silphion erzählen?«

»Gar nicht«, sagte ich. »Das machst du. Bei einer Zusammenarbeit mit mir passiert Folgendes: Der Junior geht rein und bringt sie zum Weinen - und dann komme ich, wirke männlich und verlässlich und wische ihnen die Tränen ab.«

Das war natürlich nur Spaß. Ich war mir gewiss, dass Helena und Claudia uns für verrückt gehalten hatten, auf die Suche nach dem Silphion zu gehen, und nicht im Mindesten überrascht sein würden, wenn wir mit leeren Händen zurückkehrten.

Wir brauchten lange, um sie zu finden. Die kultivierte griechische Stadt Kyrene erstreckte sich über ein gewaltiges Areal und hatte drei verschiedene Zentren. Im Nordosten lag das Heiligtum des Apollo, wo eine heilige Quelle über eine Felswand in ein lor- beerumkränztes Becken stürzte. Im Nordwesten stand der mächtige Zeustempel. Im Südosten befanden sich die Akropolis und die Agora plus anderer Charakteristika hellenistischer Ansiedlungen, denen man all die Attribute eines großartigen römischen Zentrums hinzugefügt hatte. Dies war eine große Stadt mit hohen Ansprüchen, von denen nur wenige wirklich gerechtfertigt waren.

Wir suchten das Verwaltungszentrum auf. Es gab ein quadratisches, hübsch angelegtes Forum, umschlossen von einer Kolonnade mit dorischen Säulen, und in der Mitte stand anstatt des formellen imperialen Monuments im augustäischen Stil, wie man sie in modernen römischen Städten findet, ein schamloser Bacchustempel (dessen Priester keine Nachricht für uns hatten). Keiner der Griechen und einheimischen Libyer, die fröhlich in der Basilika herumwieselten, hatte von Helena oder Claudia gehört, wofür wir wahrscheinlich dankbar sein sollten. Wir gingen die Battusstraße entlang, benannt nach dem Gründerkönig der Stadt, kamen an einem sehr kleinen römischen Theater vorbei, blieben stehen, um zuzuschauen, wie sich zwei rot gestreifte Schnecken eifrigst begatteten, und sahen das griechische Theater mit den breiten, kalten Sitzen für die dicken Hinterteile der städtischen Elite.

Dann gingen wir weiter zur Agora. Dort fanden wir unsere Mädchen auch nicht, hatten aber Gelegenheit, ein Marinemonument zu bewundern, bestehend aus Schiffsbugs und sehr liebenswürdig aussehenden Delfinen, überragt von Victoria, dem Mädchen für die Spiele, in ihren traditionellen flatternden Gewändern. Von dort marschierten wir zum Grabmal eines Königs mit einer besonders kunstvollen Anordnung von Becken und Abflüssen zum Auffangen des Opferblutes der in einem hübschen runden Portikus Getöteten. Unter den Läden befand sich auch eine ganze Reihe von Parfümerien, welche die Luft mit dem Duft des berühmten kyre- nischen Rosenöls erfüllten. Nett, wenn man eine bereitwillige Frau hatte, der man es kaufen konnte. Ich bekam allmählich das Gefühl, dass alle, die mit uns in die Cyrenaika gekommen waren, sich nach Hause abgesetzt hatten. Mit Ausnahme von Famia, der zweifellos irgendwo besoffen im Rinnstein lag.

Die exotische Atmosphäre deprimierte uns. Die riesige Stadt war durch und durch griechisch, mit gedrungenen, dickbäuchigen dorischen Säulen, wo wir an höhere, schlankere in grauem Travertin und ionischem oder korinthischem Stil gewöhnt waren, und mit strengen Metopen und Triglyphen unter schlichtem Fries, wo wir kunstvoll Ausgearbeitetes erwarteten. Es gab zu viele Gymnasien und nicht genug Thermen. Noch immer waren Spuren der Pto- lemais vorhanden, die Kyrene einst als Außenposten von Ägypten betrachtet hatten.

Alle sprachen Griechisch, was wir auch konnten, wenn wir mussten, obwohl es für müde Reisende eine Anstrengung war. Sämtliche Inschriften waren auf Griechisch als erste oder einzige Sprache. Der altertümliche Einfluss gab uns das Gefühl, Emporkömmlinge zu sein.

Wir mussten uns aufteilen. Justinus sollte zum Apolloheiligtum in der Unterstadt gehen, ich wollte hinaus zum Zeustempel marschieren.

Diesmal hatte ich den längeren Strohhalm erwischt. Als ich durch die klare Luft eines Pinienwaldes zur östlichen Seite des Hochplateaus ging, auf dem die Stadt erbaut war, hatte sich meine Laune bereits gebessert. Bald hatte ich den Tempel erreicht. Unter allen Stiftungen dieser stinkreichen Stadt hatte man den Zeustempel mit einer einzigartigen, alles überragenden Lage und einer berühmten Statue geehrt - eine Kopie der von Phidias geschaffenen Zeusstatue aus Olympia. Falls ich es nie zum Heiligtum in Olympia schaffen sollte, das als eines der sieben Weltwunder galt, hätte ich mir gern die kyrenische Nachbildung angesehen. Ich wusste, dass das legendäre vierzig Fuß hohe Meisterwerk den erhabenen Zeus auf Zedernholz und Marmor thronend zeigte, er selbst in Elfenbein mit emaillierter Robe,

Bart und Haupthaar aus purem Gold - bestimmt ein fantastischer Anblick. Aber hier in Kyrene wurde meine Aufmerksamkeit durch einen noch liebreizenderen Anblick als die berühmte Phidias-Statue abgelenkt.

Dies war ein verschlafener Fleck (abgesehen von den aufdringlichen Fliegen). Gedrungene dorische Säulen, die einen massiven Architrav und Fries stützten, sprachen vom immensen Alter des Tempels. Über die Eingangstreppe zwischen den gebieterischen Säulen kam eine hoch gewachsene junge Frau in einem fließenden weißen Gewand herunter, nachdem sie vielleicht gerade eine neue Nachricht für mich hinterlassen hatte, hörte sofort auf, überlegen auszusehen, und schrie vor Begeisterung, als sie mich erblickte.

Sehr hübsch. Jede Art von Protokoll außer Acht lassend, sprang sie herunter, und ich fing sie auf. Entschuldige, Zeus.

Na gut, jemand, der so viele Frauen verführt hat, sollte Verständnis haben.

Helena brauchte nicht zu fragen, was passiert war. Das ersparte mir lange Erklärungen und vertrieb meine Niedergeschlagenheit.

Sie nahm mich mit in das friedvolle Haus, das Claudia und sie gemietet hatten, setzte mich mit dem Baby in den Armen auf einen griechischen Stuhl, schickte Gaius auf die Suche nach ihrem Bruder, schickte Claudia zum Einkaufen, wischte die herzzerreißende Geschichte unseres Desasters beiseite und amüsierte mich mit dem, was ich verpasst hatte.

»Famia ist unten in Apollonia und inzwischen sehr unruhig. Er hat eine Gruppe guter Pferde gekauft - das glaubt er wenigstens - und will so schnell wie möglich nach Hause.«

»Hab nichts dagegen.«

»Er braucht dich, um ein Schiff anzuheuern. Wir haben Briefe aus Rom bekommen. Ich hab deine aufgemacht, falls es eine Krise gegeben hat ...«

»Du hast mein vollstes Vertrauen, Liebste.«

»Ja, das dachte ich mir. Petronius hat geschrieben. Er arbeitet wieder bei den Vigiles. Seine Frau will nichts mehr mit ihm zu tun haben. Sie hat einen Freund, den Petro nicht ausstehen kann, und sie lässt ihn die Kinder nicht sehen. Er sagt, es tue ihm Leid, dass er nicht zu deiner Dichterlesung kommen konnte.«

»Von wegen Leid, beim Hades!«

»Lenia droht, dich umzubringen, weil du Smarac- tus versprochen hast, ihm einen Vertrag für die Eröffnung des neuen Amphitheaters zu verschaffen .«

»Aber nur, wenn er sich mit der Scheidung einverstanden erklärt.«

»Er hat die Dokumente immer noch nicht unterschrieben. Petro scheint bei Maia gewesen zu sein. Ihr geht es viel besser ohne Famia. Deiner Mutter geht es gut, aber sie ist sauer, weil du Anacrites einfach sitzen gelassen hast. Anacrites hat wohl erst nach dir gesucht, aber Petro hat ihn seit einer Weile nicht gesehen, und es gibt das Gerücht, Anacrites habe die Stadt verlassen .«

»Der übliche Tratsch.« Anacrites und die Stadt verlassen? Wo sollte er denn hin? »In Ferien zu fahren ist toll. Ich erfahre mehr Neuigkeiten als sonst.«

»Und Petronius schreibt, du bekämst immer wieder dringende Botschaften vom Büro der Schnäbel auf dem Palatin.«

Ich lächelte entspannt. Meine Füße ruhten auf elegantem schwarzweißem Mosaik. Ein Brunnen sprudelte erfrischend in dem kühlen, offenen Atrium. Julia Junilla hatte mich nicht vergessen, was sie mir mit einem Boxhieb aufs Ohr bewies, bevor sie schrie, weil sie runter und mit ihrer Schweinsrassel spielen wollte.

»Schon wieder die heiligen Gänse?« Die konnten mich mal. Lächelnd legte ich den Kopf zurück. »Sonst noch was?« Ich hatte das Gefühl, dass da noch mehr kam.

»Nur ein Brief vom Kaiser.« Der alte Mann? Na, das konnte nichts Wichtiges sein. Ich überließ es Helena, ob sie mir davon erzählen wollte. Ihre dunklen Augen blickten sanft, als hätte sie ihren Spaß. »Dein Honorar ist überprüft worden, und du bekommst das ausgezahlt, was du verlangt hast.«

Ich richtete mich auf und pfiff. »Io! Das Ganze?«

»Den Prozentsatz, den du wolltest.«

»Dann bin ich ein vermögender Bürger . « Die Auswirkungen waren zu groß, um sie alle auf einmal zu bedenken. »Und was will er von mir?«

»Vespasian hat eine handgeschriebene Notiz beigefügt, in der er dich zu einer formellen Audienz einlädt, um zu erfahren, was mit den Gänsen auf dem Kapitol passiert ist.«

Ich würde mich wirklich damit befassen müssen. Allmählich nervte es mich, dauernd damit belästigt zu werden.

»Ich liebe dich«, murmelte ich und zog sie an mich. Das weiße Kleid, das sie trug, war äußerst attraktiv, aber das Beste daran waren die Ärmelknöpfe, locker genug für wandernde Hände. Sie glitten sogar ganz leicht aus ihren Schlaufen .

»Du wirst mich noch mehr lieben«, entgegnete Helena mit einladendem Lächeln, »wenn ich dir sage, dass du sogar einen neuen Klienten hast.«

Gewöhnlich besuchte man das Heiligtum des Apollo, um die Lage am Ende des Prozessionsweges zu bewundern, mit dem dramatischen Ausblick über das prachtvolle Tal, in dem der Brunnen auf so ästhetische Weise sprudelte. Dort wurden den Leuten von gerissenen Akolythen des übermäßig reichen Schreins das Geld abgeknöpft, wofür sie dann ein Zweiglein heiligen Lorbeer und einen Schluck ekliges Wasser aus eindeutig ungewaschenen Bechern bekamen. Hübsche Bauten drängten sich im Heiligtum, gestiftet von den großmütigen und guten Griechen der Stadt, die mehr Wert drauf zu legen schienen, mit ihrem Geschenk die besten Plätze einzunehmen, statt die Gesamtwirkung zu bedenken. Jeder, der beschloss, einen Tempel zu errichten, klatschte seinen an das, was bereits da stand. Hauptsache, die Inschrift war groß genug.

Reumütig überlegte ich, wie es gewesen wären, wenn Justinus und ich das Silphion hätten ausbeuten können. Dann hätten auch wir eines Tages als Obermotze der Polis hier einen Prachtbau errichten

können. Aber ich hatte schon immer gefunden, das »Falco« auf Griechisch doof aussieht.

Vorbei an der griechischen Propyläa, dem monumentalen Eingangstor zum Haupttempelbereich, entdeckten wir die heiligen Wasser zu unserer Linken, sorgsam durch diagonal in die Felswand gehauene Rinnen geführt, damit das Wasser in ein Becken lief, das der Öffentlichkeit nicht zugänglich war. Das hielt die Geizhälse davon ab, es umsonst zu trinken.

Der Zugang zum Brunnen befand sich auf einem flachen Vorsprung, unter dem die Tempel lagen. Man konnte hinunterschauen und die eng stehenden Bauten bewundern oder weitergehen, wie wir es taten. Hinter dem Schrein lag ein duftender Pfad zu einem hohen Kap, von dem aus man einen Blick auf die vorgelagerte Ebene hatte. Die Aussicht war atemberaubend. Irgendein schlauer Architekt hatte die tolle Idee gehabt, ein Amphitheater an den Rand des Hochlandes zu bauen, das in bedenklicher Weise über dem fantastischen Ausblick thronte und meiner Meinung nach nur darauf wartete, in den Abgrund zu stürzen.

Wir kletterten alle hinauf und setzten uns in eine Mittelreihe, am weitesten entfernt von den Seiten. Bei mir waren Helena, Claudia, Justinus, Gaius, das Baby und sogar Nux, die neben mir auf der Steinbank hockte und wie wir alle darauf wartete, dass da unten etwas geschah. Sonst war niemand da, aber wir hofften, hier jemanden zu treffen. Das war mein Grund, hier zu sein. Das Quellwasser konnte mir gestohlen bleiben. Ich hatte eine Verabredung mit meinem neuen Klienten.

Offenbar war es ein scheuer Mensch. Das war mal was anderes. Eine Frau, angeblich ehrbar und auf bescheidene Weise zu zurückhaltend, ihre Adresse bekannt zu geben. Wie drollig.

Ich wusste, dass es nur eine vorübergehende Adresse sein konnte, wie unsere, da sie keine Kyrenerin war. Ich glaubte außerdem, dass das Geheimnis einer »geheimnisvollen Frau« normalerweise darin bestand, wie es ein so skandalöses Wesen geschafft hatte, nicht im Gefängnis zu landen. Aber Helena hatte von mir verlangt, die mysteriöse Dame mit Respekt zu behandeln.

Die Klientin war so beeindruckt von meinem Ruf, dass sie mir von Rom aus hierher gefolgt war. Was nur bedeuten konnte, dass sie mehr Geld als Verstand besaß. Keine Frau, die auf ihr Haushaltsgeld achtete, würde über das Mittelmeer reisen, um sich mit einem Privatermittler zu treffen - und schon gar nicht ohne die Zusicherung, dass er bereit war, für sie zu arbeiten. Kein Ermittler war das wert, was ich allerdings für mich behielt.

Helena sagte, es habe von vornherein festgestanden, dass ich den Fall übernehmen würde. Aber Helena wusste auch, wer die Klientin war.

»Du solltest es mir verraten.« Ich fragte mich, ob sie so geheimnisvoll blieb, weil die Klientin fabelhaft aussah. Nein, in dem Fall hätte Helena ihr gesagt, sie solle sich zum Hades scheren.

»Ich will deinen Gesichtsausdruck sehen.«

»Sie kommt bestimmt nicht.«

»Ich glaube doch«, entgegnete Helena.

Die Sonne brannte auf das leere Theater herunter. Auch hier roch es wieder sehr aromatisch, ein weiterer Ort in dem himmlischen Kräutergarten der Cy- renaika. Ich kaute auf wilden Dillsamen. Sie hatten einen beißenden, etwas bitteren Geschmack, was meiner Stimmung entsprach.

Wir standen kurz vor der Heimreise. Die Entscheidung war gefallen, wenn auch meinerseits mit gemischten Gefühlen.

Gaius, der in Rom die meiste Zeit damit verbrachte, seiner Familie zu entfliehen, vermisste sie hier auf perverse Weise. Wir waren zu nett zu ihm. Er brauchte Menschen, die er hassen konnte. Helena und ich hatten unseren Aufenthalt genossen, waren aber für einen Szenenwechsel bereit. Außerdem lockte mich eine große Geldsumme nach Hause, wo sich Vespasi- an doch nun endlich zur Zahlung durchgerungen hatte. Justinus musste sich mit seiner Familie auseinander setzen. Claudia wollte sich mit der ihren aussöhnen und hatte steif erklärt, sie werde zu ihren Großeltern nach Spanien zurückkehren - offenbar ohne Justinus.

Nachdem das gesagt war, hatte ich am gestrigen Abend bemerkt, dass Claudia und Justinus sich zum Abendessen auf dieselbe Bank setzten. Irgendwann hatten ihre nackten Arme nebeneinander auf dem Tisch gelegen, sich beinahe berührt. Das Prickeln des

Bewusstseins füreinander war deutlich spürbar gewesen. Zumindest hatte die Stille des Mädchens für ihre Intensität gesprochen. Was er empfand, blieb verborgen. Kluger Junge.

Jetzt war es früher Nachmittag. Wir saßen schon seit einer Stunde im Theater. Lange genug, um auf eine Klientin zu warten, deren Motive ich anzweifelte, wenn ich andere dringende Aufgaben zu erledigen hatte. Ich musste nach Apollonia, den aufgeregten Famia retten und ihm helfen, eine anständige Transportmöglichkeit für die Pferde der Grünen zu finden. Ich war drauf und dran, in unser Quartier zurückzukehren, doch die friedliche Stimmung hier hielt mich davon ab, mich sofort in Bewegung zu setzen.

Die anderen wurden allmählich ebenfalls unruhig. Niemand sagte es, aber auch sie dachten inzwischen wohl, dass die Klientin eine Niete war. Wenn wir dieses Geschäft sausen ließen, mussten wir nur noch unsere Siebensachen zusammenpacken. Das Abenteuer war für uns alle zu Ende.

Camillus Justinus wandte sich mir plötzlich zu und sagte mit seiner leisen, zurückhaltenden Stimme: »Wenn wir nach Westen segeln und über unsere Schiffsroute bestimmen können, Marcus, möchte ich dich bitten, mich nach Möglichkeit in Berenike von Bord zu lassen.«

Ich hob die Augenbrauen. »Gibst du die Idee auf, in Rom mit mir zusammenzuarbeiten?«

»Nein. Ich möchte nur vorher noch etwas erledigen.«

Helena stieß mich in die Rippen. Gehorsam faltete ich die Hände und starrte wieder in das Theater hinunter, als würde ich der fesselnden Aufführung einer erstklassigen Schauspielertruppe folgen. Ich sagte nichts. Keiner bewegte sich.

Justinus fuhr fort: »Claudia Rufina und ich hatten einen Plan, der nicht ausgeführt werden konnte. Ich möchte immer noch die Gärten der Hesperiden finden.«

Claudia sog scharf die Luft ein. Es war ihr Traum gewesen. Sie dachte, er wolle das jetzt allein unternehmen, während sie nach Spanien zurückkehrte, eine gescheiterte Ausreißerin, die Schande über sich gebracht hatte und sich ihrem Kummer ergab.

»Vielleicht magst du ja mitkommen«, schlug unser Held seinem wütenden Mädchen vor. Eine bezaubernde Idee, ihr das nach allem, was geschehen war, zu ermöglichen; ich wünschte, ich wäre darauf gekommen. Doch wenn er sich einmal zu etwas entschloss, schien Justinus durchaus in der Lage zu sein, die Initiative zu ergreifen. Er wandte sich ihr zu und sprach sanft und zärtlich. Es war sehr anrührend. »Du und ich haben gemeinsam ein bemerkenswertes Abenteuer durchgestanden. Das werden wir nie vergessen, weißt du. Es wäre sehr schade, wenn wir zukünftig in Gegenwart anderer Menschen nur schweigend daran denken könnten.«

Claudia sah ihn an.

»Ich brauche dich, Claudia«, verkündete er. Ich wollte jubeln. Er wusste wirklich, was er tat. Was für ein Bursche! Gut aussehend, charmant, ungeheuer abhängig (was er auch sein musste, da er völlig mittellos war). Das Mädchen war schrecklich in ihn verliebt, und in letzter Minute hatte er die Sache gerettet.

»Vielen Dank, Quintus.« Claudia erhob sich. Sie war groß, kräftig gebaut und hatte ein strenges, ernstes Gesicht. Ich hatte sie selten lachen hören, nur damals in Rom, als sie Justinus kennen gelernt hatte. Sie lachte auch jetzt nicht. »Unter den gegebenen Umständen«, sagte Claudia Rufina freundlich, »finde ich, es ist das Mindeste, was du mir anbieten kannst.«

Helena fing stirnrunzelnd meinen Blick auf.

Claudias Stimme wurde hart. »Du brauchst mich also?« Was er brauchte, war ihr Vermögen, und ich hatte plötzlich das ungute Gefühl, dass Claudia das sehr wohl wusste. »Weißt du, niemand hat sich mein Leben lang darum gekümmert, was ich brauche! Entschuldige, Quintus. Mir ist klar, dass alle denken werden, du hättest gerade etwas Wundervolles getan, aber ich würde es vorziehen, mit jemandem zusammenzuleben, der mich wirklich will.«

Bevor jemand sie aufhalten konnte, hatte sich Claudia umgedreht und verschwand den nächsten Gang hinunter. Ich kannte bereits ihre Neigung dazu, auf eigene Faust in und aus Amphitheatern zu stürzen. Ich stand auf, noch vor Justinus, der immer noch verblüfft schaute. Große Götter, er hatte sein Bestes getan und war jetzt furchtbar gekränkt. Frauen können so gefühllos sein.

Nux sprang von ihrem Sitz, jagte dem Mädchen nach und bellte aufgeregt. Helena und ich riefen sie. Als Claudia den Durchgang zu dem überdachten Publikumseingang betrat, kam eine Frau, die sich irgendwie Eintritt zum Theater verschafft hatte, durch den Mitteleingang und blieb auf der ovalen Bühne stehen.

Sie war mittelgroß und wirkte hochmütig - langer Hals, erhobenes, eckiges Kinn, aufgetürmtes braunes Haar und wachsame Augen, die Claudia neugierig folgten, als diese durch den Gang auf sie zugelaufen kam und dann innehielt. Die Frau trug teure Kleidung in subtilen Farbschattierungen, die wie Seide schimmerten. Ihr leichter Umhang wurde an den Schultern von zwei zueinander passenden Broschen gehalten, verbunden mit einer schweren Goldkette. Auch an ihrem Hals und ihren Fingern glitzerte Gold. Lange elegante Ohrringe baumelten von ihren bleichen Ohren.

Ihre Stimme, ruhig, aristokratisch - und in Latein -, drang mit Leichtigkeit von der Bühne zu uns hoch: »Wer von Ihnen ist Didius Falco?«

Wenn sie Dienstboten mitgebracht hatte, schienen die anderswo zu warten. Ihr Soloauftritt war dazu gedacht, uns zu schockieren. Ich hob den Arm, immer noch abgelenkt. Trotzdem war ich wie stets in der Lage, einen Bittsteller zu beleidigen:

»Große Götter, gestattet die kyrenische Elite weibliche Gladiatoren in ihrer Arena?«

»Das wäre unerhört.« Prächtig anzusehen in ihren schicken Klamotten, musterte die Frau mich kühl. Sie hielt kurz inne, wie es Menschen tun, die wissen, welche Wirkung sie haben. »Mein Name ist Scilla.«

Neben mir lächelte Helena Justina schwach. Sie hatte Recht gehabt. Diese Klientin würde ich nicht ablehnen.
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»Wie haben Sie mich gefunden?«

Wir schlenderten über den warmen, vom Sonnenlicht gesprenkelten Pfad zurück zum Heiligtum. Helena, meine diskrete Anstandsdame, lief schweigend neben ihr, hielt meine Hand und wandte ihr Gesicht der Sonne zu, als wäre sie ganz versunken in die Schönheit ihrer Umgebung. Gaius war vorausgegangen und hatte das Baby und Nux mit nach Hause genommen. Die jungen Liebenden, oder was immer sie waren, trödelten hinterher, um einander energisch zu sagen, dass es nichts mehr zu sagen gab.

»Ich bin Ihnen schließlich durch Ihren Freund Pet- ronius auf die Spur gekommen. Davor hatte ich mit einem Mann namens Anacrites gesprochen. Er sagte, er sei Ihr Partner. Er gefiel mir nicht.« Scilla war geradeheraus, eine Frau, die ihr eigenes Urteil fällte und entsprechend handelte.

Um der zukünftigen Klientin eine Einschätzung meiner Person zu ermöglichen, erklärte ich, während wir langsam weitergingen: »Ich habe früher mit Petronius zusammengearbeitet, dem ich absolut vertraue.« Da ich Petro kannte, überlegte ich flüchtig, was er wohl von meiner neuen Klientin gehalten hatte. Er stand jedoch mehr auf zartere Wesen. Scilla war schlank, hatte aber sehnige Arme und einen festen Schritt. »Leider ist Petronius zu seiner Laufbahn bei den Vigiles zurückgekehrt. Jetzt arbeite ich in der Tat mit Anacrites zusammen, dem ich überhaupt nicht vertraue - was mir wenigstens eine Sicherheit gibt: Er wird mich nie enttäuschen.«

Konfrontiert mit dem traditionellen Witz der Ermittlerzunft, sah mich Scilla nur irritiert an. Tja, auch das hat Tradition.

»Sie haben einen weiten Weg auf sich genommen. Warum gerade ich?«, fragte ich milde.

»Sie waren bereits in das verwickelt, was ich von Ihnen will. Sie waren in unserem Haus.«

»Um Pomponius Urtica zu besuchen?« Einen Moment lang wurde ich zurückversetzt in die Luxusvilla des Exprätors auf dem Pincius im letzten Dezember bei den beiden fehlgeschlagenen Versuchen, ihn zu befragen, nachdem Calliopus' Löwe ihn angefallen hatte. War Scilla im Haus gewesen, oder hatte man ihr nur später davon berichtet? Wie auch immer, ich wusste, dass sie dort lebte, ein enges Mitglied im häuslichen Kreis des Prätors. »Ich wollte mit Pomponius über den Unfall reden.«

Sie knirschte mit den Zähnen. »Ein Unfall, der nicht hätte passieren dürfen.«

»Ganz meiner Meinung. Und wie geht es Pompo- nius?«

»Er ist tot.« Scilla blieb stehen. Ihr Gesicht war bleich. »Es hat bis Ende März gedauert. Er ist entsetzlich qualvoll gestorben.«

Auch Helena und ich blieben stehen, im Schatten einer niedrigen Kiefer. Teile der Geschichte mussten Helena bereits berichtet worden sein, aber sie hatte offenbar gewollt, dass ich sie in voller Länge zu hören kriegte. Scilla kam gleich zur Sache. »Sie müssen sich schon gedacht haben, Falco, dass ich Ihre Hilfe will, um die Verantwortlichen zur Rechenschaft zu ziehen.«

Das hatte ich mir allerdings gedacht.

Nur war ich nicht auf diese teuer gekleidete, kultivierte, gebildet klingende Frau vorbereitet. Laut dem Klatsch in Rom war sie ein leichtes Mädchen. Ein Püppchen aus der Unterschicht, vielleicht eine freigelassene Sklavin. Selbst wenn Pomponius ihr Millionen hinterlassen hatte, wäre es einem billigen Flittchen nicht möglich gewesen, sich innerhalb weniger Wochen in etwas zu verwandeln, was der Nichte der Obervestalin nahe kam.

Sie bemerkte meinen Blick, den ich nicht zu verbergen suchte.

»Und?«

»Ich versuche Sie einzuschätzen. Ich hatte gehört, Sie hätten den Ruf, >ungestüm< zu sein.«

»Und was bedeutet das?«, forderte sie mich heraus.

»Um ehrlich zu sein, ich hatte eine Nutte in zartem Alter erwartet, der man ihre Abenteuer ansieht.«

Scilla blieb ruhig, knirschte aber hörbar mit den Zähnen. »Ich bin die Tochter eines Marmorimporteurs. Eines Ritters, der auch wichtige Posten im Finanzwesen innehatte. Meine Brüder führen ein blühendes Baugeschäft; einer ist Priester im imperialen Kult. Meine Herkunft ist also ehrbar, und ich bin in Wohlstand aufgewachsen, mit allen Annehmlichkeiten, die das mit sich bringt.«

»Wo kommt dann dieser Ruf her?«

»Ich habe ein ungewöhnliches Steckenpferd, das für Ihre Ermittlung nicht relevant ist.«

Sofort kam ich auf lüsterne Gedanken. Dieses seltsame Steckenpferd musste etwas mit Sex zu tun haben.

Scilla setzte sich wieder in Bewegung. Diesmal hakte Helena sie unter, so dass die beiden Frauen dicht nebeneinander gingen, während ich mich durch die Dillstauden schlagen musste. Helena setzte die Unterhaltung fort, als wäre es für die gebildete Tochter eines Ritters angemessener, von einer Frau befragt zu werden. Ich persönlich war der Meinung, dass Scilla solche Zugeständnisse nicht brauchte.

»Erzählen Sie uns von sich und dem Exprätor. Waren Sie ineinander verliebt?«

»Wir wollten heiraten.«

Helena lächelte und ließ es als Antwort auf ihre Frage gelten, obwohl es keine war. »Ihre erste Ehe?«

»Ja.«

»Hatten Sie bis dahin bei Ihrer Familie gelebt?«

»Ja, selbstverständlich.«

Helenas Frage zielte auf subtile Weise darauf ab, ob Scilla vorher wichtige Geliebte gehabt hatte. Scilla war zu schlau, darauf reinzufallen. »Und was ist mit der Nacht, in der Pomponius den Löwen in sein Haus bringen ließ? Damit wollte er Ihnen eine >Freude< machen, oder?«

Der Blick von Scillas haselnussbraunen Augen schien traurig in die Ferne gerichtet zu sein. »Männer haben manchmal sonderbare Vorstellungen davon, was angemessen ist.«

»Das stimmt. Manchen fehlt es an Fantasie«, meinte Helena mitfühlend. »Manche wissen allerdings, dass sie sich haarsträubend benehmen, und tun es trotzdem ... Und Sie waren dabei, als Pomponius angefallen wurde. Das muss entsetzlich gewesen sein.«

Scilla ging einen Moment lang schweigend weiter. Sie hatte einen guten, kontrollierten Gang, nicht wie das trippelnde Stöckeln mancher feinen Damen, die das Haus nur in einer Sänfte verlassen. Wie Helena vermittelte sie den Eindruck, dass sie mit Elan über ein halbes Dutzend Märkte marschieren und dann noch ihre Einkäufe selbst nach Hause tragen konnte.

»Pomponius hat sich sehr dumm verhalten«, sagte sie ohne Groll oder Vorwurf. »Der Löwe riss sich los und sprang ihn an. Das hat seine Wärter überrascht, obwohl wir jetzt wissen, warum die Bestie das tat. Sie musste getötet werden.«

Ich runzelte die Stirn. Jemand hatte mir erzählt, das Mädchen sei hysterisch geworden, was verständlich gewesen wäre, aber sie wirkte hier so gelassen, dass ich es mir kaum vorstellen konnte. Ich streckte den Kopf vor, sah um Helena herum und sagte: »Pomponius hat mit einer Strohpuppe herumgewedelt, wurde mir berichtet. Der Löwe hat sie angesprungen, ihm einen Prankenhieb versetzt, und dann brach das Chaos aus. Was ist danach passiert?«

»Ich schrie so laut ich konnte und stürzte auf die beiden zu, um den Löwen abzulenken.«

»Das war sehr mutig.«

»Hat es funktioniert?«, fragte Helena, immer noch schockiert, aber schon wieder etwas gefasst.

»Der Löwe hielt inne und floh in den Garten.«

»Wohin ihm Rumex, der Gladiator, folgte und tat, was getan werden musste?«, gab ich das Stichwort.

Ich meinte einen Schatten über Scillas Gesicht huschen zu sehen. »Rumex hat den Löwen verfolgt«, bestätigte sie ruhig.

Verständlicherweise schien sie diese Unterhaltung beenden zu wollen. Nach einem Moment sagte Helena: »Ich bin Rumex fast einmal begegnet, aber das war kurz nach dem Unfall, und er wurde von der Öffentlichkeit abgeschirmt.«

»Da ist Ihnen nicht viel entgangen«, teilte Scilla ihr mit unerwartetem Nachdruck mit. »Er hatte seine Glanzzeit längst hinter sich. All seine Kämpfe waren vorher abgesprochen.«

Trotzdem hatte ich das Gefühl, den armen Kerl verteidigen zu müssen. Schließlich hatte er ganz allein einen erregten Löwen aufgespießt.

Ihre Ansicht beruhte auf dem Wissen von Eingeweihten. Ich fragte mich, woher Scilla die Kenntnis hatte, die Tüchtigkeit eines Gladiators so vernichtend zu beurteilen. Vielleicht von Pomponius.

Wir waren im Hauptbereich des Heiligtums angekommen. Scilla führte uns ein paar Stufen hinunter. Ich reichte Helena höflich die Hand, aber Scilla schien durchaus in der Lage, ihr Gleichgewicht ohne Hilfe zu halten.

Es gab einen kleinen Platz innerhalb einer Tempelgruppe, einschließlich des großen dorischen Apolloschreins, vor dem sich ein dramatisch wirkender Außenaltar befand. Viele der anderen Tempel waren älter und klein und standen in freundlicher Weise um den offenen Platz. Die hellenistischen Götter können weniger fern wirken als ihre römischen Entsprechungen.

»Werden Sie mir also helfen, Falco?«, fragte Scilla.

»Wobei?«

»Ich will, dass Saturninus und Calliopus für den Tod von Pomponius zur Rechenschaft gezogen werden.«

Ich schwieg. Helena bemerkte: »Das dürfte nicht leicht sein. Dazu müssten Sie doch sicherlich beweisen, dass die beiden im Voraus wussten, was an jenem Abend passieren würde?«

»Diese Männer sind Experten für wilde Tiere«, erwiderte Scilla wegwerfend. »Saturninus hätte nie eine Privatvorführung organisieren dürfen. Eine wilde

Bestie in häuslicher Umgebung freizulassen war reinste Dummheit. Und Calliopus muss gewusst haben, dass er durch den Austausch der Löwen Pom- ponius zum Tode verurteilte.«

Als Senatorentochter schlug Helena Justina die gesellschaftlich anerkannte Lösung vor: »Sie und die Familie des Exprätors sollten am besten einen Zivilprozess anstrengen. Vielleicht brauchen Sie einen guten Anwalt.«

Scilla schüttelte ungeduldig den Kopf. »Schadenersatz ist nicht genug. Und das ist auch nicht der Punkt!« Es gelang ihr, ihre Stimme unter Kontrolle zu bringen, dann folgte etwas, das wie eine eingeübte Rede klang. »Pomponius war gut zu mir. Ich kann ihn nicht dem Tod überlassen, ohne mich für ihn einzusetzen. Viele Männer haben Interesse an einem Mädchen, dem ein Ruf vorauseilt - aber Sie können sich denken, wie dieses Interesse geartet ist. Pompo- nius war bereit, mich zu heiraten. Er war ein anständiger Mann.«

»Dann verzeihen Sie mir«, sagte Helena sanft. »Ich verstehe Ihre Wut, aber andere könnten denken, Sie würden nur aus niedrigen Motiven handeln. Bedeutet sein Tod, dass Sie zum Beispiel die Hoffnung auf sein Vermögen verloren haben?«

Scilla schaute hochmütig und fuhr wieder wie jemand fort, der viel Zeit damit verbracht hat, über seinen Groll nachzudenken, und die Rechtfertigung seiner Wut eingeübt hat: »Er war schon vorher verheiratet gewesen, und seine Kinder sind seine

Haupterben. Was ich verloren habe, ist die Chance, einen Mann mit Status zu heiraten. Abgesehen von meiner großen Trauer, ist das eine Enttäuschung für meine Familie. Ein Exprätor ist eine gute Partie für die Tochter eines Ritters. Es war großzügig von ihm, mir die Ehe anzubieten, und ich hege deshalb große Hochachtung für ihn.«

»Sie müssen um ihn trauern - doch Sie sind noch jung.« Scilla war meiner Schätzung nach vielleicht fünfundzwanzig oder so. »Lassen Sie sich davon nicht den Rest Ihres Lebens zunichte machen«, warnte Helena.

»Aber«, entgegnete Scilla trocken, »ich muss die zusätzliche Bürde tragen, den Mann, den ich heiraten wollte, unter skandalösen Umständen verloren zu haben. Wer wird mich jetzt noch wollen?«

»Ja, ich verstehe.« Helena betrachtete sie nachdenklich. »Was soll Falco also für Sie tun?«

»Mir helfen, diese Männer zu zwingen, ihr Verbrechen einzugestehen.«

»Was haben Sie bisher in dieser Hinsicht unternommen?«, fragte ich.

»Die Verantwortlichen sind aus Rom geflohen. Nachdem Pomponius starb, war es an mir, die Sache in die Hand zu nehmen. Er hatte so lange gelitten, dass seine Familie nichts mehr damit zu tun haben wollte. Ich habe zuerst bei den Vigiles vorgesprochen. Sie wirkten mitfühlend.«

»Den Vigiles wird ihre freundliche Haltung gegenüber ungestümen Mädchen nachgesagt!« Einige

Vigiles, die ich kannte, verspeisten ungestüme Mädchen zum Nachtisch.

Scilla nahm den Witz tapfer hin, indem sie ihn ignorierte. »Leider fiel der Fall, nachdem die Verdächtigen Rom verlassen hatten, nicht mehr unter die Jurisdiktion der Vigiles. Darum richtete ich ein Bittgesuch an den Kaiser.«

»Hat er Ihnen seine Hilfe verweigert?« Helena klang sehr entrüstet.

»Nicht ganz. Meine Brüder traten natürlich als meine Fürsprecher auf, obwohl ich weiß, wie peinlich den beiden die Situation ist. Trotzdem trugen sie meinen Fall gut vor, und der Kaiser hörte ihnen bis zum Ende zu. Der Tod eines Mannes von so hohem Rang muss ernst genommen werden. Aber Vespasian vertrat die Ansicht, dass Pomponius selbst Schuld hatte, weil er eine Privatvorführung veranlasst hatte.«

Helena sah sie mitfühlend an. »Vespasian muss darauf achten, Klatsch zu vermeiden.«

»Genau. Da die beiden Männer geflohen sind, blieb alles in der Schwebe, weil man hofft, das öffentliche Interesse würde abflauen. Der Kaiser wollte nur zusagen, mein Gesuch erneut zu prüfen, falls Saturninus und Calliopus nach Rom zurückkehren.«

»Da sie das wissen, werden sie das nicht tun«, meinte Helena höhnisch.

»So ist es. Sie haben sich in Leptis und Oea, ihren Heimatstädten, verkrochen. Ich könnte alt und grau werden, wenn ich darauf warten würde, dass diese Würmer wieder ans Tageslicht kommen.«

»Aber innerhalb der Grenzen des Imperiums können sie der Justiz nicht entrinnen!«

Scilla schüttelte den Kopf. »Ich könnte mich an den Statthalter von Tripolitanien wenden, doch er wird nicht mehr unternehmen als der Kaiser. Satur- ninus und Calliopus sind angesehene Geschäftsleute, wohingegen ich keinen Einfluss besitze. Statthalter reagieren nicht gerade erfreut auf das, was Falco ungestüme Mädchen nennt!«

»Und was genau soll Falco für Sie tun?«

»Ich kann nicht an diese Männer heran. Sie werden keine Abgesandten akzeptieren oder mit jemandem sprechen, den ich schicke. Ich muss mich selbst dahinter klemmen - ich muss nach Tripolita- nien. Aber das sind gewalttätige Menschen, aus dem brutalen Teil der Gesellschaft. Sie sind von trainierten Kämpfern umgeben ...«

»Haben Sie Angst, Scilla?«, fragte Helena.

»Das gebe ich zu. Sie haben bereits meine Dienstboten bedroht. Wenn ich dort hingehe - und ich fühle, dass ich das tun muss -, begebe ich mich ungeschützt auf fremdes Territorium. Das Recht auf meiner Seite zu haben wäre kein Trost, wenn sie mir etwas antun - oder Schlimmeres mit mir machen.«

»Marcus ...«, appellierte Helena an mich. Ich hatte geschwiegen und überlegte gerade, warum ich so skeptisch war.

»Ich kann Sie begleiten«, sagte ich zu Scilla. »Aber was passiert dann?«

»Finden Sie sie, bitte, und bringen Sie sie zu mir, damit ich sie mit dem konfrontieren kann, was sie getan haben.«

»Das scheint mir eine vernünftige Bitte zu sein«, meinte Helena.

Ich fühlte mich verpflichtet, die Frau zu warnen: »Ich empfehle Ihnen, keine großen Szenen zu planen. Es ist nie bewiesen worden - und schon gar nicht vor Gericht -, dass sie ein Verbrechen begangen haben.«

»Kann ich kein Zivilverfahren anstrengen, wie Helena Justina vorgeschlagen hat?«, fragte Scilla demütig. Das klang harmlos. Zu harmlos für eine wie sie.

»Doch. Wir werden sicher Anwälte in Leptis und Oea finden, die bereit sind, anzuführen, dass Saturninus und Calliopus Ihnen einen finanziellen Schadenersatz schuldig sind für den Verlust Ihres zukünftigen Ehemannes aufgrund ihrer Nachlässigkeit.«

»Mehr will ich nicht«, stimmte Scilla zu.

»In Ordnung. Ich kann sie finden und ihnen eine Vorladung zustellen. Die Kosten sollten nicht allzu hoch sein, Sie haben das Gefühl, etwas unternommen zu haben, und es besteht die Chance, dass Sie den Fall gewinnen.« Tripolitanien war als prozesssüchtige Provinz bekannt. Doch ich glaubte nicht daran, dass die Sache vor Gericht kommen würde. Sowohl Saturninus als auch Calliopus konnten es sich leisten, beträchtliche Summen zu zahlen, damit die Frau verschwand. Ihre Vorwürfe würden ihnen meiner Meinung nach nicht viel schaden, aber sie waren lästig. Wenn die beiden Lanistae Scillas Forderungen erfüllten und Schadenersatz zahlten, konnten sie nach Rom zurückkehren. »Nur noch eine Frage. Mit alldem war noch ein ungelöster Todesfall verbunden. Pomponius wurde von dem Löwen getötet, der wiederum von Rumex getötet wurde. Dann starb Rumex, und sein Mörder ist nie gefunden worden. Ich muss Sie fragen: Hatten Sie auf irgendeine Weise damit zu tun?«

Scilla sah mich mit kaltem Blick an. Ich kam mir vor wie der Musiklehrer einer jungen Dame, der versehentlich eine falsche Note anschlägt, nachdem sie ihr Stück völlig fehlerfrei gespielt hat. »Unter den entsprechenden Umständen könnte ich einen Mann töten«, erwiderte Scilla ruhig. »Aber ich habe es nie getan, das kann ich Ihnen versichern.« Natürlich nicht. Sie war die Tochter eines Ritters und durch und durch ehrbar.

»In Ordnung.« Ich war ein wenig verwirrt.

Offensichtlich musste ich den Auftrag annehmen. Wir trafen verschiedene Vereinbarungen - über Finanzielles und Treffpunkte. Dann sagte Scilla, sie bringe jetzt eine Opfergabe in einem der Tempel dar. Also verabschiedeten Helena und ich uns höflich. Mir fiel auf, dass der Tempel, in den sie ging, genau passend war für eine Frau mit Rachegelüsten, selbst Rachegelüsten vor einem Zivilgericht - den der Hekate, der Göttin der Nacht und der Hexerei.

»Sie wird mit Diana gleichgesetzt«, bemerkte Helena, die ebenfalls gesehen hatte, wohin Scilla ging.

»Mondschein?«

»Die Göttin der Jagd war eher, was ich im Sinn hatte.«

Helena und ich standen vor dem Altar des freundlicheren Gottes Apollo. Es roch leicht nach verkohltem Fleisch, woraufhin ich Magenknurren bekam. »Nun? Was meinst du?«

Helena runzelte die breite Stirn. »Irgendwas stimmt da nicht.«

»Ich bin froh, dass du das sagst.« Mir war Scilla absolut unsympathisch. Zu selbstsicher.

»Es könnte alles ganz ehrlich gemeint sein«, sinnierte Helena auf ihre gerechte Weise. »Scilla wurde von den Vigiles und dem Kaiser ein Strich durch die Rechnung gemacht. Sie hat das Gefühl, ungerecht behandelt worden zu sein - aber welches Heilmittel gibt es dagegen? Menschen, die jemanden bei einer Tragödie verlieren, werden sehr zornig und schlagen um sich, suchen nach Möglichkeiten, ihre Hilflosigkeit zu verringern.«

»Soll mir recht sein - wenn sie kommen und mich anstellen.«

»Bist du sicher, dass du den Auftrag annehmen willst?«

»Bin ich.«

Als Scilla von dem Abend gesprochen hatte, an dem ihr Geliebter sie mit der Privatvorführung hatte beeindrucken wollen, war mir der tote Löwe wieder eingefallen, und später der tote Gladiator, dessen

Mord nicht mal halbwegs aufgeklärt worden war. Das rief Gefühle wach, die ich hinter mir gelassen hatte, als ich auf Urlaub in dieses von der Sonne ausgebleichte Land gekommen war. Mich Justinus zu widmen - seiner wilden Jagd nach einem Vermögen und den traurigen Problemen mit seinem Liebesleben -, hatte mich weit fortgebracht von jenen Wintertagen der Revisionen in den Menagerien. Und doch hatte mich das beunruhigende Problem nie ganz in Ruhe gelassen. Jetzt waren wir hier, im alten griechischen Kyrene, mit derselben dunklen Unterströmung konfrontiert.

»Also«, sagte Helena und warf mir einen seltsamen Blick zu, »reist du nach Tripolitanien.«

»Das tu ich. Du brauchst aber nicht mitzukommen.«

»Oh, glaub das ja nicht!« Das sagte sie ganz liebenswürdig. »Ich habe nicht vergessen, Marcus Di- dius, dass du, als wir uns kennen lernten, dafür bekannt warst, deine Zeit mit berüchtigten, geschmeidigen tripolitanischen Akrobatinnen zu verbringen.«

Ich lachte. Das war die falsche Reaktion.

Was war sie doch für ein Mädchen! Vier Jahre waren vergangen, seit ich Helena Justina getroffen hatte, und in all der Zeit hatte ich nicht einen Gedanken an die junge Seiltänzerin verschwendet, mit der ich vor ihr rumgemacht hatte. Ich konnte mich nicht mal an ihren Namen erinnern. Aber Helena, die das Mädchen nie kennen gelernt hatte, war immer noch eifersüchtig.

Ich küsste sie, was auch falsch war, aber alles ande


re wäre noch schlimmer gewesen. »Ja, du kommst besser mit, um sie abzuwehren«, sagte ich sanft. Helenas Kinn hob sich trotzig, also zwinkerte ich ihr zu. Das hatte ich schon lange nicht mehr getan. So was macht man, wenn man um jemanden wirbt, und vergisst es, sobald man sich der Angebeteten sicher ist.

Zu sicher, vielleicht. Helena konnte mir immer noch das Gefühl geben, sich alle Möglichkeiten offen zu halten, falls sie beschloss, ich sei ihr ein zu großes Risiko.

Ich ging mit ihr durch den Tempelbezirk zu der Stelle, an der das Wasser der Apolloquelle abgezweigt wurde und in einen Brunnen floss. Ein nackter männlicher Torso, ziemlich klein, lehnte schief auf der Plinthe eines schlanken Obelisken; dieser stand über einem mit Wasserpflanzen bedeckten Becken. Helena betrachtete die Säule misstrauisch.

»Irgendein Bildhauer, der seinen Traum ausgelebt hat«, spottete sie. »Ich wette, seine Freundin lacht ihn dafür aus.«

Unter dem Obelisken befand sich ein hübsches halbrundes Podium, begrenzt von zwei grandiosen Steinlöwen. Nach innen gewandt und mit gebleckten Zähnen, waren die Löwen lang im Körper, wenn auch der Rumpf und die Beine ziemlich kräftig waren, dazu breite Köpfe, schöne Schnurrhaare und sorgsam gearbeitete Lockenmähnen.

Eine Weile blieb ich stehen, betrachtete diese Wächter und dachte an Leonidas.

TEIL DREI
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Tripolitanien.

Von allen wichtigtuerischen Provinzen des Imperiums führt Tripolitanien mit mehreren Längen Vorsprung. Die Drei Städte haben eine Geschichte der Unabhängigkeit, die absolut schockierend ist. Das Einzige, was auch nur im Entferntesten für sie sprach, war meiner Meinung nach die Tatsache, dass sie nicht griechisch waren.

Sie waren auch nie durch und durch karthagisch. Daher auch ihre eigenwillige Haltung. Als Karthago unterging, lachten sie. Gegründet von den Phöniziern, was sonst, und später vermutlich von Karthago selbst rekolonisiert, hatten die drei großen Küstenstädte unbeirrbar an ihrer Unabhängigkeit festgehalten. Als Rom die Macht Karthagos zerstörte, konnten sie nach wie vor behaupten, sich weit genug abgesondert zu haben, um jeder Strafe zu entgehen. Während Karthago geschleift, seine Bevölkerung versklavt, seine Religion verboten, Salz auf den Feldern gesät und die Aristokratie mit exorbitanten Geldstrafen belegt wurde, beteuerten die Drei Städte ihre Unschuld und verlangten für sich Immunität. Tripolitanien musste sich nie formell ergeben. Es wurde nie in eine Militärzone verwandelt und nicht von römischen Armeeveteranen kolonisiert. Obwohl regelmäßige Besuche stattfanden, gab es nicht mal auf Verwaltungsebene eine ständige Vertretung des Statthalters von Africa Proconsularis, unter dessen Jurisdiktion die Region theoretisch fiel.

Tripolitanien war jetzt punisch, mit einer Orientierung nach Rom. Mit allem Anschein der Aufrichtigkeit übte die Bevölkerung sich nun in römischer Stadtplanung, brachte römische Inschriften an und gab sich römisch klingende Namen. Die Drei Städte waren zusammen sehr passend als das Emporium bekannt - ein internationales Handelszentrum. Daraus folgte, dass sie voll gestopft waren mit gut gekleideten einheimischen Millionären.

Meine Reisegruppe war sauber und zivilisiert, aber als wir in Sabratha landeten, fühlten wir uns wie abgerissene Kesselflicker, die hier nichts zu suchen hatten.

Zwei Punkte müssen erwähnt werden. Erster Punkt: Sabratha ist die einzige Stadt unter den dreien ohne Hafen. Wenn ich sage »landeten«, dann meine ich, dass unser Schiff unerwartet und sehr heftig mit einem entsetzlichen Krachen auf Grund lief. Der Kapitän, der enge Freundschaft mit meinem Schwager Famia geschlossen hatte, war - wie wir nach der abrupten Landung feststellten - zu dieser Stunde alles andere als nüchtern.

Zweiter Punkt: Obwohl wir in Sabratha landeten, hatte ich dem Kapitän sehr klare Anweisungen gegeben, woanders hinzusegeln.

Für mich war es klar genug; ich war derjenige, der Entscheidungen traf. Ich war der Anführer unserer Gruppe. Darüber hinaus hatte ich das Schiff in Apollonia gefunden und die Passage ausgehandelt. Dann hatte ich das Verladen der prächtigen libyschen Pferde organisiert, die Famia irgendwie, für die Grünen aufgetrieben hatte. Angesichts der Tatsache, dass ich die Blauen unterstützte, war das sehr großmütig von mir. Gut, Famia hatte für die Schiffspassage bezahlt. Und am Ende waren es Famias Amphoren, die entscheidend dazu beitrugen, das Vertrauen des Kapitäns zu gewinnen. Durch zähes Verhandeln beim Pferdekauf war es Famia gelungen, genug vom Geld der Grünen für eine beträchtliche Anzahl von Amphoren abzuzweigen.

Famia wollte nach Sabratha, weil er glaubte, dort könne man Pferde aus tiefer im Land gelegenen Oasen der Wüstenstämme kriegen. Die Cyrenaika hatte er leer gekauft, aber er hatte immer noch nicht genug. Die Grünen waren schon immer verschwenderisch gewesen. Und je mehr Pferde er erwarb, desto mehr Zahlungsanweisungen konnte er einlösen, um an Geld für Wein zu kommen.

Der wichtigste Stamm aus dem Landesinneren waren die Garamanten, die von dem römischen Kommandeur Valerius Festus Dresche bezogen hatten, was Justinus und mir wieder eingefallen war, als wir meinten, in ihre Gefangenschaft geraten zu sein. Angesichts ihrer erst vor so kurzer Zeit erfolgten Niederlage war zu vermuten, dass sie den Handel eingestellt hatten, zumindest vorübergehend. Trotzdem kamen aus der großen Oase Cydame nach wie vor Karawanen nach Sabratha, beladen mit Gold, Karfunkeln, Elfenbein, Stoffen, Leder, Färbemitteln, Marmor, seltenen Hölzern und Sklaven, ganz zu schweigen von exotischen Tieren. Das Handelsemblem der Stadt war ein Elefant.

Ich war hinter Männern her, die mit wilden Bestien handelten, aber Elefanten kamen dabei nicht ins Spiel, den Göttern sei Dank.

»Famia«, sagte ich noch in Apollonia und sprach sehr langsam und freundlich, um den betrunkenen Drecksack nicht zu verärgern oder zu verwirren, »ich muss nach Oea, und ich muss nach Leptis. Es ist egal, mit welcher Stadt ich anfange. Allerdings werden wir Leptis als Erste erreichen. Sabratha ist der einzige Ort, den wir auslassen können.«

»In Ordnung, Marcus«, erwiderte Famia, lächelte in der aufreizenden Art aller Betrunkenen, die sofort alles vergessen, was man gesagt hat. Kaum hatte ich ihm den Rücken zugekehrt, muss sich der miese Sack an den Kapitän rangemacht haben, ein Schwein, das sich als genauso schlimm wie Famia herausstellte.

Als ich den Ruck beim Auflaufen auf Felsen und Sand bei Sabratha spürte, rappelte ich mich mühsam von meiner Pritsche unter Deck hoch, auf der ich betäubt vor Seekrankheit gelegen hatte. Ich musste meine Fäuste fest zusammenballen, um meinen Schwager nicht zu erwürgen. Jetzt wusste ich, warum mir die Reise endlos vorgekommen war. Wir hätten schon vor Tagen am Ziel sein sollen.

Zu protestieren hatte überhaupt keinen Zweck. Mir war inzwischen klar, dass sich Famia in einem Stadium ständiger Besoffenheit befand und nie mehr ganz nüchtern wurde. Sein täglicher Alkoholkonsum beförderte ihn in wildere Stimmungen und dumpfere Gedanken, aber Famia ließ nie zu, dass er in die Realität zurückkehrte. Wenn ich ihn grün und blau prügeln würde, wie ich es am liebsten getan hätte, würde er bei der Rückkehr nach Rom meiner Schwester was vorheulen, und dann würde Maia mich hassen.

Ich kam mir vollkommen hilflos vor. Zwei von denen, die auf meiner Seite standen, hatte ich verloren. Auf seine Bitte hin hatten wir Justinus in Bere- nike zurückgelassen. Als er von Bord ging, schien zwischen ihm und Claudia noch alles auf Tragödie eingestellt zu sein. Dann, nachdem er seine dürftige Habe ausgeladen hatte und sich am Kai von uns verabschiedete, ging er auf die junge Dame zu.

»Einen Kuss zum Abschied solltest du mir wohl schon geben«, hörten wir ihn leise zu ihr sagen. Claudia überlegte kurz, gab ihm einen raschen Kuss auf die Wange und trat zurück.

Von der Armee auf schnelle Reaktion trainiert, ergriff Camillus Justinus die Gelegenheit und legte den Arm um sie. »Nein, ich meine einen richtigen Kuss ...«

Er drückte sie an sich, so dass Claudia nichts anderes übrig blieb. Und dann küsste er sie sehr lange, hielt sie eng umschlungen, ohne dass es wirklich anstößig war. Er war klug genug, so lange auszuharren, bis sie ihren Widerstand aufgab und in Tränen ausbrach. Während sie an seiner Schulter weinte und er sie tröstete, gab uns Justinus Zeichen, dass er sie bei sich behalten wollte und wir ihr Gepäck holen sollten. Dann redete er mit leiser Stimme auf sie ein.

»Jupiter, ich weiß ja, was passiert, wenn Quintus mit einem Mädchen redet, das ihn insgeheim wunderbar findet.«

Helena hielt auf dem Weg, Claudias Gepäck zu holen, einen Moment inne und warf mir einen durchdringenden Blick zu. Trotz kurzen Nachdenkens konnte ich mich nicht erinnern, ob ich Helena je davon erzählte hatte, wie ihr Bruder in den germanischen Wäldern mit der Prophetin in dem Turm verschwunden war und liebeskrank zurückkam. Ich hatte ihn später vom Turm steigen sehen, sichtbar verändert - und der Grund dafür ließ sich leicht erraten. »Vielleicht entschuldigt er sich«, meinte Helena bissig.

Claudia, weit davon entfernt, passiv zu sein, selbst wenn sie sich die Augen ausweinte, unterbrach Justinus mit einem langen, heftigen Wortschwall, von dem ich das Wesentliche nicht mitbekam. Er antwortete, sie machte sich von ihm los und schlug mit den Fäusten auf ihn ein, bis er gezwungen war, Schritt für Schritt zurückzuweichen, und beinahe ins Hafenbecken fiel. Sie konnte sich nicht überwinden, ihn ins Wasser zu stoßen, was sie beide wussten.

Justinus ließ Claudia wüten, bis sie still wurde. Er stellte ihr eine Frage. Sie nickte. Immer noch gefährlich nahe am Rand des Kais, legten sie ihre Arme umeinander. Ich sah, dass sein Gesicht bleich war, als ob er wüsste, dass er sich in große Schwierigkeiten begab, aber vielleicht meinte er, die Schwierigkeiten, die er bereits kannte, waren besser als alle anderen.

Ich unterdrückte ein Grinsen, dachte an das Vermögen, das sich Justinus soeben gesichert hatte. Mein Neffe Gaius tat so, als müsste er sich wegen der schmalzigen Szene, die er gerade mitbekommen hatte, ins Hafenbecken übergeben. Helena ging weg und setzte sich in den Schiffsbug, betroffen darüber, dass ihr jüngerer Bruder sich auf eigene Füße stellte.

Auch wir anderen begaben uns wieder an Bord. Wir legten ab. Justinus rief zu uns herüber, dass sie versuchen werden, uns einzuholen, bevor wir Leptis verließen.

Ich glaubte immer noch, sie seien zum Untergang verurteilt. Aber das hatten die Leute auch über Helena und mich gesagt. Für uns war das ein guter Grund gewesen durchzuhalten. Gute Omen enttäuschen einen. Schlechte geben einem Anlass, dagegen anzukämpfen.

»Sabratha scheint eine sehr anziehende Stadt zu sein«, wollte mich Helena besänftigen, während ich mich mit Famias Perfidie abzufinden versuchte. Das war, bevor sie herausfand, dass es hier ein Heiligtum der Tinnit gab, woraufhin sie das Baby und meinen Neffen Gaius fester an sich drückte.

»Ich bin sicher, die Gerüchte über Kinderopfer dienen nur dazu, Tinnit einen gefährlicheren Ruf zu verleihen und ihre Autorität zu stärken.«

»Aber ja doch«, höhnte Helena. Gerüchte über abstoßende religiöse Riten können selbst das vernünftigste Mädchen erschrecken.

»Zweifellos liegt der Grund für all die winzigen Särge darin, dass diejenigen, die die punischen Götter verehren, auch kleine Kinder lieben.«

»Und das Pech haben, viele von ihnen im gleichen Alter zu verlieren . Was sollen wir tun, Marcus?«

Helena verließ der Mut. Reisende erleben immer Tiefpunkte. Lange Reisen durchzustehen, nur um in dem Augenblick der vermeintlichen Ankunft feststellen zu müssen, dass man in Wirklichkeit zweihundert Meilen vom Zielort entfernt ist (und auch noch zurück muss), kann die tapferste Seele in Verzweiflung stürzen.

»Hoffentlich ist Scilla nicht sauer, wenn ich erst eine Woche später auftauche.« Scilla hatte darauf bestanden, auf eigene Faust nach Leptis Magna zu reisen - ein Beispiel für Eigensinnigkeit, die sie mir als Klientin verdächtig machte. »Wir können entweder Famia überreden zurückzusegeln oder ihn hier lassen, damit er sich Pferdegebisse ansieht, hoffen, dass eines ihn beißt, und eine andere Schiffspassage buchen. Aber wenn wir schon hier sind, lass uns doch einfach Touristen spielen«, schlug ich vor. Es war meine Pflicht, meiner Familie die reiche Vielfalt kultureller Erlebnisse des Imperiums zugänglich zu machen.

»Oh, nicht noch ein lausiges ausländisches Forum!«, murmelte Gaius. »Und ich kann sehr gut ohne weitere komische fremdländische Tempel auskommen, vielen Dank.«

Wie ein anständiger Paterfamilias ignorierte ich den Jungen. Seine Eltern reagierten auf Widerworte mit Prügel. Ich wollte ihm ein Beispiel gütiger Toleranz geben. Gaius musste davon noch überzeugt werden, aber ich war ein geduldiger Mann.

Wie die meisten Städte im schmalen Küstenstreifen Nordafrikas hatte Sabratha eine herrliche Lage direkt am Meer, und es stank nach Fisch. Häuser, Geschäfte und Thermen verschmolzen fast mit dem tiefblauen Mittelmeer. Die billigsten waren aus unbehauenem örtlichem Stein erbaut, einem roten Sandstein, der so porös war, dass er leicht Löcher bekam. Das Verwaltungszentrum bot ebenfalls einen Ausblick aufs Meer. Das weiträumige, luftige Forum war nicht nur fremdartig in der Färbung, wie Gaius befürchtet hatte, sondern der Haupttempel - dem

Liber Pater gewidmet, einer punischen Gottheit, die Gaius definitiv mit scheelem Blick betrachtete - war vor kurzem bei einem Erdbeben teilweise eingestürzt und noch nicht wieder aufgebaut worden. Wir versuchten, nicht an Erdbeben zu denken. Unsere Probleme waren auch so schon groß genug. Wir schlurften herum wie verlorene Seelen. An einem Ende des Forums befanden sich die Kurie, das Kapitol und ein Tempel des Sarapis.

»Oh, schau mal, Gaius, noch ein komischer ausländischer Schrein.« Wir stiegen ein paar Stufen hinauf und setzten uns, alle müde und entmutigt.

Gaius amüsierte sich damit, ein obszönes Geräusch zu erzeugen. »Du lässt dir doch von dem fetten Dreckskerl Famia keinen Strich durch die Rechnung machen, Onkel Marcus?«

»Natürlich nicht«, log ich, während ich überlegte, wo ich ein würziges Fleischrissole kaufen konnte und ob ich in dieser neuen Stadt davon wohl eine neue Art Bauchweh bekommen würde. Ich entdeckte einen Stand und holte Fischklöpse für uns alle. Wir aßen sie wie schäbige Touristen, wobei ich mich von oben bis unten mit Öl bekleckerte.

»Beim Essen bist du noch schlimmer als Nux«, bemerkte Helena. Ich wischte mir sorgfältig den Mund ab, bevor ich sie küsste, eine Höflichkeit, die sie immer zum Kichern brachte.

Sie lehnte sich erschöpft an mich. »Ich nehme an, dass wir hier so lange sitzen bleiben, bis eine leicht bekleidete Akrobatin vorbeikommt.«

»Wenn es eine meiner alten tripolitanischen Freundinnen ist, muss sie inzwischen hundert sein und auf Krücken gehen.«

»Das hört sich wie eine gute tripolitanische Lüge an ... Eines könntest du allerdings tun«, meinte Helena.

»Was - mich in dieser prächtigen, nach Salz riechenden Stadt mit ihren schubsenden Händlern und Schiffseignern und Landbesitzern umsehen, die alle vollkommen desinteressiert sind an meinen Problemen und mir dann die Kehle durchschneiden?«

Helena tätschelte mein Knie. »Hanno stammt aus Sabratha. Da wir schon mal hier sind, könnten wir doch rausfinden, wo er wohnt.«

»Hanno gehört nicht zum Auftrag meiner neuen Klientin«, sagte ich.

Also sprangen wir alle auf und machten uns sofort auf die Suche.

Im Gegensatz zu den steifen Griechen in Kyrene orientierten sich die unbeschwerten Millionäre von Sabratha zum Westteil des Mare Internum hin, suchten dort ihren Profit, der offenbar überwältigend war. Sie unterhielten modernste Handelsbeziehungen mit Sizilien, Spanien, Gallien und natürlich Italien.

Ihre hoch gepriesenen Handelswaren bestanden nicht nur aus Exotischem, das die Wüstenkarawanen heranbrachten, sondern auch aus einheimischem Olivenöl, Fischsoße und Töpferwaren. Die Straßen ihrer schönen Stadt waren mit Geschäften voll gestopft, und es wimmelte vor Menschen vieler Nationalitäten. Es war klar, dass die alte Stadt an der Küste die Reichen nicht mehr lange zufrieden stellen würde, und jene, die bereits planten, sie weiter auszudehnen, würden in der nahen Zukunft gepflegtere Vororte verlangen. Es war die Art von Stadt, die innerhalb von zwei Generationen nicht mehr wieder zu erkennen sein würde.

Im Moment lebten jedoch diejenigen, die sich das Beste leisten konnten, östlich vom Forum. In Sa-

bratha war das Beste palastartig. Hanno besaß eine protzige Villa mit hellenistischem Grundriss, aber erstklassigem römischen Dekor. Von der Tür zur Straße kamen wir durch einen kleine Korridor in einen von Säulen umgebenen Hof. Ein großer Raum ging vom anderen Ende des Hofes ab, in dem Stuckateure auf einem Gerüst ein verblichenes Fresko der Vier Jahreszeiten in eines von Unserem Mutig Jagenden Herrn umwandelten: libysche Löwen, riesige Panter und eine ziemlich überraschte fleckige Schlange (dazu am Sockel Tauben auf einem Brunnen und kleine Häschen, die an Blattwerk knabberten). Bauschige Vorhänge in kräftigen Farben hingen vor den Eingängen zu Seitenräumen. Hannos Geschmack für Marmor war außergewöhnlich, und der niedrige Tisch, auf dem Besucher ihre Sonnenhüte ablegten, hatte eine riesige Platte aus afrikanischem Hartholz, in dessen glänzender Politur man überprüfen konnte, wie schlimm die Pickel heute aussahen, während man darauf wartete, dass der Verwalter dem Hausherrn berichtete, wer da gekommen war.

Er berichtete es allerdings nicht Hanno selbst, denn Hanno war nicht da, zweifellos immer noch auf der Jagd. Seine Schwester würde darüber informiert werden, dass wir ihr unsere Aufwartung machten. Wir konnten nicht ernsthaft damit rechnen, dass sie uns empfangen würde. Doch sie tat es.

Hannos Schwester war eine selbstsichere, stattliche dunkelhäutige Frau Ende vierzig und trug ein

Gewand in leuchtendem Türkis. Sie ging langsam, hielt aber den Kopf hoch. Eine Kette aus granuliertem Gold von der Länge eines Hippodroms hing ihr schwer um den Hals auf einen Busen, dessen natürliche Bestimmung es zu sein schien, eine Ablagefläche für den Inhalt eines reich gefüllten Schmuckkastens zu sein. Am rechten Arm hatte sie einen mit einem Edelstein verzierten Armreifen, um den linken trug sie einen vielfarbigen Schal, mit dem sie herumwedelte. Sie begrüßte uns überraschend freundlich. Was sie sagte, konnten wir leider nicht verstehen, weil sie, genau wie ihr Bruder, Punisch sprach.

Praktischer und verständnisvoller als Hanno, erkannte sie bald das Problem, grinste breit und schickte nach ihrem Dolmetscher. Er war ein kleiner, schlanker, olivhäutiger Sklave mit einem Backenbart, trug eine leicht vergilbte Tunika und große Sandalen an mittelgroßen Füßen, hatte kräftige Beine, flinke Augen und eine etwas brummelige Art. Offenbar gehörte er zur Familie, denn seine Herrin ertrug sein Gemurmel mit einem toleranten Wedeln der Hand.

Erfrischungen wurden gebracht. Meine Reisegefährten machten sich darüber her. Ich entschuldigte mich, besonders für den jungen Gaius. Hannos Schwester, die Myrrah hieß, fasste Gaius unters Kinn (was ich nie gewagt hätte), lachte viel und sagte, sie wisse mit Jungs Bescheid; sie habe auch einen Neffen.

Ich erwähnte Geschäfte in Leptis und Oea und machte Witze über meinen erzwungenen Aufenthalt hier. Wir lachten alle.

Der Sklave gab meine überschwänglichen Komplimente über Hanno weiter und mein Bedauern, ihn nicht zu Hause angetroffen zu haben. Dann übersetzte er Liebenswürdigkeiten von Myrrah an uns. Es war alles äußerst höflich und zuvorkommend. Ich konnte mir bessere Möglichkeiten vorstellen, einen Nachmittag zu vertrödeln.

Als sich nach einiger Zeit ein ziemlich gezwungenes Schweigen breit machte, fing Helena meinen Blick auf und deutete mit den Augen an, dass wir gehen sollten. Die statuenhafte Myrrah schien unseren Blickwechsel bemerkt zu haben und erhob sich. Statt den finsteren Göttern dieser Gegend dafür zu danken, die Bande unerwünschter Fremder endlich los zu sein, sagte sie, dass Hanno nach Leptis Magna unterwegs sei, aus geschäftlichen Gründen - es hatte irgendwas mit den Ergebnissen einer Landvermessung zu tun. Sie, Myrrah, werde mit ihrem eigenen Schiff die Küste hinaufsegeln, um sich mit ihrem Bruder zu treffen, und sie wäre entzückt, uns mitnehmen zu dürfen.

Ich beriet mich mit Helena. Der Dolmetscher, der offenbar tat, was immer er wollte, fand das zu langweilig zum Übersetzen und machte sich über die Reste der Erfrischungen her. Myrrah, die offensichtlich doch eine gestrenge Herrin war, rief ihn zur Ordnung. Er sah sie nur trotzig an.

Tief in den Windungen meines von Hitze und der Reise ermüdeten Gehirns regte sich eine Erinnerung.

Ich war mir schon vage bewusst gewesen, dass mir diese stattliche Frau bekannt vorkam. Plötzlich fiel es mir ein. Ich hatte sie schon einmal gesehen, als sie jemand anderem auf dieselbe beeindruckende Weise die Meinung gesagt hatte. Die Erwähnung eines eigenen Schiffes half meiner Erinnerung ebenfalls auf die Sprünge. Die Begegnung hatte in Rom stattgefunden. Auf dem Kampfplatz von Calliopus' Trainingslager an der Via Portuensis.

Auch da hatte sie gestritten, mit einem ansehnlichen jungen Burschen, den ich für ihren Liebhaber gehalten hatte. Aber Hannos Schwester musste auch die Frau sein, die kurz darauf einen Gladiator bei Calliopus freigekauft hatte - den jungen Bestiarius aus Sabratha, der laut Calliopus den Löwen Leoni- das getötet hatte.

Ich wandte mich an den Sklaven. »Der Neffe, von dem Myrrah sprach, hat der auch einen Namen?«

»Er heißt Iddibal«, antwortete der Dolmetscher, und die Frau, die ich nicht für Iddibals Tante hatte halten wollen, sah mich an und lächelte.

»Und er ist Hannos Sohn?«

»Selbstverständlich.«

Ich sagte, da sein Vater mir so viel Freundlichkeit erwiesen habe, würde ich Hannos Sohn gern einmal kennen lernen, und seine Tante erwiderte durch ihren schnodderigen Dolmetscher, dass sich, wenn wir mit ihr nach Leptis führen, bestimmt eine Gelegenheit ergeben werde, denn Iddibal sei bereits vorausgereist, um sich dort mit seinem Papa zu treffen.

Myrrahs Schiff war ein sehr großes, ziemlich altes Gefährt, das, wie wir erfuhren, früher zum Transport wilder Tiere nach Rom benutzt worden war. Wie ihr Bruder, und manchmal auch als seine Partnerin, war sie im Exporthandel mit Tieren für das Amphitheater tätig, wenn sie auch, wie sie behauptete, eine scheue Provinzlerin sei, die Sabratha nie verließ. Wegen der Sprachbarriere konnten wir uns nur selten mit ihr unterhalten, aber als wir einmal den Dolmetscher zur Hand hatten, fragte ich sie: »Ist die Arena ein Familiengeschäft? Hilft Ihr Neffe seinem Vater ebenfalls beim Handel mit wilden Tieren?«

Ja, kam als Antwort. Iddibal sei in den Zwanzigern, ein guter Jäger und gehe ganz in dem Familiengeschäft auf.

»Keine Pläne, ihn nach Rom zu schicken, damit er Schliff bekommt?«

Nein, log Tante Myrrah unbekümmert; Iddibal sei sehr heimatverbunden. Wir lächelten alle und sagten, wie wundervoll es sei, wenn sich in unserer ru-

helosen Zeit junge Männer mit dem von ihren Vätern Ererbten zufrieden gäben.

Alles war äußerst freundlich, obwohl ich befürchtete, dass es nicht so bleiben würde. Sobald wir Lep- tis erreichten und Myrrah mit Hanno und Iddibal redete, würde sie herausfinden, dass ich der Steuerrevisor war. Ihnen würde klar sein, dass ich von Id- dibals Arbeit für Calliopus wusste. Die einzig mögliche Erklärung war, dass er das Konkurrenzunternehmen inkognito infiltriert hatte und dort Ärger anrichten sollte.

Sobald sie sich miteinander verständigt hatten, würde diese mächtige Familie erkennen, dass ich mehr von ihren geheimen Geschäftsgebaren wusste, als ihnen lieb war. Myrrah würde wütend sein. Hanno, dachte ich, könnte mir sehr gefährlich werden.

Ich beschloss mich zu entspannen, solange wir uns auf dem Schiff der Tante befanden. Waren wir erst mal von Bord gegangen, war ich wieder auf mich allein gestellt. Als wir Sabratha verließen, hatte ich mir von Famia versprechen lassen, dass er, wenn er genug vom Pferdekauf hatte, zurück nach Leptis kommen und uns einsammeln würde. Selbst wenn er nicht auftauchte, konnten Helena und ich, nachdem ich meinen Auftrag für Scilla erledigt hatte, für unsere Heimreise selbst bezahlen.

Den Auftrag für Scilla zu erledigen hatte plötzlich eine neue Dimension angenommen. Hannos Einfluss musste in Betracht gezogen werden, vor allem, da Iddibal laut Calliopus in die Sache mit Leonidas verwickelt war. Trotzdem, damit konnte ich fertig werden.

Meiner Vermutung nach hatte Calliopus keine Ahnung, dass Iddibal der Sohn eines Rivalen war. Sonst hätte Iddibal die Gladiatorenkaserne nie lebend verlassen. Im Nachhinein sah es für mich aus, als wäre der junge Mann von seiner Familie mit dem speziellen Auftrag nach Rom geschickt worden, einen Krieg zwischen Calliopus und Saturninus anzuzetteln.

Öffentlicher Streit zwischen den beiden würde sie als unzuverlässig darstellen. Wenn dann die Aufträge für das neue Amphitheater vergeben wurden, konnte Hanno den dicken Reibach machen. Selbst wenn Pomponius Urtica am Leben geblieben und bereit gewesen wäre, Saturninus mit einem besonderen Patronat zu unterstützen, hätte der schmutzige Grabenkrieg ihn davon abgehalten. Pomponius hätte seinen Ruf nicht mit der Verbindung zu solchen Vorgängen aufs Spiel gesetzt.

Seinen Sohn als Provokateur zu schicken war von Hannos Seite her eine geschickte Taktik, wenn auch für Iddibal mit hohem persönlichem Risiko verbunden. Abgesehen davon, an den Tierhetzen teilnehmen zu müssen, wäre er durch eine Entdeckung Calliopus auf Gedeih und Verderb ausgeliefert gewesen. Sobald er den Vertrag unterschrieben hatte, saß er fest.

Aus dieser Falle konnte er sein Leben lang nicht mehr entkommen, außer jemand rettete ihn. Sobald er genügend Eifersucht zwischen den beiden La- nistae gesät hatte - durch Vorfälle wie die ausgebüx- te Leopardin und den vergifteten Strauß, wenn nicht Schlimmeres -, musste sein Vater gewollt haben, dass er so schnell es ging von dort verschwand. Aber das war theoretisch unmöglich.

Iddibal hätte einfach weglaufen können. Mit Hilfe von außen wäre das möglich gewesen. Anacrites und ich hatten gewusst, dass seine Tante Geld nach Rom mitgebracht hatte und mindestens einen Sklaven (ihren jetzigen Dolmetscher, nahm ich an) plus ein sehr schnelles Schiff, das an der Küste auf sie wartete. Aber Iddibal war als Gladiator gleichzeitig Sklave geworden. Das war die gesetzliche Vorschrift, zu der er sich freiwillig bereit erklären konnte und von der es kein Zurück gab. Nur Calliopus war in der Lage, ihn freizulassen. Wenn Iddibal weglief, würde er sein Leben lang ein Geächteter sein.

Seine Tante musste für Calliopus eine Fremde gewesen sein (na ja, sie hatte mir erzählt, sie sei sehr häuslich), wohingegen Hanno ihm sicher wohl bekannt war. Also hatte sich Myrrah wahrscheinlich angeboten, nach Rom zu fahren und dem Jungen zu helfen. Da sie bestimmt eine exorbitante Summe für seine unorthodoxe Freilassung gezahlt hatte, stellte sich allerdings die Frage, wie viel Iddibal nach Meinung seiner Familie hatte ausrichten können.

Hanno war ohne Zweifel daran interessiert, dass sich die beiden Lanistae an die Gurgel gingen, während er genüsslich vom Rand aus zusah und sich die Überreste einverleibte.

Und so hatte mich, trotz aller Widrigkeiten, meine erzwungene Reise nach Sabratha auf eine Spur gebracht. Was auch immer letzten Winter in Rom passiert war, Hannos Intrige erklärte zumindest teilweise, warum es sich so zugespitzt hatte.

Das brachte mich zu dem Entschluss, den jungen Iddibal zu verhören.

Um der Sicherheit meiner Familie willen entschied ich, mich so bald wie möglich von Myrrah und Hanno abzusetzen. Die Gelegenheit dazu ergab sich unerwartet; raue See zwang uns, in Oea anzulegen und einen halben Tag lang auf ruhigeres Wetter zu warten.

Für mich hatte es den Vorteil, Calliopus aufsuchen zu können. Ich ging schleunigst an Land und fand nach stundenlanger Suche sein Haus, nur um zu erfahren, dass der Hausherr nicht anwesend war. Tripolitanische Tierexporteure schienen einen Großteil ihrer Zeit auf dem Pferderücken zu verbringen.

»Ein Römer hat meinen Herrn in einer geschäftlichen Angelegenheit mit die Küste hinaufgenommen«, sagte ein Sklave.

»Ist die Herrin zu Hause? Ihr Name ist Artemisia, nicht wahr?«

»Sie begleitet ihn.«

»Wohin sind sie unterwegs?«

»Nach Leptis.«

Hervorragend! Scilla bezahlte mich dafür, ein Treffen mit Calliopus und Saturninus zu organisie-

ren. Wir hatten erwartet, sie einzeln auftreiben zu müssen, aber Calliopus war mir auf eigene Veranlassung zuvorgekommen. Wenn er in Leptis war, konnten wir sie uns beide zusammen vorknöpfen. Zu schön, wenn alle Aufträge sich so leicht erledigen ließen. (Andererseits, falls Scilla sie vor meiner Ankunft bereits in Leptis antraf, könnte ich mein Honorar verlieren.)

»Wer war dieser Mann, der deinen Herrn mitgenommen hat?«

»Keine Ahnung.«

»Er muss doch einen Namen haben.«

»Romanus.«

Klar doch. Das machte mich nicht klüger, und dieser schlafmützige Sklave nervte mich. »Was hat er gesagt?«

»Der frühere Partner meines Herrn muss vor Gericht. Mein Herr ist als Zeuge geladen.«

Das klang verdächtig nahe an dem, was ich arrangieren sollte. Mir kam der verrückte Gedanke, dieser »Romanus« könne Scilla in Männerkleidern sein. Den Mut dazu besaß sie, aber sie wollte auch als »ehrbar« durchgehen. »Steht Calliopus auch unter Anklage, oder was?«

»Er ist nur Zeuge.« Das konnte eine List sein, um ihn mitzulocken.

»Für oder gegen den Angeklagten?«

Der Sklave betrachtete mich angewidert. »Gegen ihn, Mann! Die beiden hassen sich. Mein Herr wäre sonst nicht mitgegangen.«

Was für ein herrliches Szenario. Wenn ich die beiden hätte aufeinander hetzen wollen, wäre das der perfekte Plan gewesen; Calliopus weiszumachen, er könne dabei helfen, Saturninus vor den Kadi zu bringen. Ich wünschte, mir wäre das eingefallen.

Aber wer steckte dahinter? Wer war dieser mysteriöse Mann mit der Vorladung, und welches Interesse hatte er an meinem Fall?

Ich ging zurück zum Hafen. Inzwischen war es dunkel. Der scharfe Wind, der uns unter Land gezwungen hatte, blies mir kalt ins Gesicht, ließ aber allmählich nach. Der Hafen hatte einen langen, ansprechenden Kai; ich machte einen Spaziergang. Aus der entgegengesetzten Richtung kam ein Mann auf mich zu, der eindeutig römisch aussah. Wie ich schlenderte er am Meer entlang, tief in Gedanken versunken.

Niemand sonst war zu sehen. Wir mussten beide den Punkt erreicht haben, an dem wir erkannten, dass unser Grübeln uns nicht weiterbringen würde. Wir blieben beide stehen. Er sah mich an. Ich sah ihn an. Er wirkte rechtschaffen, neigte ein bisschen zum Dickwerden, hatte sauber geschnittenes Haar, war glatt rasiert und hielt sich wie ein Soldat, wenn auch schon zu viele Jahre außer Dienst.

»Guten Abend.« Er sprach mit einem unverkennbaren Basilica-Julia-Akzent. Die Begrüßung allein sagte mir, dass er ein frei geborener Patrizier war, von Tutoren erzogen, Armeedienst geleistet hatte, unter dem Patronat des Kaisers stand und bestimmt schon daran dachte, wo er eine Statue von sich aufstellen würde. Wohlstand, noble Vorfahren und se- natorisches Selbstbewusstsein hallten mir aus seinen Vokalen entgegen.

»'n Abend.« Ich salutierte wie ein Legionär.

Da wir zwei Römer fern von ihrer Heimatstadt waren, erlaubte uns das Protokoll die Möglichkeit, Neuigkeiten von daheim auszutauschen.

Dazu war es erforderlich, dass wir uns einander vorstellten.

»Entschuldigen Sie. Sie kommen mir wie der sprichwörtliche >Einer von uns< vor. Ihr Name ist nicht zufällig Romanus?«

»Rutilius Gallicus.« Er klang alarmiert. Hoppla. Titel sind eine heikle Angelegenheit. Ich hatte gerade einen Mann von vornehmer Herkunft bezichtigt, eine Gossenratte mit nur einem Namen zu sein. Aber der Vornehme schlenderte hier an einem Hafen ohne seine Wachen und Lakaien herum. Man konnte anführen, er hätte es selbst herausgefordert.

»Didius Falco«, erwiderte ich. Dann beeilte ich mich, ihm klarzumachen, dass ich ihn als Mann von Rang erkannt hatte.

»Haben Sie in irgendeiner Weise mit dem Statthalter der Provinz zu tun?«

»Sonderbeauftragter. Ich vermesse Landgrenzen.« Er grinste, schien begierig darauf, mich in Erstaunen zu versetzen. »Ich habe von Ihnen gehört!« Mir wurde mulmig. »Ich habe eine Botschaft von Vespa- sian für Sie«, fuhr er fort. »Sie scheint von ernster nationaler Bedeutung zu sein. Falls ich Ihnen hier draußen über den Weg laufe, Didius Falco, soll ich Sie instruieren, nach Rom zu einem Gespräch über die heiligen Gänse zurückzukehren.«

Nachdem ich aufgehört hatte zu lachen, musste ich ihm erst mal erklären, was für ein administratives Chaos sich dahinter verbarg. Er nahm es gut auf. Er war selbst ein vernünftiger, sachlicher Verwaltungsbeamter, was der Grund sein musste, warum ihn ein rachsüchtiger Schreiber auf diese sinnlose Mission geschickt hatte, die rebellischen Landbesitzer von Leptis und Oea zu trennen.

»Ich war hier in Oea, um die Vertreter der Großgrundbesitzer zu empfangen.« Er klang niedergeschlagen. »Hoffnungslos. Ich muss schnellstens von hier weg, bevor sie merken, dass ich zu Gunsten von Leptis entscheiden werde. Ich plane, die Ergebnisse in Leptis bekannt zu geben, wo die glücklichen Gewinner schon dafür sorgen, dass ich nicht in Stücke gerissen werde.«

»Worin besteht denn das Problem?«

»Die Städte waren während des Bürgerkriegs in Aufruhr. Hatte nichts mit Vespasians Thronbesteigung zu tun. Sie haben sich nur das allgemeine Chaos zu Nutze gemacht, um ihre Privatkämpfe über Landbesitz miteinander auszufechten. Oea hat die Garamanten zu Hilfe gerufen, und Leptis wurde belagert. Es besteht kein Zweifel daran, dass Oea der

Unruhestifter war, also kriegen sie von mir bei den neuen Grenzziehungen eins aufs Dach.«

»Leptis bekommt einen Vorteil?«

»Eine von beiden musste es sein, und Leptis hat das moralische Recht auf seiner Seite.«

»Höchste Zeit, aus Oea zu fliehen!«, stimmte ich zu. »Wie gedenken Sie das zu bewerkstelligen?«

»Mit meinem Schiff«, antwortete Rutilius Gallicus. »Falls Sie auch nach Leptis wollen, kann ich Ihnen eine Mitfahrgelegenheit anbieten?«

Man trifft nur selten Beamte, die bereit sind, einem zu Diensten zu sein. Manche helfen sogar, ohne dass man sie erst groß bestechen muss.

Es gelang mir, meine Reisegruppe und unser Gepäck von Myrrahs altem Kahn zu schaffen, während sie und ihre Leute beim Abendessen saßen. Als alles fertig war, sagte ich dem Dolmetscher, ich hätte einen Beamten getroffen, den ich kenne, und mich ihm angeschlossen. Rutilius Gallicus besaß eine schnelle Ka- ravelle, die Myrrahs schwerfälliges Gefährt weit hinter sich lassen konnte und darüber hinaus von einem furchtlosen Kapitän befehligt wurde, der noch bei Nacht die Anker lichtete und in See stach.

»Ich weiß, warum ich hier wegwill. Aber warum sind Sie so in Eile, Falco?«, fragte Rutilius neugierig. Ich erzählte ihm ein wenig von dem Hintergrund des Grabenkriegs. Er kapierte sofort. »Da geht es um Dominanz. Das läuft genauso wie bei den Problemen, über die ich hier zu entscheiden hatte ...« Ruti- lius machte sich daran, mir einen Vortrag zu halten, wogegen ich nichts einzuwenden hatte. Ich war auf See, musste mich darauf konzentrieren, nicht seekrank zu werden, und so konnte er von mir aus die ganze Nacht lang reden, wenn es mich nur ablenkte. Wir standen auf Deck, lehnten an der Reling und spürten den Wind. »Keine der Drei Städte hat Zugang zu genug fruchtbarem Land. Sie liegen auf diesem Küstenstreifen und sind durch ein hohes Gebirge vor der Wüste geschützt. Das Klima ist gut, zumindest besser als das heiße Landesinnere, aber sie müssen sich mit dieser schmalen Ebene zwischen den Bergen und dem Meer begnügen, plus dem wenigen, was sie im Inland bewässern können.«

»Und wie sieht dann die Wirtschaft aus? Ich dachte, sie trieben hauptsächlich Handel.«

»Nun, sie müssen Nahrungsmittel produzieren, aber darüber hinaus versuchen Leptis und Oea, eine Olivenölproduktion aufzubauen. Africa Proconsula- ris selbst ist eine Kornkammer, wie Sie bestimmt wissen - laut einer Einschätzung, die ich gehört habe, kommt ein Drittel allen Korns, das wir in Rom benötigen, aus Afrika. Das Land hier eignet sich nicht zu großflächigem Getreideanbau, aber Olivenbäume gedeihen gut und erfordern nicht allzu viel Arbeit. Ich sehe eine Zeit voraus, in der Tripolitanien all die anderen traditionellen Anbaugebiete wie Griechenland, Italien und Baetica übertreffen wird.«

»Und wo befinden sich diese Olivenhaine?«

»Im Landesinneren, viele von ihnen. Die Einheimischen haben ein sehr fortschrittliches Bewässerungssystem, und ich schätze, dass vielleicht tausend oder mehr Höfe sich ganz auf die Ölproduktion eingestellt haben - kaum anständige Unterkünfte, nur gewaltige Ölmühlen und Ölpressen. Aber wie schon gesagt, es gibt nicht genug Land, selbst wenn man es sehr sorgfältig bebaut. Daher die Auseinandersetzungen.«

»Oea und Leptis haben sich geprügelt, und Oea hat die Stämme zu Hilfe gerufen? Hat Valerius Festus deswegen die Garamanten in die Wüste zurückgejagt?«

»Sehr sinnvoller Schritt. Lässt sie wissen, wer das Sagen hat. Wir wollen so weit südlich ungern Militär stationieren, nur um die Nomaden in den Sanddünen unter Kontrolle zu halten. Setzt zu viele Soldaten fest. Reine Material- und Geldverschwendung.«

»Stimmt.«

»Und was Ihre Wildtierhändler angeht, so steht deren Problem wahrscheinlich mit der Landknappheit in Verbindung. Familien, die für ihre ehrgeizigen Pläne zu wenig Land besitzen, jagen wilde Bestien, um ihr Einkommen zu verbessern.«

»Ich glaube, die haben Spaß daran und machen das auch gut. Was sie im Moment antreibt, ist die Chance auf einen Riesenprofit, wenn das neue Amphitheater eröffnet wird.«

»Genau«, sagte Rutilius. »Aber das ist eine langfristige Sache. Der Bau des Flavischen Amphitheaters ist auf einen Zeitraum von was - zehn Jahren? - angelegt. Ich habe die Entwürfe gesehen. Wenn es fertig ist, wird es ein tolles Ding sein, doch allein die Steine dafür draußen an der Via Tiburtina zu schlagen dauert seine Zeit.«

»Man hat eine ganz neue Straße gebaut, die das Gewicht der Marmorkarren besser aushält.«

»Sehen Sie. Man erbaut kein neues Weltwunder über Nacht. Während diese Tierlieferanten auf den großen Reibach warten, ist ihr Geschäft sehr kostenaufwändig, und seitdem die Arena des Statilius Taurus niedergebrannt ist, fehlt ihnen der unmittelbare Verdienst. Die Tiere einzufangen, sie zu pflegen, zu verschiffen - alles schwierig und ungemein teuer. Sie wollen ihre Organisationen bei Kräften halten, weil sie im Eröffnungsjahr des Amphitheaters alle ordentlich absahnen werden. Aber ich kann Ihnen sagen, die Kerle sind bis zu den Ohren verschuldet, ohne große Hoffnung, auf lange Zeit in die schwarzen Zahlen zu kommen.«

»So schlecht geht es ihnen nicht!« Er wusste nicht, dass ich ihre Steuererklärungen gesehen hatte. »Kennen Sie die Männer, die ich meine?«

»Ich glaube, ja. Ich musste jeden empfangen, der jemand ist.«

»Ganz zu schweigen von den mieseren Hunden, die nur glauben, jemand zu sein?«

»Sie kennen sich offensichtlich in Regierungsgeschäften aus.«

»Vespasian hat mich hin und wieder als Ad-hoc- Diplomaten benutzt.«

Rutilius hielt inne. »Ich weiß«, sagte er dann. Also hatte man ihn informiert. Das war merkwürdig.

»Und ich hatte mit dem Zensus zu tun«, fügte ich hinzu.

Er tat, als würde er schwer schlucken. »Oh, Sie sind der Falco!«

Ich war mir sicher, dass er das auch bereits wusste. »Ich hoffe, Sie sind nicht hier, um bei mir eine Steuerprüfung durchzuführen?«

»Warum?«, sagte ich beiläufig. »Haben Sie etwas auf dem Gewissen?«

Rutilius beantwortete die Frage nicht. Er wollte durchblicken lassen, dass er unschuldig war. »Haben Sie auf diese Weise gearbeitet? Den Leuten die Chance geboten, alles zu gestehen, und dann einen Vergleich zu schließen?«

»Irgendwann schon. Wir mussten einige festnageln, aber als das bekannt wurde, haben die meisten sich entschieden, eine Einigung anzustreben, bevor wir überhaupt mit der Prüfung anfingen. Diese Tierimporteure aus Tripolitanien waren unsere ersten Fälle.«

»Wer ist >wir<?«

»Ich habe mit einem Partner zusammengearbeitet.«

Ich verstummte. Wie angenehm es doch war, nicht an Anacrites denken zu müssen.

Dann sagte Rutilius, dessen Kenntnisse mich bereits überrascht hatten, noch etwas Merkwürdigeres: »Jemand hat mich vor kurzem nach diesen Tierimporteuren gefragt.«

»Wer war das?«

»Ich nehme an, Sie wissen es, weil Sie ihn erwähnt haben.«

»Ich verstehe Sie nicht.«

»Als Sie mich fragten, ob mein Name >Romanus< sei.«

»Jemand in Oea hat ihn erwähnt. Sind Sie dieser Person begegnet?«

»Einmal. Er hatte mich um ein Gespräch gebeten.«

»Wer ist der Mann? Und wie verhält er sich?«

Rutilius runzelte die Stirn. »Er hat sich nicht zu erkennen gegeben, und ich wusste nicht, was ich von ihm halten sollte.«

»Und was hat er Ihnen erzählt?«

»Tja, das war seltsam. Nachdem er gegangen war, fiel mir auf, dass er nicht gesagt hatte, worum es ihm eigentlich ging. Als er in mein Büro kam, strahlte er eine gewisse Autorität aus. Er wollte nur wissen, was ich ihm über eine Gruppe Lanistae sagen konnte, die Interesse geweckt hätten.«

»Wessen Interesse?«

»Das hat er nicht gesagt. Mein Gefühl war, dass es sich bei ihm um einen berufsmäßigen Ermittler handelte.«

»Hat er spezifische Fragen gestellt?«

»Nein. Ich verstand eigentlich nicht, warum ich mir die Mühe gemacht hatte, mit ihm zu sprechen, also gab ich ihm zwei Adressen, um ihn loszuwerden.«

»Wessen Adressen?«

»Da wir uns zu der Zeit in Leptis befanden, war eine davon die von Ihrem Kumpel Saturninus.«

Das klang alles verdächtig nach einem Agenten von Hanno und war eine Erklärung dafür, warum Hanno »in Geschäften« nach Leptis kam, wie Myr- rah es genannt hatte. Sie hatte die Landvermessung erwähnt, aber vielleicht wollte er sich mit seinem neuen Provokateur treffen. Angenommen, Hanno hatte Calliopus wegen dieser Zeugenaussage nach Leptis gelockt und plante eine endgültige Kraftprobe mit den beiden Rivalen?

Egal, wie die Wahrheit aussah, Scillas Wunsch, die beiden Männer zusammenzubringen, konnte jetzt erfüllt werden. Und Hanno selbst war auch verfügbar. Es sah wirklich so aus, als wäre Leptis genau der richtige Ort.

»Haben Sie diesen Romanus noch mal wieder gesehen?«, fragte ich.

»Nein. Obwohl mir daran lag, wegen des Auftrags für Vespasian. Nachdem er gegangen war, sagte mir einer meiner Schreiber, der Mann habe sich nach Ihnen erkundigt.«

Leptis Magna hatte einen echten Hafen. Auf dem Weg von Oea waren wir um ein flaches Vorgebirge herumgefahren, auf dem das Verwaltungszentrum untergebracht ist, dann auf ein Stadion zu, das direkt am Ufer liegt, dann ein Stückchen zurück auf geradem Weg in den Hafen. Die Hafeneinfahrt schien mir ein bisschen schmal, aber sobald wir sie hinter uns hatten, kamen wir in eine Lagune am Ende eines Wadi, geschützt von diversen Inseln und Felsen. Eines Tages würde vielleicht jemand mit viel Geld richtige Molen, Kais und einen Leuchtturm bauen, obwohl es ein aufwändiges Projekt war und man sich schwer vorstellen konnte, dass das einer der Einflussreichen der Mühe für wert befinden würde.

Es hätte nicht besser laufen können. Ich wollte Id- dibal verhören, und da er auf seinen Vater wartete, war er unten am Hafen und hielt nach einlaufenden Schiffen Ausschau. Ich wusste, dass er in Leptis sein würde, aber er rechnete nicht mit mir. Ich ging die Laufplanke hinunter und konnte ihn in eine Wein-

schenke drängen, bevor er sich erinnerte, wer ich war.

Rutilius Gallicus wollte Helena und den Rest meiner Reisegruppe mit in das große Haus nehmen, in dem er wohnte. Das ist einer der Vorteile, wenn man eine Freundin hat, deren Vater Senator ist. Jedes Mal, wenn wir im Ausland einen anderen Senator trafen, fühlte der sich veranlasst, höflich zu sein, falls Camillus Verus jemand war, den er sich warmhalten sollte. Helenas Vater kannte Vespasian gut. Es brachte immer was, das zu erwähnen, wenn wir Hilfe brauchten in einer fremden Stadt, in der uns Gefahr drohen konnte.

»In Anbetracht Ihrer Verbindung zu den heiligen Gänsen bin ich entzückt, Ihnen Gastfreundschaft und Schutz anbieten zu können!« Rutilius machte offenbar Spaß. Ich lächelte, als hätte ich eine Ahnung, was er damit meinte, und überließ es ihm, den Transport unseres Gepäcks zu organisieren, während ich mir den Bestiarius vorknöpfte.

Iddibal war noch genau so, wie ich ihn in Erinnerung hatte - stark, jugendlich und gut gebaut -, obwohl er jetzt nicht mehr die nackte Brust des Gladiators und nicht mehr die Lederriemen am Arm hatte. Stattdessen trug er eine langärmlige, grellfarbige Tunika im afrikanischen Stil und eine kleine runde Kappe. Nun, da er ein freier Mann war, hatte er sich mit Armreifen und anderem Schmuck behängt. Er sah gesund und durchtrainiert aus. Durch mein Auftauchen wirkte er ein wenig beunruhigt, aber längst nicht so sehr, wie er es sein sollte, und erst recht nicht so sehr, wie er es nach unserem Gespräch sein würde.

»Falco«, erinnerte ich ihn höflich. Ich wusste, dass er im Gegensatz zu seinem Vater und seiner Tante Latein verstand und sprach; die nächste Generation. Iddibals Söhne würden vermutlich nach Rom ziehen. Falls er nicht für ein Kapitalverbrechen angeklagt würde als Ergebnis dessen, was wir jetzt zu besprechen hatten. »Ich habe deinen Vater zu verschiedenen Zeitpunkten getroffen, seit ich dich zuletzt in Rom gesehen habe. Deine Tante auch.«

Auf dieser Basis taten wir so, als wären wir beide gute Bekannte, und ich bestellte uns was zu trinken. Nur einen kleinen Becher, weil ich eine Ermittlung durchzuführen hatte. Wir setzten uns nach draußen und blickten hinaus auf das tiefblaue Meer. Iddibal muss gespürt haben, dass er in Schwierigkeiten war. Er ließ seinen Becher unberührt, spielte nur nervös auf dem Tisch damit herum. Er verkniff sich die Frage, was ich von ihm wolle, also ließ ich ihn eine lange Weile schmoren.

»Wir können das auf einfache Weise regeln«, sagte ich plötzlich, »oder ich kann dafür sorgen, dass du unter Arrest gestellt wirst.«

Der junge Mann überlegte, ob er aufspringen und davonlaufen sollte. Ich blieb regungslos sitzen. Er würde zur Vernunft kommen. Wohin sollte er auch fliehen? Sein Vater wurde erwartet; Iddibal musste in Leptis bleiben. Ich bezweifelte, dass er die Stadt gut kannte. Wo sollte er sich verstecken?

»Wie lautet die Anklage?«, krächzte er schließlich.

»Rumex wurde umgebracht. Am selben Abend, als du mit der freundlichen Hilfe deiner Tante abgehauen bist.«

Sofort lachte Iddibal leise auf. Er wirkte erleichtert. »Rumex? Ich hab von ihm gehört. Er war berühmt. Ich habe den Mann nie kennen gelernt.«

»Ihr habt beide in der Arena gearbeitet.«

»Für verschiedene Lanistae und auf unterschiedlichen Gebieten. Die Venatiojäger und die Fechter haben nichts miteinander zu tun.«

Er sah mich an. Ich erwiderte den Blick, ganz ruhig, was darauf hindeuten sollte, dass ich für alles offen war. »Calliopus kommt nach Leptis, wusstest du das?«

Er wusste es nicht.

»Wer ist Romanus?«

»Hab nie von ihm gehört.« Das klang aufrichtig. Falls »Romanus« für seinen Vater arbeitete, schien Hanno seine Pläne für sich behalten zu haben.

»Du bist in dieser Stadt nicht sicher«, warnte ich ihn. Wie gut Iddibal mit dem Jagdspeer auch umgehen konnte, hier lief er Gefahr, von Feinden auf ihrem heimatlichen Territorium umringt zu werden. Saturninus hatte wahrscheinlich genauso gute Gründe, sich gegen ihn zu wenden, wie Calliopus. »Iddibal, ich weiß, dass du in Rom warst, um Ärger zwischen den Rivalen deines Vaters zu stiften. Ich denke, keiner der beiden hat bisher kapiert, auf was du aus warst. Ich wette, sie wissen nicht, dass du Hannos Sohn bist oder dass Hanno sie insgeheim ruiniert, während sie gegeneinander kämpfen.«

»Haben Sie vor, es ihnen zu erzählen?«, fragte Id- dibal stolz.

»Ich will nur rausfinden, was passiert ist. Ich habe einen Klienten, der an einigen Einzelheiten interessiert ist, allerdings wahrscheinlich nicht an dem, was du getan hast. Also erzähl mir, wie weit du in die Sache verwickelt warst.«

»Ich gestehe nichts.«

»Dumm von dir.« Ich trank meinen Becher mit einer gewissen Endgültigkeit aus und knallte ihn auf den Tisch.

Der plötzliche Knall brachte ihn aus der Fassung. »Was wollen Sie wissen?« Der junge Mann war in bestimmter Hinsicht zäh, aber unerfahren darin, verhört zu werden. Burschen mit bekannten, sehr reichen Vätern brauchen es nicht hinzunehmen, von der Wache angehalten und durchsucht zu werden. Auf dem Aventin hätte er nicht eine Stunde durchgehalten. Er hatte nicht gelernt zu bluffen, von lügen ganz zu schweigen.

»Du hast Calliopus zu verschiedenen Sabotageakten angestachelt? Ich glaube nicht, dass du auch Sa- turninus anfeuern musstest. Der hat einfach nur auf die Dämlichkeit seines Rivalen reagiert. Wann hat das begonnen?«

»Gleich nachdem ich bei Calliopus angefangen hatte. Ungefähr sechs Monate, bevor Sie aufgetaucht sind.«

»Wie hast du das gemacht?«

»Wenn Calliopus über Saturninus maulte, was er oft tat, hab ich vorgeschlagen, dass wir es ihm heimzahlen sollten. Wir haben seine Männer vor den Kämpfen betrunken gemacht. Wir haben seinen Gladiatoren Geschenke geschickt, die angeblich von Frauen kamen, und die Gegenstände dann als gestohlen gemeldet. Die Vigiles haben bei Saturninus alles durchsucht. Wir haben uns aus dem Staub gemacht, und es gab niemanden, gegen den sie Anklage erheben konnten. Es hat nichts geschadet, nur Unannehmlichkeiten verursacht.«

»Vor allem für die Vigiles!«

»Ach, die! Wen kümmern die schon?«

»Dich - wenn du ein ehrlicher Mann bist.« Das war ein frommer Wunsch, aber er beunruhigte Iddibal. »Was noch?«

»Als es hitziger wurde, sind ein paar von uns losgezogen und haben seine Leopardin aus dem Käfig gelassen.«

»Dafür wurde dann der Strauß vergiftet und später Rumex ermordet. Ein Schlag für Saturninus, dann ein Gegenschlag für Calliopus - und da du derjenige warst, der sich die Sachen ausgedacht hat, fällt der Verdacht der Ermordung von Rumex ebenfalls auf dich. Aber die ernsthaften Schwierigkeiten begannen mit dem toten Löwen. Hast du mit dem zu tun, was mit Leonidas passiert ist?«

»Nein.«

»Calliopus hat es aber behauptet.«

»Nein.«

»Dann erzählst du mir besser, was geschehen ist.«

»Buxus hat Calliopus gesagt, Saturninus habe ihn darauf angesprochen, sich einen Löwen auszuborgen. Calliopus selbst hat sich den Austausch ausgedacht. Wir anderen sollten früh zu Bett gehen und in unseren Zellen bleiben.«

»Ich wette, ihr habt alle heimlich rausgeguckt. Was ist denn nun genau in jener Nacht passiert?«

Iddibal lächelte und gestand: »Buxus sollte so tun, als hätte er nichts gehört. Er war von Saturninus bestochen worden, sich ruhig zu verhalten. Buxus und Calliopus haben sich die Summe geteilt, glaube ich. Saturninus hat seine Männer geschickt, die wussten, wo sie den Ersatzschlüssel finden konnten.«

»Unter dem Hut des Merkur?«

Iddibal hob die Augenbrauen. »Woher wissen Sie das?«

»Egal. Den Männern war gesagt worden, sie würden Draco kriegen, aber stattdessen wurde Leonidas in Dracos Käfig gesperrt. Daraufhin ging alles schief, und Leonidas wurde getötet. Hast du rausgeschaut, als der Kadaver zurückgebracht wurde?«

»Nein. Ich hab sie gehört, aber das war Stunden später, und ich lag schon im Bett. Sie haben mich sogar geweckt. Saturninus' Männer waren hoffnungslos, haben viel zu viel Krach gemacht. Wenn wir nicht bereits gewusst hätten, was da vorging, hätten wir bestimmt Alarm geschlagen. Am nächsten Tag, als wir erfuhren, dass der Löwe tot war, konnten wir ihre Ungeschicklichkeit verstehen. Als sie in der Nacht kamen, haben wir nur darüber gegrinst, uns umgedreht und weitergeschlafen.«

»Ich glaube nicht, dass Saturninus und seine Männer in der Nacht viel Schlaf abgekriegt haben«, sagte ich.

»Calliopus dachte, Saturninus hätte Leonidas absichtlich getötet. Hat er das?«, fragte Iddibal.

»So wie es aussieht, sicherlich nicht. Obwohl ich nicht glaube, dass es ihn groß gekümmert hat. Seine Hauptsorge war, wie es für ihn aussehen würde, wenn bekannt wurde, dass er eine Privatvorführung organisiert hat. Das musste vertuscht werden, vor allem deswegen, weil ein Exprätor verletzt worden war. Pomponius hatte einen bösen Prankenhieb abbekommen. Inzwischen ist er daran gestorben.«

»Sie ermitteln also offiziell in dieser Sache?«, fragte Iddibal und wirkte besorgt. Ihm musste bewusst sein, dass der Tod eines Exprätors nicht übersehen werden würde.

»Menschen, die dem Exprätor nahe stehen, haben ein Bittgesuch an Vespasian gerichtet. Die Verantwortlichen können mit einer schweren Geldstrafe rechnen.« Iddibal zuckte zusammen. »Warum hat Calliopus hinterher die Schuld auf dich geschoben?«

Er zuckte mit den Schultern. »Das war Taktik.«

»Wieso?«

»Damit es wie eine innere Angelegenheit aussah, als Sie keine Ruhe geben wollten.«

»Denk dir was anderes aus, aber diesmal was Besseres.«

»Außerdem konnte er damit seinen Männern erklären, warum er zugelassen hatte, dass meine Tante mich freikaufte.«

»Und warum hat er das zugelassen?«

Iddibal schaute verärgert. Entweder war er ein ausgezeichneter Schauspieler, oder es war echt. »Sie hat ihm eine Riesensumme gezahlt. Warum sonst?«

Ich winkte dem Kellner, uns mehr Wein zu bringen. Iddibal ließ sich herab, seinen ersten Becher zu trinken. Offensichtlich hatte er das Gefühl, es nötig zu haben. Als der Kellner wieder nach drinnen verschwunden war, fragte ich ruhig: »Warum erzählst du mir nicht einfach die Wahrheit? Dass Calliopus den Krieg mit Saturninus eskalieren lassen wollte und er dich gebeten hat, Rumex umzubringen?«

»Ja, er hat mich gefragt.« Ich war erstaunt, dass Iddibal es zugab.

»Und?«

»Ich habe mich geweigert. Ich bin doch nicht verrückt.« Das nahm ich ihm beinahe ab. Wenn er den Auftrag angenommen und den Mord an dem Gladiator verübt hätte, wäre Iddibal nicht so bereitwillig damit rausgerückt, dass man ihn dazu aufgefordert hatte.

»Jemand hat es getan.«

»Ich nicht.«

»Das wirst du beweisen müssen, Iddibal.«

»Wie denn? Ich wusste nichts davon, dass Rumex tot ist, bis Sie es mir eben erzählt haben. Sie sagen, es sei in der Nacht passiert, in der ich Rom verließ? Ich war den ganzen Abend in der Kaserne, bis meine Tante mit meiner Freilassung kam. Danach bin ich direkt mit ihr nach Ostia gefahren. Auf dem schnellsten Weg«, verkündete er nachdrücklich, »falls es sich Calliopus noch anders überlegte. Bis Tante Myrrah kam, habe ich ganz normale Sachen gemacht, nichts Außergewöhnliches. Die anderen müssen mich gesehen haben, aber sie arbeiten für Calliopus. Wenn Sie Staub aufwirbeln und er erfährt, dass ich für Papa gearbeitet habe, wird er wütend sein. Dann wird keiner von seinen Leuten mir ein Alibi geben.«

Panik hatte ihn ergriffen, aber intelligent, wie er war, wandten sich seine Gedanken sofort seiner Verteidigung zu. »Können Sie beweisen, dass ich es war? Natürlich nicht. Niemand kann mich gesehen haben, weil ich nicht der Mörder bin. Gibt es andere Beweise? Was für eine Waffe wurde benutzt?«

»Ein kleines Messer.«

»Ein Jagdmesser?«

»Eigentlich nicht.«

»Sie haben es nicht?«

»Als ich die Leiche sah, war das Messer nicht mehr da.« Möglicherweise hatte Saturninus es entfernt, aber es gab keinen offensichtlichen Grund, warum er das hätte tun sollen. Anacrites und ich

hatten ihn danach gefragt. Saturninus hatte behauptet, die Waffe sei nie gefunden worden. Wir sahen keinen Grund, ihm nicht zu glauben. »Man nimmt an, dass der Mörder das Messer mitgenommen hat.«

»Sonstige Beweise?« Iddibal wurde immer fröhlicher.

»Keine.«

»Also bin ich aus der Sache heraus.«

»Nein. Du bist ein Verdächtiger. Du hast inkognito gearbeitet, um Ärger zu machen, was du zugibst. Du hast Rom nach dem Mord in aller Eile verlassen. Du hast mir gerade gesagt, dass Calliopus dich aufgefordert hat, Rumex zu ermorden. Das reicht sicherlich aus, um dich einem Untersuchungsmagistrat zu übergeben.«

Er holte tief Luft. »Es sieht schlecht aus.« Mir gefiel seine Offenheit. »Nehmen Sie mich fest?«

»Noch nicht.«

»Ich möchte mit meinem Vater reden.«

»Er wird erwartet, habe ich gehört. Wozu kommt er her?«

»Wegen eines Treffens.«

»Mit wem?«

»Hauptsächlich Saturninus.«

»Worum geht es?«

»Sie reden miteinander.«

»Regelmäßig?«

»Nicht oft.«

»Ist Saturninus sehr gesellig?«

»Er hat gern vieles mit vielen Männern zu tun.«

»Lebt er in Frieden mit seinen Rivalen?«

»Er kann mit allen in Frieden leben.«

»Im Gegensatz zu Calliopus?«

»Ja. Der hockt sich gern in eine Ecke und schmollt.«

»Er wird ziemlich stark schmollen, wenn er rausfindet, wer du bist.«

»Das sollte er nicht rausfinden.«

»Wenn du gewusst hättest, dass Calliopus herkommt ...«

»Wäre ich nicht hier.«

»Und was jetzt?«

»Wenn das Schiff meines Vaters eintrifft, werde ich mich an Bord schleichen und mich verstecken, bis wir wieder absegeln.«

»Zurück nach Sabratha?«

»Da wohnen wir.«

»Komm mir nicht so klugscheißerisch. Wie viel hat deine Tante für deine Freilassung aus der Sklaverei bezahlt?«

»Ich weiß die genaue Summe nicht. Sie hat nur gesagt, es sei ein hoher Preis gewesen. Ich hab sie nicht nach Einzelheiten gefragt, weil ich mich dafür verantwortlich fühlte.«

»Warum? War es deine Idee, dich bei Calliopus einzuschleichen?«

»Nein. Daran waren wir alle beteiligt. Der Plan hatte so ausgesehen, dass ich bei Nacht und Nebel fliehen sollte, aber am Ende wollte ich doch richtig freigekauft werden. Ich wollte kein flüchtiger Sklave sein. Das hätte mich für den Rest des Lebens zur Geisel gemacht.«

»Warum hat Calliopus ausgerechnet dich aufgefordert, Rumex zu ermorden?«

»Als Bestechung. Meine Tante war bereits bei ihm gewesen, und er wusste, dass ich wegwollte. Wenn ich Rumex tötete, sollte ich als Gegengabe meine Freiheit erhalten.« Iddibal schaute verlegen. »Ich muss zugeben, dass sogar meine Tante es von mir verlangte. Bestimmt hätte sie dadurch viel Geld gespart.«

»Vorausgesetzt, du wurdest nicht geschnappt! Während der Steuerprüfung bei Calliopus habe ich dich und Myrrah eines Abends streiten sehen. Ging es dabei um den Mord an Rumex?«

»Ja.«

»Sie hat dich also gebeten, das zu tun, was Callio- pus wollte, und du behauptest, dich geweigert zu haben.«

Iddibal wollte protestieren, merkte aber, dass ich ihn aufstachelte. Die Jagd war ein Spiel, das er kannte. »Ja, ich habe mich geweigert«, erwiderte er ruhig.

»Die nette Tante Myrrah war danach einverstanden, das Geld aufzutreiben, und sie hat so viel aufgetrieben, dass Calliopus dich auf der Stelle freigelassen hat. Hat das in deiner Familie Ärger gegeben, seit du heimgekommen bist?«

»Nein. Meine Tante und mein Vater waren sehr freundlich zu mir. Wir sind eine glückliche Familie und stehen uns sehr nahe.« Iddibal starrte zu Boden, plötzlich niedergeschlagen. »Ich wünschte, ich hätte mich nie auf all das eingelassen.«

»Es muss dir wie ein tolles Abenteuer vorgekommen sein.«

»Stimmt.«

»Dir war nicht klar, wie kompliziert und düster diese Art von Abenteuer werden kann.«

»Stimmt ebenfalls.«

Der Junge gefiel mir. Ich wusste nicht, ob ich ihm glauben konnte, aber er war nicht verschlagen und spielte mir keine Empörung vor, wenn ich ihm Fragen stellte. Und er hatte nicht versucht wegzulaufen.

Natürlich war Weglaufen nicht Iddibals Stil. Wir hatten festgestellt, dass er sich lieber freikaufen ließ. Zweifellos würde die glückliche, sich so nahe stehende Familie sich zusammenscharen und ihn ebenfalls freikaufen, wenn ich jemals Gründe fand, ihn vor einen Magistrat zu bringen. Ich hatte das unerbittliche Gefühl, dass ich meine Zeit verschwendete, wenn ich auch nur versuchte Fortschritte gegen diese Leute zu erzielen.

Ich sagte Iddibal, ich sei im Haus des Sonderbeauftragten für die Landvermessung zu erreichen. Das hatte einen hübschen, offiziellen Klang. Ich warf dem jungen Mann einen langen, ernsten Blick zu und sprach dann die übliche wunderbare Warnung aus, die Stadt nicht zu verlassen, ohne mir vorher Bescheid zu sagen.

Er war jung genug, mir ebenso ernst zu versichern, dass er das selbstverständlich nicht tun wür-

de. Er war naiv genug, so auszusehen, als würde er es ehrlich meinen.

Die Luft war heiß und trocken. Ich ging zum Nordufer und hinauf zum Forum. Während das Baumaterial in der Cyrenaika meist einen rötlichen Farbton hatte, waren die tripolitanischen Städte golden und grau. Leptis Magna war so nah an der Küste erbaut, dass ich beim Betreten des Forums das Meer immer noch hören konnte, wie es an die niedrigen weißen Sanddünen hinter mir brandete. Geschäftiges Treiben hätte den Lärm der Brandung übertönen sollen, aber das Forum lag verlassen da.

Das Verwaltungszentrum musste aus den frühesten Anfängen des Imperiums stammen, da der Haupttempel Rom und Augustus geweiht war. Er stand dicht neben den Tempeln des Liber Pater und des Herkules - eine altmodische, sehr provinzielle Anordnung. Vielleicht war das hier jedoch nicht das wahre Zentrum von Leptis. Das Forum schien an einer Stelle erbaut worden zu sein, die von jenen, die Bescheid wussten, umgangen werden konnte. Ich schaute hinüber zur Basilika und zur Kurie. Nichts tat sich. Für einen der großen

Umschlagplätze der Welt war das hier ein verschlafenes Loch.

Ich überquerte den sonnenbeschienenen offenen Platz und erkundigte mich in der Basilika, ob eine Verhandlung angesetzt war, die einen gewissen Sa- turninus betraf. Nein. Calliopus aus Oea? Nein. Kannten sie jemanden namens Romanus, der Vorladungen zustellte? Wieder nein.

Der Haupttempel, jetzt von mir aus gesehen auf der anderen Seite der Basilika, hatte die vertrauten schlanken ionischen Säulen, aber selbst die wiesen kleine Blumenornamente zwischen den Voluten auf. Ich begab mich zum Tempel und fragte nach Nachrichten für mich - keine. Ich hinterließ meine Adresse, falls Scilla oder Justinus auftauchen sollten. Ich wollte noch eine Botschaft für jemanden hinterlassen, aber nicht hier.

Ich ging durch die stillen Seitenstraßen zwischen den Tempeln zurück und schlug den Weg in die Stadt ein. Hier war mehr los. Ich hielt mich im Schatten auf der linken Seite der Straße, die leicht vom Ufer aus anstieg, und kam an schwer bepackten Mauleseln und fröhlichen Kindern vorbei, die hoch beladene Handkarren schoben. Läden und bescheidene Wohnhäuser säumten die Straßen, die nach einem recht übersichtlichen System angelegt waren. Die Geschäftigkeit erhöhte sich, je weiter ich kam. Schließlich erreichte ich das Theater und den nahe gelegenen Markt mit all dem Lärm, den ich von einer der großen Städte des Imperiums erwartete.

Mitten auf dem Marktplatz standen zwei geschmackvolle Pavillons, ein runder, trommeiförmiger mit Bögen und ein achteckiger mit einem korinthischen Säulengang, wahrscheinlich von verschiedenen Wohltätern erbaut, die einen unterschiedlichen Geschmack hatten. Auf einer langatmigen Inschrift übernahm jedoch ein gewisser Tapepius Rufus die Verantwortung für den gesamten Komplex. Vielleicht hatte er sich auf halber Strecke mit dem Architekten überworfen.

Im Schatten der Gebäude wurde alles Mögliche auf flachen Steintischen verkauft, in der Hauptsache einheimische Waren. Erbsen, Linsen und andere Hülsenfrüchte waren zu Bergen aufgehäuft; an den Obstständen gab es Feigen und Datteln; sowohl rohe Mandeln als auch Kuchen aus Mandeln und Honig wurden verführerisch dargeboten. Es gab Fisch. Es gab verschiedene Getreidesorten. Für Trauben war es die falsche Jahreszeit, aber ich sah Weinblätter, sowohl gefüllte als auch in Bündeln aufgehängte zum Selberfüllen. Metzger, die mit primitiven Darstellungen von Kühen, Schweinen, Kamelen und Ziegen warben, schärften ihre Messer an löwenfüßi- gen Steinbänken in der Ecke der Maße und Gewichte, während die Inspektoren für Maße und Gewichte sich die Hälse bei einem hitzigen, auf dem Boden eingeritzten Damespiel verrenkten.

Zwei Straßen weiter hatte ein anderer Millionär aus Leptis ein weiteres Handelshaus erbaut, das der Venus von Chalkis geweiht war. Hier wurden offenbar umfangreiche Exportverträge von finster aussehenden, zahnlosen, lederhäutigen alten Vermittlern ausgehandelt, die keine Zeit zum Essen und keine Lust zum Rasieren hatten. Zweifellos liefen hier die großen Geschäfte mit Olivenöl, Fischsoße, in Massenproduktion hergestellten Töpferwaren und wilden Bestien, dazu die Exotika der Nomadenkarawanen: ganze Ladungen von Elfenbein, Negersklaven, Edelsteinen, seltenen Vögeln und wilden Tieren.

Ich fand einen Bankier, der bereit war, meinen Kreditbrief einzulösen. Kaum hatte ich das Geld in Empfang genommen, versuchte ein Anreißer, mir einen Elefanten zu verhökern.

Da man mir die ausländische Herkunft ansah, wurde ich von hilfsbereiten Einheimischen gefragt, ob man mir ein Bordell empfehlen solle. Ich lehnte lächelnd ab. Einer ging sogar so weit, mir seine eigene Schwester als sauber, willig und verfügbar anzubieten.

Ich kehrte zum Marktplatz zurück. Dort fand ich eine Säule, auf der noch Platz war, und brachte folgende Inschrift an: ROMANUS: SUCHE FALCO IM HAUS DES RUTILIUS AUF.

Wenn man so klingt, als würde man Leute kennen, glauben sie es manchmal sogar. Außerdem hatte ich inzwischen das beunruhigende Gefühl, dass Romanus in der Tat ein alter Bekannter sein musste. Kein angenehmer Gedanke!

Ich ging in ein Badehaus, um die örtliche Atmosphäre zu testen. Ich ließ mich rasieren, was nicht besser ausfiel als anderswo im Imperium. Das Theater war ebenfalls ein Vermächtnis von Tapepius Ru- fus, wiederum sehr geschmackvoll im Stil und mit einem fantastischen Ausblick zum Meer. Ich sah mir das Programm an - nichts Aufregendes. Es lohnte sich auch nicht, denn der große Anziehungspunkt in Leptis waren die kurz bevorstehenden Spiele zur Beendigung der Ernte in der Arena außerhalb der Stadt. Für diese Spiele wurde mit dem so beliebten »noch bekannt zu gebenden« Programm geworben. Allerdings fiel mir auf, dass als Schirmherr der zu Besuch weilende römische Würdenträger Rutilius Gallicus genannt wurde. Ich fragte mich, ob ihm das schon jemand gesagt hatte.

Für einen ersten Erkundungsgang reichte es mir inzwischen. Es war Zeit, mich wieder meiner Familie zu widmen, bevor es sie zu sehr nervte, höflich zu dem Gesandten zu sein, während ich mich amüsierte.

Ich folgte Rutilius' Wegbeschreibung zu der großzügigen Villa am Meer, die ihm eine hoch stehende einheimische Persönlichkeit zur Verfügung gestellt hatte (zweifellos in der Hoffnung, einen Vorteil für Leptis rauszuschlagen, wenn der Landvermesser die Grenzziehungen vornahm). Hier schienen wir in Sicherheit zu sein. Falls es Schwierigkeiten wegen seines Berichts geben sollte, hatte man Rutilius einen Trupp militärischer Leibwächter besorgt, und außerdem hatte er seine eigenen Dienstboten mitgebracht.

Jetzt brauchte er zum Wohlbefinden nur noch ein paar politisch neutrale Hausgäste, mit denen er sich unterhalten konnte, und die lieferten wir ihm.

Ich sagte ihm, dass er bei den Spielen mit der weißen Serviette winken müsse; er stöhnte.

In den nächsten Tagen verbrachte ich meine Zeit damit, die drei Lanistae aufzuspüren, denen ich auf den Fersen war. Bei Saturninus war das nicht schwer. Schließlich lebte er hier. Rutilius gab mir seine Adresse, und ich fand das Haus ohne weiteres. Saturninus tauchte gleich am ersten Tag meiner Überwachung des Hauses auf. Für mich war es ein Schock, über das mit Delfinen angefüllte Mittelmeer gesegelt zu sein und einen Verdächtigen zu überprüfen, dem ich Monate zuvor in Rom begegnet war.

Er sah unverändert aus, klein, muskulös, mit gebrochener Nase, kahlköpfig, selbstsicher, urban, hatte sich aber ganz dem Stil seiner Heimatprovinz angepasst und trug lockere Nomadenkleidung in leuchtenden Farben. Und er war in einem Maße beringt, dass ich sofort strengstes römisches Misstrauen empfand. Aber seine unternehmerische Haltung hatte mich stets abgestoßen. Er war nicht mein Typ. Das machte ihn allerdings nicht unbedingt zum Kriminellen.

Er schlenderte an mir vorbei, ohne mich zu bemerken. Ich lag auf der Straße mit einem großen Hut über den Augen, neben einem angebundenen Esel, den ich zu bewachen vorgab.

Es fiel mir schwer, nicht einzuschlafen, obwohl die Trägheit mich dazu verlockte. Zumindest musste ich mich jetzt, da mein Beobachtungsobjekt aufgetaucht war, aufrappeln und ihm folgen.

Er kam und ging. Zum Forum (kurz); zum Markt (länger); in die Bäder (noch länger); zu seiner Gladiatorenkaserne (ein endloser Aufenthalt). Wann immer er sich in der Öffentlichkeit bewegte, war er ansprechbar für begüterte Männer. Er mischte sich unter sie. Er lachte und plauderte. Er beugte sich hinunter und sprach mit kleinen Jungs, die mit ihren Vätern unterwegs waren. Er beteiligte sich an Würfelspielen, schäkerte mit Schankkellnerinnen, saß an Tavernentischen und ließ die Welt an sich vorbeiziehen, so dass die vorbeiziehende Welt zu ihm kommen und ihn wie einen Onkel begrüßen konnte, der Geschenkte zu verteilen hatte.

Vermutlich trainierte er in seinem Lager die Fechter, wie er es in Rom getan hatte, wenn auch in eingeschränkterem Maße. Die Möglichkeiten hier waren nicht zu vergleichen mit den großen kaiserlichen Festen. Aber seine Männer würden bei den nächsten leptischen Spielen auftreten. Das Zuschauen konnte sich lohnen.

Calliopus war schwerer aufzuspüren. Helena fand ihn schließlich. Sie hatte gehört, wie der Name seiner Frau in den Frauenbädern erwähnt wurde. Artemisia war meinem Mädchen nie begegnet, und so würde sie es nicht erkennen. Helena folgte der Genannten nach Hause, in der Hoffnung, dass sie die Richtige war.

»Sie ist ziemlich jung, schlank, eine ausgesprochene Schönheit!«

»Hört sich nach einer meiner alten Freundinnen an«, bemerkte ich. Eine sehr dumme Bemerkung.

Später (sehr viel später, weil ich zunächst auf häuslichem Gebiet einiges wieder gutzumachen hatte), beobachtete ich die Mietwohnung, die Helena ausfindig gemacht hatte, und sah Calliopus herauskommen, offenbar nun selbst auf dem Weg zu den Bädern. Wieder ein vertrautes Gesicht: breite Nase, Segelohren, dünn, adrett, kraushaarig.

Er und seine Frau führten ein viel ruhigeres Leben als Saturninus und die Seinen, wahrscheinlich, weil sie in Leptis niemanden kannten. Sie saßen draußen in der Sonne, gingen zum Essen in nahe gelegene Tavernen, kauften ein wenig ein. Sie vermittelten den Eindruck, auf jemanden oder etwas zu warten.

Mir kam es so vor, als sähe Calliopus besorgt aus, aber er war schon immer einer dieser langen, schlaksigen Burschen gewesen, der sich über Dinge die Nägel abkaut, die andere lässig hinnehmen.

Die junge Frau war wirklich umwerfend, aber schrecklich still.

Ich hatte Gaius zum Hafen geschickt, um nach Hanno Ausschau zu halten. Sein Schiff lag jetzt neben dem seiner Schwester Myrrah zwischen all den anderen Handelsschiffen in der Lagune vor Anker. Id- dibal war an Bord gesehen worden.

Hanno und Myrrah tauchten gelegentlich auf dem Markt auf, führten die farbenprächtige Parade ihrer Dienstboten an. Der aufsässige Dolmetscher war auch dabei.

Hanno wickelte viele Geschäfte im Chalkidikum ab. Er schien groß im Feilschen zu sein. Manchmal fielen barsche Worte, und obwohl das Geschäft am Ende gewöhnlich mit einem freundschaftlichen Handschlag besiegelt wurde, hatte ich das Gefühl, dass Hanno nicht beliebt war.

Jetzt waren wir also alle hier versammelt. Keiner der drei Männer schien den Versuch zu machen, sich mit den anderen zu treffen.

Wir hatten Saturninus und Calliopus, genau wie Scilla gewünscht hatte, und ich konnte ihr Hanno anbieten, zusammen mit der Erkenntnis, dass seine Machenschaften die dämliche Rivalität angestachelt hatten, durch die Pomponius letztlich zu Tode gekommen war. Mein einziges Problem bestand darin, dass Scilla immer noch nicht eingetroffen war. Sie hatte darauf bestanden, auf eigene Faust nach Leptis zu reisen. Nach meinem langen Umweg über Sabratha, den ich Famia verdankte, hatte ich erwartet, sie bereits hier vorzufinden. Falls sie hier war, gab es kein Anzeichen von ihr.

Das war ärgerlich. Ich konnte nicht dafür garantieren, dass die drei lange hier verweilten. Vermutlich würden Hanno und Calliopus angesichts ihres beruflichen Interesses nur bis zum Ende der Spiele bleiben. Ich war nicht willens, in Scillas Namen Kontakt zu ihnen aufzunehmen, bevor sie nicht selbst hier war. Und ich dachte nicht daran, den Fall vor Gericht zu bringen, wie sie es gewollt hatte. Ich hatte genug Erfahrung mit Klienten, gut möglich, dass die zielstrebige Scilla mich in eine vertrackte Situation brachte und dann spurlos verschwand. Natürlich ohne mich zu bezahlen.

Ich hatte nicht vergessen, dass ich in meiner Eigenschaft als Zensusrevisor Calliopus und Saturni- nus dazu gebracht hatte, hohe Steuernachzahlungen zu leisten. Die beiden mussten mich hassen. Ich war nicht allzu begierig, in ihrer Heimatprovinz herumzulungern, darauf zu warten, dass sie mich bemerkten, an den finanziellen Verlust erinnert wurden, den ich ihnen zugefügt hatte, und beschlossen, mich vermöbeln zu lassen.

Famia hatte sich nicht die Mühe gemacht, uns hierher zu folgen, wie ich ihn gebeten hatte. Keine große Überraschung.

»Ich hab die Nase voll«, sagte ich zu Helena. »Wenn Scilla nicht bis zum Ende der Spiele auftaucht, packen wir unsere Siebensachen und fahren nach Hause. Wir haben schließlich auch noch ein eigenes Leben.«

»Außerdem«, meinte sie lachend, »bist du zurückgerufen worden, um über diese Gänse zu reden.«

»Vergiss die dämlichen Vögel. Vespasian hat sich bereit erklärt, mir eine erkleckliche Summe für die Zensusarbeit zu bezahlen, und die will ich endlich genießen.«

»Daheim wartet Anacrites auf dich.«

»Kein Problem. Er hat auch nicht schlecht verdient und sollte nichts zu meckern haben. Außerdem müsste er sich inzwischen genügend erholt haben und kann seinen alten Posten wieder einnehmen.«

»Aber er hat gern mit dir zusammengearbeitet, Marcus! Das war der Höhepunkt seines Lebens.«

»Du machst dich über mich lustig. Und Anacrites kann mir im Mondschein begegnen!«

»Bist du wirklich bereit, meinen Bruder für dich arbeiten zu lassen, wenn er wieder nach Rom kommt?«

»Es ist mir eine Ehre. Ich habe Quintus immer gemocht.«

»Das freut mich. Ich hatte da eine Idee, Marcus. Ich habe mit Claudia darüber gesprochen, als wir auf eure Rückkehr von dem Silphion-Ausflug warteten, aber das war noch zu der Zeit der Schwierigkeiten zwischen ihr und Quintus. Darum habe ich es nie erwähnt .« Sie verstummte, was nicht Helenas Art war.

»Was für eine Idee?«, fragte ich misstrauisch.

»Sollten Quintus und Claudia je heiraten, könnten Claudia und ich zusammen ein Haus kaufen, in dem wir dann alle wohnen.«

»Ich werde genug Geld haben, damit du und ich bequem leben können«, erwiderte ich steif.

»Aber Quintus nicht.«

»Seine Schuld.«

Helena seufzte.

»Gemeinsames Wohnen führt nur zu Streitigkeiten«, sagte ich.

»Mir schwebte ein Haus vor«, meinte Helena, »das groß genug ist, wie zwei zu wirken. Getrennte Flügel, aber Gemeinschaftsräume, in denen Claudia und ich zusammensitzen und tratschen könnten, wenn du mit Quintus unterwegs bist.«

»Wenn du dich über mich beklagen willst, Liebling, solltest du die entsprechenden Räumlichkeiten dafür bekommen!«

»Also, was hältst du davon?«

»Ich halte ...« Mir kam ein Gedanke. »Ich sollte mich lieber nicht auf irgendwas festlegen, bevor ich erfahre, was es mit den heiligen Gänsen auf sich hat.«

»Feigling«, spottete Helena.

Es hätte kitzlig werden können, wenn nicht in diesem Moment ein Dienstbote unseres Gastgebers - die Dienstboten schienen uns gegenüber alle argwöhnisch zu sein - nervös verkündete, Helena habe Besuch bekommen. Selbst nervös aus den genannten Gründen, fragte ich kurz angebunden, wer es sei. Da er annahm, ich sei ein gestrenger Paterfamilias, der jeden Schritt seiner armen Frau überwachte (so ein Spaßvogel!), berichtete mir der Sklave mit großer

Schüchternheit, dass es sich nur um eine Frau handelte, eine gewisse Euphrasia, Ehefrau des Saturni- nus, eines angesehenen Mitglieds der Gesellschaft von Leptis. Helena Justina platzierte ihre Füße hübsch nebeneinander auf einem Fußschemel, faltete ihre Hände über ihrem Gürtel und sah mich unterwürfig und fragend an. Ich erteilte ihr mit ernstem Gesicht die Erlaubnis, den Besuch zu empfangen. Helena dankte mir mit sanfter Stimme für meine Nachsicht, während ihre großen braunen Augen schalkhaft blitzten.

Ich verschwand schnellstens aus dem Zimmer und versteckte mich an einer Stelle, von der aus ich zuhören konnte.

»Meine Liebe, wie entzückend!«

»Was für eine unerwartete Freude!«

»Wie kommt es, dass Sie hier sind?«

»Wie haben Sie davon erfahren?«

»Mein Mann sah eine Nachricht am Marktplatz, dass sich Falco in diesem Haus aufhält. Wussten Sie, dass mein Mann und ich hier in der Stadt leben?«

»Tja, ich meine mich zu erinnern - wie aufregend! Wir haben eine schreckliche Zeit hinter uns. Falco hat mich durch ganz Afrika geschleppt.«

»In offizieller Mission?«

»Ach, Euphrasia, danach frage ich nicht!«

Ich erstickte fast, als Helena vorgab, eine unterdrückte, erschöpfte, von allem ausgeschlossene Ehefrau zu sein. Wenn sich Euphrasia an das Essen erinnerte, zu dem wir bei ihnen eingeladen waren, würde sie sich nicht hinters Licht führen lassen.

»Hat es mit seiner Arbeit für den Zensus zu tun?« Euphrasia gedachte sich nicht abwimmeln zu lassen, wie sehr Helena auch Desinteresse heuchelte.

Ich linste durch den Türspalt. Helena saß mit dem

Rücken zu mir, was ein Glück war, da so nicht die Gefahr bestand, dass einer von uns zu kichern begann. Euphrasia, prächtig anzusehen in leuchtend gestreiftem Scharlachrot und Purpur, ein Triumph der Färbekunst, lehnte lässig auf einem langen Rohrstuhl. Sie sah entspannt aus, obwohl ihre hübschen Augen scharf blickten und sie eine innere Anspannung zeigte, die mich verwunderte. Ich fragte mich, ob Saturni- nus sie geschickt hatte oder ob er überhaupt wusste, dass sie diesen Besuch unternommen hatte.

Erfrischungen wurden angeboten. Dann wurde das Baby gebracht. Julia Juniila ließ sich rumreichen, küssen, zwicken und kitzeln, sich die kleine Tunika glatt streichen, die feinen Locken zerzausen und führte, als sie auf den Teppich gesetzt wurde, vor, wie gut sie krabbeln und mit Puppen spielen konnte. Statt angewidert zu brüllen, hickste sie niedlich. Meine Tochter war die geborene Schauspielerin.

»Die Süße! Wie alt ist sie?«

»Knapp ein Jahr.« Julias Geburtstag war in zehn Tagen. Ein weiterer Grund, noch davor nach Hause zu fahren und die beiden vernarrten Großmütter zu besänftigen.

»Sie ist so goldig und so intelligent.«

»Kommt ganz nach ihrem Vater«, sagte Helena, die wissen musste, dass ich zuhörte. Ich erwartete fast, dass sie noch ein paar spaßhafte Beleidigungen hinzufügen würde, aber sie war vermutlich damit beschäftigt, sich zu fragen, weswegen Euphrasia gekommen war.

»Und wie geht es dem lieben Falco?«

»Wenn ich ihn mal zu sehen kriege, wirkt er wie immer, ganz vertieft in seine Fälle und Ermittlungen.« Selbst von meinem Versteck aus meinte ich zu sehen, wie Euphrasias Augen schmal wurden. Helena saß näher dran und würde es genauer erkennen. »Und wie geht es Ihnen und Ihrem Mann, Euphra- sia?«

»Oh, viel besser. Wir mussten fort aus Rom, wissen Sie, Helena. All diese Streitereien und Betrügereien waren einfach zu viel.« Diese Bemerkung bezog sich zweifellos auch auf die Nachwirkungen von Euphrasias Affäre mit Rumex. »Die Atmosphäre in den Provinzen ist bedeutend freundlicher. Vielleicht bleiben wir jetzt für immer hier .«

Helena lehnte anmutig in einem ähnlichen Stuhl wie ihr Gast. Ich sah ihre nackten Arme nachlässig hinabbaumeln. Bei dem vertraute Anblick und dem Gedanken daran, wie sie den Rücken durchbog und lachte, wenn ich mit dem Finger über die glatte Haut fuhr, stellten sich mir die Nackenhaare auf .

»Kann Ihr Mann denn seine Geschäfte auch von Tripolitanien aus führen?«

»Aber ja. Außerdem möchte ich, dass er sich zurückzieht.« Frauen sagen das immer, wenn auch viele nicht auf die damit verbundene Kürzung des Haushaltsgeldes vorbereitet sind. »Er hat genug gearbeitet. Und was bringt Falco nach Leptis Magna?«

Helena hatte endlich Mitleid. »Er arbeitet für einen Privatklienten.«

»Jemand, den ich kenne?«

»Ach, nichts besonders Aufregendes. Nur ein Auftrag von einer Frau, die Hilfe dabei braucht, einen Prozess anzustrengen, glaube ich.«

»Und dazu mussten Sie mitfahren?«

»Wir waren aus familiären Gründen hier«, erwiderte Helena beruhigend.

Euphrasia beachtete es nicht. »Ich bin fasziniert . wie hat Ihr Mann denn eine Klientin in einer ihm fremden Provinz gefunden? Hat er Anzeigen aufgegeben?«

»Nein, durchaus nicht.« Helena blieb ganz ruhig, in auffälligem Gegensatz zu der sichtbaren Nervosität der anderen Frau. »Wir verbrachten hier unsere Ferien. Die Klientin hat uns gefunden. Sie hatte in Rom von Falco gehört.«

Euphrasia konnte die Spannung nicht länger ertragen und platzte mit der Frage heraus: »Er arbeitet doch nicht etwa für das Flittchen, das was mit Pom- ponius Urtica hatte?«

»Meinen Sie Scilla?«, sagte Helena unschuldig.

»Ich weiß, dass sie auf Ärger aus ist«, ereiferte sich Euphrasia, nahm sich etwas zurück und wurde wieder beiläufiger. »Sie hat meinen Mann dauernd belästigt. Und ich wage zu behaupten, dass sie Cal- liopus auch nicht in Ruhe gelassen hat. Wir wissen, dass er in Leptis ist«, fuhr Euphrasia fort, jetzt in bitterem Ton. »Mit seiner Frau, wie ich höre. Artemisia hat für so einiges Rechenschaft abzulegen!«

»Wieso das?«, fragte Helena erstaunt.

Soviel wir wussten, hatte Artemisia nichts Böseres getan, als sich von Calliopus heiraten zu lassen, einem Mann, der meinte, sich auf Grund seines Wohlstands alles leisten zu können - einschließlich einer Geliebten namens Saccarina in der Via Borea- lis. Euphrasias vorwurfsvoller Ton schien unangebracht zu sein. Nun gut, ich hatte inzwischen gesehen, dass Artemisia jung und hübsch war, was viele andere Frauen unverzeihlich finden.

»Ach, das spielt keine Rolle«, antwortete Euphra- sia abwehrend. »Wenn Artemisia aufmuckt, bringt Calliopus sie mit den Fäusten zur Räson, wenn Sie mich fragen.« Sie beugte sich vor und sah Helena mit wissendem Blick an. »Scilla ist diejenige, die ernsthafte Schwierigkeiten macht. Sie ist der Wurm, den man unter Beobachtung halten muss.«

»Mir gefiel sie ganz gut«, bemerkte Helena, Euph- rasias Missbilligung abwehrend.

»Sie sind zu tolerant. Die Frau will eine Konfrontation meines Mannes mit Calliopus erzwingen. Wir sind sicher, dass sie diesen abscheulichen Hanno dazu gebracht hat, sie zu unterstützen.«

»Es war ein schreckliches Erlebnis für sie, als der Löwe ihren Geliebten angriff«, wandte Helena sanft ein. »Das war bestimmt nicht ihre Schuld. Ich glaube nicht, dass sie um die Privatvorführung zu ihren Ehren gebeten hat. Offenbar war es die Idee ihres Verlobten; sie hat es missbilligt. Er hat sich verschätzt, ein typisch männlicher Irrtum. Für Scilla ist es sehr traurig, dass er auf diese Weise sterben musste.«

»Sie scheinen ja eine ganze Menge von ihr zu wissen«, meinte Euphrasia schmallippig.

»Sie hat sich zuerst an mich gewandt. Falco war mit meinem Bruder unterwegs, und so habe ich sie quasi überprüft. Wie gesagt, ich hatte Mitleid mit ihr. Ein gewisser Schadenersatz für ihren Verlust erschien mir angemessen.«

Ein kurzes Schweigen entstand.

»Ich war natürlich dabei«, blaffte Euphrasia.

»Wo, Euphrasia?« Helena hatte wohl nicht sofort begriffen, was die Frau meinte. Gleich drauf erinnerte sie sich offenbar daran, dass mir Saturninus erzählt hatte, die vier Zuschauer bei der geplanten Privatvorführung seien Pomponius und Scilla sowie er und seine Frau gewesen. Wir hätten Euphrasia längst nach ihrer Version der Ereignisse fragen sollen.

»In Pomponius' Haus. Als der Löwe ausbrach.«

»Sie haben gesehen, wie es passiert ist?«, fragte Helena leise.

»O ja. Mehr werde ich nicht sagen. Mein Mann würde zornig werden. Es war vereinbart, dass wir schweigen. Pomponius wollte es so.«

»Das verstehe ich nicht.«

»Natürlich ging es darum, sie zu schützen. Scilla, meine ich. Pomponius war loyal, das muss man ihm lassen. Als er merkte, dass er im Sterben lag, beharr- te er mehr darauf denn je. Sie hatte bereits einen entsprechenden Ruf, ohne dass auch noch ganz Rom von dem Vorfall mit dem Löwen hören musste!«

»Aber inzwischen ist Pomponius tot ...«

»Dämlicher Mann!«, knurrte Euphrasia. »Stellen Sie mir keine Fragen«, wiederholte sie. »Aber Scilla könnte es Ihnen sagen. Bevor Sie Mitleid mit dem Dämchen bekommen, Helena Justina, sollten Sie sie dazu bringen, die Wahrheit zu gestehen. Fragen Sie Scilla«, befahl Euphrasia lautstark, »wer wirklich den Löwen umgebracht hat!«

Sie sprang auf. Etwas schien sie aufgestört zu haben, ein kleines goldfarbenes Wesen, das an einer Leiste entlanghuschte, nicht weit von dort entfernt, wo unsere kleine Tochter auf dem Boden ihre rosa Zehen untersuchte.

»Ist das eine Maus?«, japste Helena.

»Nein, ein Skorpion.«

Ich trat ins Zimmer wie ein Gatte, der von einem morgendlichen Spaziergang am Hafen zurückkommt. Um die Scharade aufrechtzuerhalten, ließ ich mein Gesicht alle möglichen Gefühlsregungen durchlaufen: Überraschung, Euphrasia hier zu sehen, Alarmiertheit über Helena erstarrten Ausdruck, rasche Reaktion auf einen Notfall.

Ich riss das Baby hoch, drückte es Helena in die Arme, schubste Helena aus dem Weg und schob mich an Euphrasia vorbei. Ich packte eine Vase und stülpte sie über den Skorpion. Helena hatte die Augen geschlossen, wie gelähmt vor Schreck.

»Helena wurde vor einiger Zeit sehr übel von einem Skorpion gestochen«, erklärte ich kurz angebunden. Ich trieb sie alle aus dem Zimmer und kehrte zurück, um das eklige Viech zu vernichten. Nachdem ich es in Stücke gehauen und Rache dafür genommen hatte, was der andere Skorpion meinem kostbaren, geliebten Mädchen angetan hatte, blieb ich einen Moment lang auf den Fersen hocken und dachte daran, wie Helena beinahe gestorben war.

Ich ging zu ihnen hinaus, umarmte sie und Julia, beruhigte sie und zitterte sogar.

»Ist schon gut, Marcus.«

»Wir fahren nach Hause.«

»Nein, ist schon gut.«

Als wir uns wieder beruhigt hatten, merkten wir, das Euphrasia bei der entstandenen Panik die Gelegenheit ergriffen hatte, unbequemen Fragen auszuweichen, und aus dem Haus geschlüpft war.

Wir konnten meine Klientin nicht fragen, was Euph- rasia gemeint hatte, weil Scilla immer noch nicht aufgetaucht war.

Dann kam plötzlich, aus heiterem Himmel, ein Brief der sich so rar machenden Scilla. Er lag morgens auf der Türschwelle, so dass es keinen Boten gab, den man hätte befragen können. Offenbar befand sie sich jetzt in Leptis, schwieg sich aber, wie üblich, über ihre Adresse aus.

Sie gestand, dass sie nach ihrer Ankunft hier (was bereits einige Zeit zurückliegen musste) mich nicht finden konnte und daher jemand anders engagiert hatte. Sie nannte Romanus nicht ausdrücklich, obwohl ich annahm, dass er es war. Es war ihm gelungen, die beiden Männer für sie zu kontaktieren, und es gab Pläne für eine Vereinbarung. Ich sollte meine Rechnung an das Haus von Pomponius Urtica in Rom senden, zur Deckung der Auslagen, die ich bisher gehabt hatte. Meine Dienste wurden nicht mehr benötigt.

Ausbezahlt, was?

Nicht mit mir, Scilla. Meine Klienten verließ dauernd der Mut, und sie zogen sich zurück; das war das Risiko meines Berufes. Der Schlamm, den sie oft aufwühlten, überraschte sie und brachte sie dazu, sich die Sache noch mal zu überlegen. Es hatte keinen Zweck, sie unter Druck zu setzen, wenn sie den ursprünglichen Impetus verloren.

Allerdings hatte auch ich nicht die Angewohnheit, einen Fall, der einmal mein Interesse geweckt hatte, ohne weiteres sausen zu lassen. Ich würde mit der Arbeit aufhören, wann es mir passte. Was bedeutete, wenn meine Neugier gestillt war.

Am Abend vor den Spielen unternahmen Rutilius und ich eine ruhigen Spaziergang zum Amphitheater.

Wir überquerten den Wadi in der Nähe des Hafens, gingen dann am Strand entlang, hüpften entweder von einem Stein zum anderen oder versanken im weichen weißen Sand.

»Hier geht es sich schwer«, maulte Rutilius und streckte seine Wadenmuskeln. »Morgen sorge ich für ein Transportmittel. Wird Helena mitkommen?«

Ich sammelte eine Sepiaschale auf. »Ja. Sie sagt, sie habe Angst, ich würde sonst am Ende mit jemandem in der Arena kämpfen.«

»Steht das zu befürchten?« Er klang schockiert.

»Ich bin doch nicht verrückt.« Den Gladiator zu spielen bedeutete, für immer in Ungnade zu fallen und auch noch Strafe zahlen zu müssen.

Alle drei Lanistae würden mit Sicherheit die Spiele besuchen. Ich erwartete, dass es zu einer endgültigen Kraftprobe kommen würde, und das wusste Helena Justina. Es hatte keinen Zweck, das vor ihr zu verbergen, dazu war sie viel zu empfindsam. Ich

war auf alles vorbereitet, und Helena daher genauso.

»Die Arbeit, die Sie leisten, kann gefährlich sein, nicht wahr?«, meinte Rutilius. »Also, was erwartet uns morgen, wenn ich fragen darf?«

»Ich weiß es nicht. Vielleicht gar nichts.«

Vielleicht, aber nicht nur ich vermutete, dass es zu einer Krise kommen könnte. Dieser Spaziergang zur Erkundung des Geländes war Rutilius' Idee gewesen. Er wirkte ruhig, doch ich war mir ziemlich sicher, dass Rutilius Gallicus, Sonderbeauftragter Vespasians, genauso angespannt war wie ich.

Er hatte seine eigenen Sorgen, hatte das Land zwischen Leptis und Oea vermessen und war bereit, die Ergebnisse bekannt zu geben. »Ich bin nur der letzte Dummkopf in einer langen Reihe mit Tradition«, erzählte er mir, als wir uns dem Stadion näherten, das wir als Erstes erreichten. »Grenzzwistigkeiten existieren hier schon seit langer Zeit. Es gibt ein berühmtes Ereignis, als Karthago und die Cyrenaika darüber in Streit lagen. Zwei Brüderpaare liefen gleichzeitig von Leptis und Kyrene los. Wo sie sich trafen, sollte die neue Grenze liegen. Leider warfen die Griechen von Kyrene den beiden Brüdern aus Leptis vor, betrogen zu haben. Um ihre Unschuld zu beweisen, verlangten die beiden, lebendig begraben zu werden.«

»Olympus! Ist das wirklich passiert?«

»Allerdings. Bis heute steht ein alter Erinnerungsbogen an jener Stelle über der Straße . Ich habe das

Gefühl, dass auf mich ein ähnliches Schicksal wartet, Falco!«

»Rom wird Ihre Aufopferung zu schätzen wissen.«

»Oh, das ist gut. Dann war es der Mühe wert.«

Rutilius gefiel mir. Die Männer, die Vespasian dazu auswählte, Ordnung im Imperium zu schaffen, waren trockene, nüchterne Burschen. Sie erledigten ihre Arbeit, waren gerecht und schnell, ließen sich nicht von anfänglicher Unbeliebtheit abschrecken.

»Das ist eine gute Provinz«, sagte er. »Ich bin nicht der Erste, der nach Africa Proconsularis kommt und die Anziehung spürt. Man empfindet bald eine starke Loyalität.«

»Das liegt am Mediterranen. Warm, aufrichtig, fröhlich. Leicht exotisch, aber immer noch mit einem heimatlichen Gefühl.«

»Muss nur vernünftig organisiert werden«, rief Rutilius.

»Helena setzt eine Reihe von Empfehlungen auf, die sie dem Kaiser überreichen will.«

»Wirklich? Hat er Sie darum gebeten?« Wieder klang Rutilius überrascht.

Ich grinste. »Hat er nicht. Das wird Helena Justina nicht davon abhalten, dafür zu sorgen, dass er sie zu hören bekommt. Und sie deckt auch die Cyrenaika ab, wo wir zuerst waren. Sie hat alles aufgelistet, von der Restaurierung des Amphitheaters in Apollonia bis zum Neuaufbau des vom Erdbeben verwüsteten Tempels auf dem Forum von Sabratha. Sie ist gerne gründlich. Auch das Arenageschäft hat sie sich vorgenommen. Wenn das neue Flavische Amphitheater eröffnet wird, sollte laut Helena alles unter staatliche Kontrolle kommen, vom Training der Gladiatoren bis zum Import wilder Tiere. Kaiserliche Agenten sollten das Einfangen der Bestien in den Provinzen überwachen.« Ich wusste von Helenas wunderbarer Idee, vorzuschlagen, dass Anacri- tes beauftragt werden sollte, die Positionspapiere der neuen Anordnungen vorzustellen. Das wäre eine Zehn-Jahres-Aufgabe, und er wäre mir mit Sicherheit aus den Füßen.

»Das ist alles?«, fragte Rutilius trocken.

»Nein. Um das Bild zu vervollständigen, empfiehlt sie, bedeutende Männer aus Afrika zum Senat zuzulassen, wie es bereits mit anderen Provinzen geschehen ist.«

»Große Götter. Das ist alles gut und schön - aber erwarten Sie ernsthaft, dass Vespasian solche Ratschläge von einer Frau annimmt?«

»Nein. Ich werde den Bericht unterschreiben. Er wird denken, ich hätte ihn verfasst.« Das klang für einen Mann wie Rutilius nicht viel besser. Ich stammte vom Aventin, aus der Plebs, kaum geeignet für das innere Kabinett des Kaisers.

»Machen Sie jedes Mal, wenn Sie ins Ausland reisen, solche Vorschläge?«

»Wenn es was vorzuschlagen gibt.«

»Und sie werden alle verwirklicht?«

»O nein!« Ich lachte und versicherte ihm damit, dass die Welt, wie er sie kannte, nicht auf einmal Kopf stand. »Sie wissen, wie das auf dem Palatin läuft. Die Schriftrolle wird einfach irgendwo abgelegt. Aber vielleicht kommen in zwanzig Jahren oder so die Dinge, die Helena für wichtig hielt, wieder zum Vorschein und erwecken das Interesse eines Sekretariats, das zu wenig zu tun hat.«

Rutilius schüttelte ungläubig den Kopf.

Wir hatten das Stadion erreicht. Es lag parallel zum Ufer, der frischen Brise vom Meer ausgesetzt, der beste aller möglichen Standorte. Die Rennstrecke sah gut aus und wurde offensichtlich oft benutzt.

Langsam gingen wir die Strecke ab. Im Moment verliehen die Abendsonne und der Klang des Meeres in unserem Rücken dem Ort eine friedvolle Atmosphäre, aber wenn die ganze Stadt hier rauskam und die Sitzreihen füllte, würde es völlig anders sein. »Morgen, im Amphitheater, bei der Vorführung, die ich überwachen muss .« Rutilius hielt in- ne.

»Der Vorführung, die man Ihnen aufgehalst hat«, meinte ich grinsend.

»Die ich die Ehre habe auszurichten!«, seufzte er. »Egal, auf jeden Fall steht sie unter meiner Schirmherrschaft. Es ist geplant, die Gladiatoren paarweise auftreten zu lassen. Nichts Außergewöhnliches, soweit ich erkennen kann. Zuvor findet eine Hinrichtung statt, irgendein schwachköpfiger Gotteslästerer wird ad bestias geschickt.«

»Ein Kapitalverbrechen? Ist dazu nicht die Zustimmung des Statthalters erforderlich?«

»Der Fall hat eine Art Krise verursacht. Ich wurde hineingezogen, und es schien ratsam zu sagen, dass ich als Vertreter des Statthalters fungiere, so lange ich hier bin. Das ist alles heute Morgen passiert, und zusätzlich zu der Landvermessung bestand die Gefahr, dass Aufruhr entstehen würde. Wir haben zurzeit bereits zu viele Menschen aus den rivalisierenden Städten hier, und morgen könnte das Fass überlaufen.«

»Und worin bestand sein Verbrechen?«

»Die Sache ist völlig inakzeptabel. Irgendein Flegel, der sich hier auf der Durchreise total besoffen hat, auf dem Forum aufwachte und angefangen hat, die einheimischen Götter zu beleidigen. Äußerst peinlich. Man hat versucht ihn zurückzuhalten, aber er hat einfach weitergemacht, hat Hannibal und all seine Nachfahren in höchster Lautstärke beschimpft. Er bekam einen Schlag auf den Kopf, wurde vor der aufgebrachten Menge gerettet und zu der nächsten erreichbaren Autoritätsperson gezerrt, was unglücklicherweise ich war. Es war natürlich ein Streitfrage, aber es ging um Roms Haltung gegenüber dem pu- nischen Element. Mir blieb keine andere Wahl. Also gibt es morgen was zu fressen für die Löwen.«

»Ist denn ein Löwe vorhanden?«

»Saturninus hat zufällig einen«, antwortete Rutilius.

»Da muss ich Helena warnen.«

»Nicht scharf darauf? Ich auch nicht. Bitten Sie sie, die Augen zu schließen und nach Möglichkeit durchzuhalten. Sie wird neben mir sitzen, für alle sichtbar. Wir müssen einen guten Eindruck machen. Mir wurde berichtet, es sei ein sehr heißblütiges Tier. Es wird schnell vorbei sein.«

Wir hatten jetzt einen überdachten Durchgang erreicht, der das Stadium mit der Arena verband. Es wurde bereits dunkel, aber wir gingen das Risiko ein und marschierten mit schnellem Schritt durch den hohen, gewölbten Tunnel. Wahrscheinlich war er nur für Fußgänger gedacht, aber er bot Möglichkeiten für gemeinsame Vorführungen an beiden Orten. Die Größe und Lage der Auditorien deuteten darauf hin, dass die Einwohner von Leptis sich gerne gut unterhalten ließen und einen hohen Standard verlangten.

Als wir das Amphitheater betraten, eine prächtige, in den Bergrücken hineingehauene Ellipse, fanden wir Arbeiter vor, die sich abmühten, den weißen Sand des Arenabodens festzustampfen und zu harken. Morgen würde das Ergebnis ihrer sorgfältigen Arbeit aufgewühlt und blutdurchtränkt sein.

Nach einem Rundblick stiegen Rutilius und ich durch die Sitzreihen hinauf. Von oben wurde mein Name gerufen.

»Wer ist das, Falco?«

»Wunderbar! Das ist Camillus Justinus, Helenas jüngerer Bruder. Er hat die Gärten der Hesperiden gesucht, um seine Liebste zu beeindrucken. Ich hatte gehofft, dass er uns noch einholen würde.«

»Ich habe von ihm gehört«, keuchte Rutilius, als wir das Tempo unseres Aufstiegs erhöhten. »Gab es da nicht Ärger, weil er mit einer jungen Frau durchgebrannt ist?«

»Er hätte damit durchkommen können, das Mädchen zu entführen, aber er ist auch noch mit ihrem Geld durchgebrannt, und zwar einer ganzen Menge. Ich bringe ihn nach Hause, damit er den Hintern versohlt kriegt.«

»Das hat er verdient.«

Nachdem er formell die richtige Einstellung gezeigt hatte, be- grüßte der Gesandte Justinus ebenso freundlich wie ich.

Wir fanden einen Weg über die Dünen nach Hause, auf dem es sich leichter ging als am Strand. Die einst so unvertrauten Sterne Afrikas blinkten über uns, während wir munter ausschritten und Neuigkeiten austauschten.

»Alles in Ordnung mit Claudia?«

»Warum nicht?« Justinus hatte den Anstand zu grinsen. »Ich habe heute Famias Pferdetransporter in der Lagune gesehen, Marcus, aber von ihm war nichts zu entdecken.«

»Der wird in einer Weinschenke hocken. Tja, klingt so, als würden wir alle Segel setzen und heimfahren.«

Ich überlegte kurz, die Spiele zu vergessen, Famia zu finden und sofort aufzubrechen. Ich hatte Heimweh nach Rom. Julias erster Geburtstag sollte zu Hause gefeiert werden. Und warum sollten wir noch bleiben? Ich hatte keine Klientin mehr.

Justinus lieferte die Antwort: »Hast du von den Gerüchten gehört, die überall herumschwirren? Für morgen ist bei den Spielen ein erbitterter Kampf geplant. Saturninus, Calliopus und Hanno haben sich bereit erklärt, eine besondere dreiseitige Kraftprobe zu arrangieren.«

»Was! Wieso das?«

»Klingt alles sehr mysteriös, aber mir ist zu Ohren gekommen, dass jeder einen Gladiator für einen Kampf bis zum Tod aufstellen wird. Es soll die Abschlussvorführung sein, etwas, bei dem sich die rivalisierenden Gruppen aus den verschiedenen Städten wirklich heiser schreien werden.«

Das Prickeln, das ich den ganzen Tag gespürt hatte, verstärkte sich. »Zum Hades! Das könnte zu einer Situation führen, in der das Amphitheater explodiert!«

»Das Beste hast du noch gar nicht gehört. Das wird dich interessieren, Marcus. Mit dem Kampf soll ein Rechtsstreit beendet werden. Die Sache hat einen ungewöhnlichen Dreh. Sie haben sich darauf geeinigt, dass der Lanista, dessen Mann am Schluss noch am Leben ist, einer gewissen Scilla Schadenersatz aus einem Verfahren zahlt, das sie gegen alle drei angestrengt hat.«

»Io! Das bedeutet doch wohl, dass sie alle verlieren wollen, oder?«

Justinus lachte. »Man nimmt an, dass alle drei total hoffnungslose Idioten aufstellen und sich das Ganze in eine Komödie verwandelt. Die Kämpfer werden nicht sterben wollen, aber diesmal werden ihre Lanistae versuchen sie zum Aufgeben zu überreden.«

»Na bravo!«

»Nach dem, was ich auf dem Marktplatz vernommen habe, besteht ein merkwürdiges Interesse an den Todgeweihten.«

»Haben sie Namen?«, kam mir Rutilius zuvor.

»Ich habe keinen gehört. Alle möglichen Gerüchte machen die Runde. Monstrositäten mit zwei Köpfen stehen besonders hoch im Kurs. Faszinierend, was?«

»Klingt so, als würde es das Interesse ankurbeln«, meinte ich.

»Das ist bereits sehr hoch«, bestätigte Justinus. »Hohe Wetten werden abgeschlossen, sogar ganz offen.«

»So ist das also«, sagte ich zu niemand Besonderem, aber meine beiden Begleiter schienen genau zu wissen, was ich meinte.

Irgendwo in Leptis ließen in dieser Nacht die Tierpfleger einen Löwen hungern.

Irgendwo genossen auch Gladiatoren von unterschiedlicher Qualität das traditionell üppige Mahl vor dem Kampf. Das war ihr Vorrecht und konnte ihr Fluch sein. Oft gab es am nächsten Tag den Ausschlag. Sie waren der Versuchung erlegen, so viel wie möglich in sich hineinzustopfen, weil es ihre letzte Chance sein konnte. Aber wenn sie sich überfraßen, rächte sich das in der Arena.

Auf dem Weg zurück durch die Stadt unternahmen Justinus und ich den vergeblichen Versuch, in die größte örtliche Gladiatorenschule zu kommen - die von Saturninus -, um die Männer bei ihrem Festessen zu beobachten. Der Öffentlichkeit wurde der Zutritt verwehrt. Wir hielten es für das Beste, die Sache auf sich beruhen zu lassen. Außerdem dachte ich mir, dass die Spezialkämpfer an einem geheimen Ort untergebracht waren.

Ich hatte eine unruhige Nacht. Um Helena Sorgen zu ersparen, tat ich so, als würde ich friedlich schlafen. Die ganze Zeit wirbelten mir Gedanken durch den Kopf. Was auch immer passieren würde, ich war mir verdammt sicher, dass die drei Lanistae keinen fairen Kampf geplant hatten. Jeder würde mit seinen eigenen finsteren Plänen an die Sache herangehen.

Von der Loge des Schirmherrn aus war es unmöglich, in einem Notfall einzugreifen. Justinus und ich hatten uns den Kopf darüber zerbrochen, wie wir dieses Hindernis überwinden sollten. Der einzig sinnvolle Platz würde draußen in der Arena sein, aber ich hatte Helena versprochen, mich unter keinen Umständen in die Kämpfe einzumischen.

Heißes Sonnenlicht ergoss sich von der ersten Stunde an in die Arena. Langsam erwärmten sich die Steinsitze und der weiße Sand auf dem Arenaboden. Als das Publikum hineinzuströmen begann, konnte man das Meer nicht mehr hören, aber es nach wie vor in der salzigen Luft riechen, die unsere Gesichter austrocknete und unser Haar steif und strähnig machte.

Justinus und ich waren früh aufgebrochen. Rutilius würde viel später erscheinen, in zeremonieller Weise. Wir dachten, wir seien die Ersten, doch andere waren uns zuvorgekommen.

Noch wirkte alles recht entspannt. Aber selbst zu diesem Zeitpunkt war die Feststimmung nicht ganz ungetrübt wegen der Anwesenheit der Gruppen aus Oea und Sabratha.

Der Eintritt war frei, doch es wurden Eintrittsmarken ausgegeben für die Plätze auf den verschiedenen Rängen und Sitzreihen. Kissen für die Plätze in der ersten Reihe wurden von Maultieren geladen. Rauch stieg langsam von den Feuern am Strand auf,

über dem Imbissverkäufer leckere Kleinigkeiten brieten. Weinschläuche und Amphoren waren in großer Menge angeliefert worden. Alle Verkäufer hofften auf einen gewinnbringenden Tag.

Leute vom Land, angezogen durch das Ereignis und die Möglichkeit, ihre Produkte und handgefertigten Erzeugnisse zu verkaufen, waren auf Pferden und gelegentlich sogar Kamelen gekommen und kampierten am Strand. Einige hatte lange dunkle Wüstenzelte aufgestellt. Und besonders eifrige Bewohner aus der Stadt kamen bereits am Strand entlang oder auf anderen Pfaden und hielten Ausschau nach Freunden oder Buchmachern, bei denen sie noch Wetten abschließen konnten. Programme tauchten auf. Wir besorgten uns eins, aber außer den professionellen Kämpfern, die mit Namen und Kampfstil aufgelistet waren, wurde die besondere Vorführung nur als »Kampf zwischen drei Anfängern« angekündigt. Nachdem die Frühankömmlinge zu ihren Sitzen hinaufgeschlendert waren, einige noch mit dem Verzehr des Frühstücks beschäftigt, wurde der Strom der Zuschauer plötzlich stärker, und die Atmosphäre pulsierte. Die Bürger von Lep- tis kamen nun in großer Menge, manche in formeller römischer Art in Weiß gekleidet (wie wir auch), andere in leuchtende Farben. Frauen in ihren besten Gewändern, mit Schmuck behängt, unglaublich frisiert, keck verschleiert und unter kleinen Sonnen- schirmchen verborgen, wurden in Sänften herangetragen oder von ihren geizigen Ehemännern gezwungen, zu Fuß zu gehen. Kinder rannten herum oder klammerten sich scheu an ihre Eltern. Männer schlenderten von Gruppe zu Gruppe und nahmen Kontakt auf, vielleicht mit Geschäftsfreunden, vielleicht sogar mit leichtlebigen Frauen, die hier eigentlich nichts zu suchen hatten. Endlich tauchten Platzanweiser auf, viel zu spät, um noch etwas auszurichten, aber das schien niemanden zu kümmern.

Die Sitzreihen füllten sich schnell. Wangen, Stirnen und kahle Köpfe glänzten und röteten sich bereits in der Sonne. Nacktarmige Schöne würden am Abend wie Hummer aussehen. Ein älterer Mann wurde auf eine Trage gelegt, zusammengebrochen, noch bevor alles begonnen hatte. Ein feiner Dunst aus Salben, Schweiß, gebratenem Tintenfisch und Knoblauch stieg uns sanft in die Nase.

Der Lärmpegel wurde höher und fiel dann erwartungsvoll wieder ab. Rutilius Gallicus war eingetroffen.

In eine Toga gekleidet und mit einem Lorbeerkranz auf dem Kopf, der ihm offiziell zustehen musste, nahm er seinen Platz ein und erhielt herzlichen Applaus. Die Bürger von Leptis waren sich wohl bewusst, dass er ihnen den territorialen Vorzug vor Sabratha und vor allem Oea gegeben hatte. Es ertönten ein paar Buhrufe, vermutlich von den auswärtigen Besuchern, sofort erstickt von dem Jubel der siegreichen Leptisianer.

Justinus und ich schlüpften auf unsere Plätze neben Claudia und Helena. Wir hatten die bestmögliche Sicht. Rutilius hatte uns als seinen Hausgästen die Ehre erwiesen, seine Loge wie Gleichgestellte mit ihm zu teilen. Damit hatten wie die besten Plätze - mit Kissen - in den drei vordersten Reihen der Adligen, Priester und Würdenträger, die auf ihren ererbten breiten Marmorsitzen saßen. Hinter uns verrenkte sich die Masse den Hals auf den harten Steinsitzen, die ihnen am Ende des Tages Rückenschmerzen verursachen würden.

Ich entdeckte Euphrasia unter den aufs feinste gewandeten Stadträten und ihren Frauen. Sie sah besonders elegant aus mit ihrem goldenen Kopfschmuck und dem hauchfeinen indigofarbenen Tuch. Zu meiner Überraschung hatte sie Artemisia, Calliopus' schöne junge Frau, zu ihrer Linken und die ausladende Gestalt von Hannos Schwester Myr- rah zu ihrer Rechten. Jedes öffentliche Zurschaustel- len enger Verbundenheit verschleiert für gewöhnlich einen beabsichtigten Coup.

Das sah also gut aus. Die drei Lanistae waren vermutlich irgendwo unten und bereiteten ihre Gladiatoren vor. Ich fragte mich, wo Scilla war. Kaum vorstellbar, dass sie sich das heutige Ereignis entgehen lassen würde, vor allem, da die Kraftprobe am Ende so wichtig für ihren Schadenersatzanspruch war.

Rutilius musste seinen Platz wieder verlassen. Eine Prozession von Statuen einheimischer Götter, grob getarnt mit den Namen römischer Gottheiten, kündigten ein paar kurze religiöse Formalitäten an.

Er nahm mit dem gehörigen Ernst daran teil, schlitzte ein Huhn auf, damit die Innereien begutachtet werden konnten. Er wirkte ruhig und äußerst effizient und verkündete, die Omen seien gut und alles sei ordnungsgemäß ausgeführt worden. Damit konnten die Spiele beginnen.

Sofort wurden die Vorbereitungen für die Hinrichtung des Mannes getroffen, der gestern gegen die Götter gewettert hatte. Schleier wurden nun diskret über Jupiter Ammon, Milk'ashtart und Shadrapa gelegt, uralte östliche Gottheiten, die sich hier offenbar als punische Varianten von Herkules und Liber Pater oder Bacchus ausgaben. Laute Buhrufe ertönten, als ein bewaffneter Wächter den Verbrecher hereinzerrte.

Seine Verbrechen wurden aufgelistet, allerdings ohne die Nennung seines Namens - vorausgesetzt, jemand hatte sich überhaupt die Mühe gemacht herauszufinden, wer dieser schwadronierende Ausländer war. Er war kahl geschoren und dreckig. Der Mann war letzte Nacht zweifellos im Gefängnis verprügelt worden. Er hing schlaff in den Armen seiner Wächter, entweder bewusstlos von den Schlägen oder immer noch betrunken. Vielleicht beides.

»Der bekommt überhaupt nichts mit. Was für eine Erleichterung.«

Ohne die zusammengesackte Gestalt näher zu betrachten, wandte ich mich Helena zu. Sie saß mit zusammengekniffenen Lippen, die Hände im Schoß, da und hatte die Augen niedergeschlagen. Ich hörte ein rollendes Geräusch, als die niedrige, auf Räder montierte Plattform hereingeschoben wurde. Der Gefangene, aller Kleider entblößt, wurde an einen Pfahl auf diesem Gefährt gebunden, das einen schienbeinhohen Schutz hatte, geformt wie das Vorderteil eines niedrigen Streitwagens. Jede Bewegung veranlasste die Menge zu neuen wütenden Äußerungen. Beruhigend legte ich meine Hand auf Helenas geballte Fäuste.

»Es ist gleich vorbei«, murmelte Rutilius, besänftigte sie wie ein Arzt, während er gleichzeitig sein Lächeln für die Menge beibehielt.

Der kleine Karren wurde in die Arena gerollt. Helfer schoben ihn mit langen Standen vorwärts. Aus dem Nichts tauchte der freigelassene Löwe auf. Ohne besondere Ermutigung zu brauchen, stürzte er auf den Mann am Pfahl zu. Helena schloss die Augen. Das Tier schien zu zögern. Durch das Brüllen der Menge wurde der Gefangene schließlich wach, hob den Kopf, sah den Löwen und schrie. Die hysterische Stimme erregte meine Aufmerksamkeit, klang sie doch schockierend vertraut.

Eine Meeresbrise zerrte an dem Schleier einer der Statuen und ließ ihn beiseite flattern. Die Helfer schoben den Karren näher zum Löwen. Das Interesse des Löwen erhöhte sich. Einer der Wächter ließ die Peitsche knallen. Der Gefangene erblickte die Statue von Shadrapa und brüllte trotzig: »Zum Hades mit euren karthagischen Göttern, und zum Hades mit dem verdammten einäugigen Hannibal!«

Der Löwe sprang ihn an.

Ich war von meinem Sitz hochgeschnellt. Jetzt erkannte ich seine Stimme, seine aventinische Aussprache, die Form seines Kopfes, seine Dämlichkeit, seine irrsinnigen Vorurteile, alles.

Es gab nichts, was ich tun konnte. Ich hätte ihn nie erreicht. Er war zu weit weg. Eine dreizehn Fuß hohe, glatte Marmorbarriere hielt die wilden Bestien davon ab, sich auf das Publikum zu stürzen, und verhinderte, dass Zuschauer in die Arena sprangen. Alle hatten sich erhoben und klatschten Beifall, äußerten lautstark ihre Wut über die Blasphemie und ihre Zustimmung zu der Hinrichtung. Sekunden später riss der Löwe den Mann in Stücke. Ich sank auf den Sitz zurück und verbarg den Kopf in den Händen.

»O ihr Götter ... o nein, o nein!«

»Falco?«

»Das ist mein Schwager.«

Famia war tot.

Schuldgefühle und Grauen senkten sich bereits unerbittlich auf mich nieder, als ich mir den Weg hinter die Kulissen bahnte. Was von Famias blutiger Leiche übrig geblieben war, hatte man aus der Arena geschleift, immer noch auf dem Karren angebunden. Der gesättigte Löwe war mit der üblichen Geschicklichkeit eingefangen worden, die Lefzen noch rot vor Blut, befand er sich wieder in seinem Käfig und sollte rasch durch den gewölbten Tunnel weggebracht werden.

Nach einer Hinrichtung wurden die Bestien sehr schnell aus dem Blick des Publikums entfernt. Ich hörte jemanden lachen. Die Angestellten des Amphitheaters waren in guter Stimmung.

Würgend erhob ich familiären Anspruch auf die Leiche, obwohl es wenig für ein Begräbnis zu kremieren gab.

Rutilius hatte mich gebeten, vorsichtig mit dem zu sein, was ich sagte. Seine Besorgnis war unnötig. Famias abscheulicher Aufschrei hallte mir noch in den Ohren. Ich würde hier tun, was sich für meine

Familie zu Hause gehörte, obwohl mir das wahrscheinlich keiner danken würde. Ich hatte nicht den Wunsch, den erhobenen Beleidigungen weitere hinzuzufügen.

Wie sollte ich das jemals Maia - meiner Lieblingsschwester - und ihren netten, wohlerzogenen Kindern erklären? Marius, der Rhetoriklehrer werden wollte. Ancus mit den großen Ohren und dem scheuen Lächeln. Rhea, der Hübschen, Lustigen.

Der kleinen Cloelia, die ihren Vater nie als das erkannt hatte, was er war, und ihn hartnäckig anhimmelte. Ich wusste, was sie denken würden. Ich dachte dasselbe. Er war mit mir hierher gekommen. Ohne mich hätte er Rom nie verlassen. Ich hatte Schuld an seinem Tod.

»Marcus.« Camillus Justinus war neben mir aufgetaucht. »Kann man was machen?«

»Schau nicht hin.«

»In Ordnung.« Genauso vernünftig wie der größte Teil seiner Familie, packte er mich am Arm und drehte mich von der Stelle weg, auf der ich wie angewurzelt gestanden hatte. Ich hörte ihn leise mit dem Verantwortlichen reden. Geld wechselte von einer Hand in die andere. Helena oder Claudia mussten ihm eine Börse gegeben haben. Vereinbarungen wurden getroffen. Die Überreste sollten an einen Leichenbestatter überführt werden. Was nötig war, würde getan werden.

Was nötig war, hätte schon vor langer Zeit getan werden sollen. Famia hätte ausgenüchtert werden müssen. Weder seine Frau noch ich hatten die Zeit oder den Willen dazu gehabt.

Maia hatte es längst aufgegeben.

Tja, diese Bürde waren wir jetzt los. Aber ich wusste, dass die Tragödie gerade erst begonnen hatte.

Ich wollte nur noch weg.

Dazu hätte ich Helena holen müssen. Sich von der Ehrenloge zu entfernen schickte sich nicht. Zwei von uns hatten Rutilius bereits vor aller Öffentlichkeit im Stich gelassen. Ihn mochte das nicht stören, da er die Umstände kannte, aber die Menge würde sicherlich Anstoß nehmen. In Rom Desinteresse an dem teuren Blutvergießen in der Arena zu zeigen rief die Art von Unbeliebtheit hervor, die sogar Kaiser fürchteten.

»Wir müssen zurückgehen, Marcus.« Justinus sprach leise und ruhig, so wie man eben mit einem Mann umgeht, der unter Schock steht. »Abgesehen von unserer diplomatischen Pflicht, wollen wir doch nicht gekreuzigt werden!«

»Du brauchst nicht auf mich aufzupassen.«

»Das würde ich mir auch nie anmaßen. Aber wir sind es Rutilius schuldig, den äußeren Anschein zu wahren.«

»Rutilius hat ihn verurteilt.«

»Rutilius blieb keine andere Wahl.«

»Stimmt.« Ich war ein gerechter Mann. Mein Schwager war gerade vor meinen Augen von einer

wilden Bestie zerrissen worden, aber ich kannte die Regeln: Juble laut und sage: Er hat es sich selbst zuzuschreiben. »Sogar wenn Rutilius gewusst hätte, dass der Mann mit mir verwandt war, ist es nicht erlaubt, Hannibal in seiner Heimatprovinz zu beleidigen. Wegen solcher Gotteslästerungen wäre er selbst zu Hause ausgepeitscht worden ... Keine Bange. Ich werde mit unstetem Blick auf meinen Platz zurückkehren wie ein Mann, der ganz plötzlich mal austreten musste.«

»Takt«, stimmte Justinus zu und führte mich in Richtung meines Platzes davon. »Wunderbares Merkmal des öffentlichen Lebens. Gute Götter, hoffentlich bietet uns keiner an, von seinen in Honig getauchten Nüssen zu probieren .«

Obwohl wir das Richtige tun wollten, wurden wir daran gehindert, uns der fröhlichen Menge wieder anzuschließen. Als wir ans Ende des Durchgangs beim Amphitheater kamen, merkten wir, dass der nächste Teil der Spiele bereits begonnen hatte. Der blutige Sand war sauber geharkt, die Spuren des Karrens waren geglättet worden. Die großen Türen standen offen, und die Prozession der Gladiatoren betrat die Arena. Sie kamen direkt an uns vorbei, und wir fühlten uns veranlasst, ihnen bis zu dem großen, rechteckigen Eingang zu folgen, durch den sie alle marschierten.

Sie boten einen Anblick, der gleichzeitig grandios und geschmacklos war, wie immer. Wohl genährt, durchtrainiert und auf dem Höhepunkt ihrer Kraft, schritten die großen professionellen Kämpfer hinaus und wurden von einem gewaltigen Aufschrei der Menge begrüßt. Trompeten und Hörner erklangen. Die Kämpfer waren zeremoniell gekleidet, jeder mit einem goldbestickten purpurfarbenen griechischen Militärumhang. Sie waren eingeölt, ließen ihre Muskeln spielen und kamen in der Rangfolge des Programms in die Arena.

Ihre Namen wurden verkündet. Sie reagierten darauf arrogant mit hochgestreckten Armen, präsentierten sich der Menge, aufgeheizt von einer Woge der Energie.

Sie umrundeten die Arena, zeigten sich allen Teilen des Publikums. Ihre Lanistae begleiteten sie, alle in frischen weißen Tuniken mit einer schmalen, farbigen Litze über der Schulter und langen Stäben in der Hand. Unter ihnen entdeckte ich Saturninus, dem die Einheimischen zujubelten. Helfer folgten ihnen.

Sie trugen Tabletts, auf denen sich dicke Börsen mit Preisgeld häuften. Die Sklaven, die den Sand glätteten und harkten, folgten in wackeligem Gänsemarsch, hielten ihre Gerätschaften über der Schulter wie zeremonielle Speere. Andere führten Pferde herein, die bei berittenen Kämpfen benutzt werden sollten, die Mähnen glatt gekämmt und das Zaumzeug mit glitzernden, emaillierten Scheibchen geschmückt. Schließlich kam eine unheimliche Gestalt herein, die Rhadamanthus, den mystischen Richter der Unterwelt, darstellte, gekleidet in eine enge, dü- sterfarbene Tunika, lange weiche Stiefel und die mit einem drohenden Schnabel bewehrte Vogelmaske. Ihm folgte sein hartherziger Kumpan Hermes Psy- chopompos, der schwarze Bote mit dem glühend erhitzten Schlangenstab, einem Brandeisen, mit dem er die bewegungslos Daliegenden berührte, um festzustellen, ob sie wirklich tot waren, bewusstlos oder nur so taten.

Zusammen mit einer Gruppe Arenahelfern beobachteten Justinus und ich vom Eingang aus, wie Rutilius aufstand und das Ziehen der Lose überwachte. Kämpfer mit gleicher Erfahrung würden gegeneinander antreten, aber sie mussten trotzdem für jeden Grad des Könnens ausgelost werden; das geschah jetzt. Einige der Kampfpaarungen waren beliebt und wurden begeistert bejubelt, andere riefen gutmütiges Stöhnen hervor.

Schließlich war alles festgelegt, und die Waffen, die benutzt werden sollten, wurden dem Schirmherrn formell zur Prüfung gebracht. Dabei ließ sich Rutilius Zeit. Das hob die Stimmung des Publikums noch mehr, weil es zeigte, dass er wusste, was er tat. Er wies sogar ein oder zwei zurück, nachdem er ihre Schneiden geprüft hatte.

Während der ganzen Formalitäten stellten sich die Kämpfer in der Arena zur Schau. Ihre Aufwärm- übungen bestanden aus einfachen Streckbewegungen, verbunden mit viel Grunzen und Kniebeugen, dazu Kunststücke im Balancieren und Handhaben des Speers. Einer warf sein Schild hoch und fing ihn auf spektakuläre Weise wieder auf. Alle machten eine große Schau daraus, Finten und Abwehrstöße mit Übungsschwertern auszuführen, manche ganz auf sich konzentriert, andere mimten Angriffe aufeinander, heizten vorgespielte oder echte Feindseligkeiten an. Ein paar egozentrische Amateure aus dem Publikum kamen in die Arena und machten mit, wollten wie tolle Hechte aussehen.

Als die Waffen gutgeheißen worden waren, trugen die Helfer sie von der Loge des Schirmherrn fort, um sie zu verteilen. Das Aufwärmen wurde beendet. Wieder erklangen Trompeten. Erneut formierte sich die Prozession, und alle, die nicht bei der ersten Runde mitmachten, verließen die Arena. Die Gladiatoren marschierten noch einmal um die ganze Ellipse und riefen dem Schirmherrn das altehrwürdige »Die Todgeweihten grüßen dich!« zu.

Rutilius grüßte zurück. Er sah müde aus.

Wieder kamen die Gladiatoren durch das große Eingangstor. Wir traten rasch beiseite. Sie waren schwer und breithüftig, niemand, von dem man sich niedertrampeln lassen wollte. Hinter ihnen brüllte jemand das formelle »Zum Angriff!« für das erste Paar.

Der Lärm ließ nach. Ein Thraker und ein Murmillio, dessen Helm ein Fisch schmückte, umkreisten sich vorsichtig. Das Abschlachten dieses langen Tages hatte begonnen.

Justinus und ich wandten uns ab. Wir wollten immer noch zu unseren Plätzen zurück. Dann sahen wir einen jungen Mann aus dem Tunnel auf uns zurennen.

»Das ist Hannos Sohn Iddibal.«

Ich stellte mich ihm als Erster in den Weg und wollte wissen, was los war. Iddibal wirkte ganz aufgelöst. »Tante Myrrah! Sie ist angegriffen worden .«

Mein Herz machte einen Satz. Jetzt ging es wirklich los. »Zeig uns, wo sie ist!«, befahl ich. Justinus und ich packten ihn an den Armen und schleiften ihn gewissermaßen dorthin, wo er seine verletzte Tante gefunden hatte.

Wir riefen nach einem Arzt, aber nachdem wir sie untersucht hatten, war uns klar, dass es für Myrrah keine Hoffnung mehr gab. Justinus wechselte einen Blick mit mir und schüttelte leicht den Kopf. Wir zogen Iddibal weg, an die Seite des Tunnels, unter dem Vorwand, dem Arzt mehr Platz zu machen.

»Was hat deine Tante hier gewollt?« Ich konnte mich nicht erinnern, mitbekommen zu haben, wie Myrrah ihren Platz verließ. Zuletzt hatte ich sie neben Euphrasia gesehen. Myrrah hatte dagesessen wie eine wohlbeleibte Matrone, die sich auf einen ganzen Tag in der Arena eingerichtet hat, ein Päckchen Datteln in beringten Händen und ein großes weißes Tuch gegen die Sonne über ihrem hochgesteckten, aufgerollten Haar.

Iddibal starrte über meine Schulter auf seine Tante und zitterte. Wir hatten die Frau neben der Tunnelwand nahe dem Ausgang zum Stadion gefunden. Seither hatte sie keinen Laut von sich gegeben. Blut hatte ihre Kleidung durchtränkt und breitete sich jetzt auf dem sandigen Boden aus. Jemand hatte ihr

die Kehle aufgeschlitzt. Offenbar hatte sie den Angriff kommen sehen und versucht ihn abzuwehren. Ihre Hände und Arme wiesen ebenfalls Schnitte auf, und sie hatte sogar einen tiefen Kratzer auf der Wange. Der langen Spur der Bluttropfen nach zu schließen, war sie vom Stadion aus hierher gewankt und hatte ihre marineblaue Stola gegen die Halswunde gepresst, um die Blutung zu stillen.

Jetzt schwanden ihre Lebensgeister rasch, obwohl Iddibal das nicht hinnehmen wollte. Ich wusste, dass Myrrah das Bewusstsein nicht wiedererlangen würde.

»Warum war sie hier?«, bedrängte ich ihn ein zweites Mal.

»Unser Anfänger wird im Stadion auf den Kampf vorbereitet.«

»Warum im Stadion?«

»Aus Geheimhaltungsgründen.«

Justinus berührte meinen Arm und machte sich auf die Suche.

»Wer ist euer Kämpfer?« Der entsetzte Neffe war schlaff zusammengesunken. »Wer, Iddibal?«

»Nur ein Sklave.«

»Wessen Sklave?«

»Einer von Tante Myrrahs, gegen den sie eine Abneigung gefasst hatte. Niemand. Nur ein Niemand.«

Ich zerrte Iddibal hoch und drückte ihn gegen die Wand. Dann lockerte ich meinen Griff, um freundlicher zu wirken. Er war festlich gekleidet, noch farbenfreudiger als bei unserer letzten Begegnung. Eine lange Tunika in Grün und Safran. Ein breiter Gürtel. Zwei Ringe und eine Goldkette.

»Was für eine hübsche Kette, Iddibal.« Die Machart kam mir bekannt vor. »Hast du noch mehr davon zu Hause?«

Verwirrt und aufgewühlt, antwortete er wie betäubt: »Das ist nicht meine Lieblingskette. Die hab ich verloren, als das alles anfing .«

»Wann und wie?«

»In Rom.«

»Wo dort, Iddibal?«

»Ich hab meine besten Sachen bei meiner Tante gelassen, als ich mich bei Calliopus verpflichtete .« Noch immer reckte er den Hals, um an mir vorbeizuschauen und zu sehen, was der Arzt mit seiner Tante machte. »Nachdem ich freigekauft worden war, merkte ich, dass ich die Kette nicht mehr hatte.«

»Was hat deine Tante gesagt?«

»Sie nahm an, jemand hätte sie gestohlen. Der einzige Verdächtige war der Sklave, den wir heute in den Ring schicken. Das hat Tante Myrrah gestern Abend Vater und mir erzählt, als sie vorschlug, ihn für den Kampf einzusetzen.«

»Ja, Diebstahl klingt wie ein guter Grund, ihn loszuwerden.«

Ich war überzeugt davon, dass Myrrah noch ein ganz anderes Motiv gehabt hatte. Mich überkam ein düsteres Gefühl wegen dieses so genannten Diebes, und ich meinte zu erahnen, was Myrrah wirklich

über die Kette ihres Neffen wusste. Ich zupfte an der, die Iddibal jetzt trug. »Sie war im gleichen Stil gefertigt wie diese, oder? Die Kette, die du in Rom verloren hast?«

»Sehr ähnlich.«

»Vielleicht hab ich sie mal gesehen.«

Das brachte ihn zur Besinnung. Mein Unheil verkündender Ton hatte ihn aufgerüttelt. »Wer hatte sie?«

»Jemand hat sie Rumex gegeben, in der Nacht, als er ermordet wurde.«

Iddibal wirkte erstaunt. »Wie kann das sein?«

Der Arzt, der sich um Myrrah gekümmert hatte, erhob sich.

»Sie ist tot«, rief er. Iddibal ließ mich stehen und eilte zu der Leiche. Der Arzt hielt einen Gegenstand in der Hand, den er verborgen in Myrrahs Kleidung gefunden hatte. Da der Neffe untröstlich zu sein schien, gab der Arzt mir das Fundstück.

Ein kleines Messer mit Knochengriff und gerader Klinge, wie es ein Haussklave zum Schärfen der Stili benutzen würde.

»Hast du das schon mal gesehen, Iddibal?«

»Ich weiß nicht. Ist mir auch egal. Um Himmels willen, Falco, lassen Sie mich in Ruhe!«

Justinus kam zurück.

»Marcus.« Er trat nahe an mich heran und sprach leise. »Sie haben ein Areal abgesteckt, wo sie ihren Anfänger vor der Öffentlichkeit verbergen. Ich bestand darauf, ihn zu sehen. Er macht nicht viel her.

Sitzt still in seiner Rüstung da, in einem kleinen Zelt.«

»Allein?«

»Ja. Aber Myrrah war vor kurzem bei ihm. Die Helfer sitzen draußen beim Würfeln und haben nicht weiter darauf geachtet. Anscheinend war er ihr Sklave. Sie haben Myrrah gehen sehen, mit verhülltem Kopf, in Richtung des Tunnels. Sie haben sich nichts dabei gedacht.«

»Hast du erwähnt, dass sie verletzt ist?«

»Nein.«

»Wie lautet der Name ihres Gladiators?«

»Fidelis, sagen sie.«

»Das habe ich mir gedacht!«

Iddibal schaute auf. Mit tränenüberströmtem Gesicht und verstört, aber nicht mehr so aufgelöst, erhob er sich aus seiner knienden Stellung neben seiner toten Tante. »Das ist sein Messer«, sagte er, sich wieder fassend. »Fidelis war ihr Dolmetscher.«

Meine Stimme musste einen grimmigen Klang angenommen haben. »Ein Mann mit diesem Namen hat Botendienste in Rom verrichtet. Ich hab so eine Ahnung, dass deine Tante ihn noch für etwas viel Schlimmeres benutzt hat. Es wird dir nicht gefallen, Iddibal, aber du wirst dem ins Auge sehen müssen. Ich glaube nicht, dass Myrrah jemals Geld für deine Freilassung von Calliopus bezahlt hat.«

»Was?«

»Als sie von dir hörte, dass Calliopus Rumex ermorden lassen wollte, bot sie ihm an, an deiner Stelle den Auftrag zu übernehmen. Ich glaube, sie hat Fidelis dazu benutzt. Er hat deine verlorene Kette mit in das Trainingslager von Saturninus genommen und sie Rumex zum Geschenk gemacht. Rumex ließ ihn nahe an sich heran, und als er die Kette über den Kopf streifen wollte, hat ihm Fidelis die Kehle aufgeschlitzt. Im Gegensatz zu Myrrah, die heute vorsichtig gewesen sein muss, wurde Rumex von dem Angriff völlig überrascht. So konnte der Sklave ihn mit einem einzigen Schnitt töten und sein Messer wieder mitnehmen.«

»Das glaube ich nicht«, sagte Iddibal. Das tun die Leute nie. Dann denken sie noch mal darüber nach.

»Myrrah muss beschlossen haben, dass Fidelis zu viel wusste«, setzte Justinus die Geschichte mit sanfter Stimme fort.

»Also kam sie auf die Idee, ihn heute in der Arena töten zu lassen, um ihn zum Schweigen zu bringen.«

»Vielleicht wurde Fidelis zu aufmüpfig, nachdem er Rumex getötet hatte«, meinte ich in Erinnerung an sein Verhalten in Sabratha.

»Aus irgendeinem Grund hat sie ihn noch mal aufgesucht, vielleicht, um sich zu entschuldigen.« Justinus war ein netter Kerl. Ich hielt es für wahrscheinlicher, dass Myrrah den zum Tode verdammten Sklaven verhöhnt hatte. »Er ging mit dem Messer auf sie los, und sie war zu entsetzt, um nach Hilfe zu rufen .«

»Das hätte sie gar nicht können«, sagte ich. »Sie hatte ihn angestiftet, Rumex zu töten, also war sie ebenfalls schuldig. Das musste unbedingt geheim bleiben.«

Und so war Myrrah, tödlich verwundet, aber sich dessen vielleicht gar nicht bewusst, stolz davongeschritten. Dann brach sie zusammen. Jetzt war sie tot.

Ich war drauf und dran, Fidelis selbst aufzusuchen und den Dreckskerl in die Mangel zu nehmen. Aber das konnte warten.

Fidelis hatte mir eigentlich wenig zu erzählen. Ich war jetzt sicher, dass ich genau wusste, was er getan hatte und wie er nun dazu verurteilt war, für die treuen Dienste, die er Myrrah geleistet hatte, zu bezahlen. So wie Justinus ihn beschrieben hatte, ruhig im Zelt sitzend, klang es danach, als hätte Fidelis begriffen, dass alles aufgeflogen war, und sich seinem Schicksal ergeben. Er war ein Sklave. Wenn er in der Arena starb, war das nur der Ort, an den ihn der Richter sowieso geschickt hätte.

Ich hatte etwas anderes zu bedenken. Jemand kam auf uns zu und blieb beim Anblick der Leiche stehen. Eine Frauenstimme rief in kultiviertem, aber verhärtetem Ton: »Was - Myrrah ist tot? Meiner Treu, sieht so aus, als hätten wir einen blutrünstigen Tag vor uns. Was für ein Spaß!«

Dann ließ sich Scilla, meine Exklientin, dazu herab, mich wahrzunehmen.

»Ich muss mit Ihnen reden, Falco! Was haben Sie mit meinem Agenten gemacht?«

»Ich dachte, ich sei Ihr Agent.«

Scilla zuckte mit den Schultern unter ihrem langen purpurfarbenen Umhang. »Sie sind nicht aufgetaucht, also habe ich jemand anderen gefunden, der die Arbeit für mich erledigt.«

»Romanus?«

»Das ist nur ein Deckname.«

»Dachte ich mir. Und, wer ist er?«

Sie blinzelte und wich der Frage aus. »Der Punkt ist - wo ist er, Falco? Ich habe ihn gestern Abend zu Calliopus geschickt, und jetzt ist er verschwunden.«

Ich hatte wenig Mitleid. »Da sollten Sie lieber Cal- liopus fragen.«

Sie lächelte, viel zu eingebildet für meinen Geschmack. »Vielleicht tu ich das später.«

Dann machte Scilla auf dem Absatz kehrt und ging mit federnden Schritten auf das Amphitheater zu. Ihre wuscheligen braunen Haare waren heute zu einem festen Zopf geflochten. Der Umhang, den sie um sich geschlungen hatte, verdeckte ihre sonstige Kleidung, aber als sie sich von uns entfernte, ließ sie ihn los, und er bauschte sich dramatisch auf. Als er zur Seite schwang, bemerkte ich, dass sie nackte Beine hatte und Stiefel trug.

Ich wies die Arenahelfer an, Myrrahs Leiche so diskret wie möglich fortzuschaffen. Justinus und ich gingen zurück zur Arena und nahmen Iddibal mit.

»Iddibal, wer hat diesen mysteriösen Kampf organisiert, den dein Vater später mit den anderen abhalten wird? War das Scilla?«

»Ja. Sie hat Papa getroffen, als er in der Cyrenaika auf Jagd war. Er war an ihrer Fehde mit den anderen Lanistae interessiert.«

»Kann ich mir denken! Weiß Scilla, dass Hanno aktiv daran beteiligt war, in Rom den Streit zwischen Calliopus und Saturninus anzuheizen?«

»Wie sollte sie?«

»Dein Vater hat seine Machenschaften geheim gehalten, aber sie hat hier einen Ermittler, der für sie arbeitet.«

»Sie?«

»Nein. Ich weiß nicht, wer er ist.« Na ja, das war meine offizielle Version.

Scilla führte nichts Gutes im Schilde. Sie wollte weiteres Unheil anrichten. Iddibal erkannte das

auch, und da ihn die Beteiligung seines Vaters an der Sache vielleicht beunruhigte, beschloss er, mich zu warnen. »Scilla hat Saturninus und Calliopus davon überzeugt, dass mit diesem Kampf ihre Rechtsansprüche abgegolten wären, aber Papa glaubt, das sei nur ein Vorwand. Sie hofft, die Gelegenheit nutzen und sich in dramatischerer Weise an ihnen rächen zu können.«

Wir hatten den Eingangsbereich zur Arena erreicht. In den letzten paar Minuten hatten Saturni- nus und seine Männer eine Sichtbarriere errichtet. Wie Hanno bei Fidelis im Stadion, schirmte auch Sa- turninus seinen Kämpfer vor der Öffentlichkeit ab; tragbare Wandschirme waren aufgestellt worden. Davor stand jetzt eine große Gruppe seiner Männer mit finsteren Gesichtern, was ihnen nicht schwer fiel, denn sie waren brutale Typen. Wir sahen Satur- ninus hinter den Wandschirmen verschwinden - mit Scilla an seiner Seite.

»Hallo!«, murmelte ich.

»Das kann doch nicht wahr sein!«, sagte Justinus, aber auch er musste vor ein paar Minuten ihre Stiefel bemerkt haben.

»Sie steht in dem Ruf, sehr ungestüm zu sein und ein dubioses Steckenpferd zu haben.«

»Und wir haben gerade herausgefunden, was das ist?«

»Scilla ist ein Mädchen, das am liebsten >einer der Jungs< wäre. Was meinst du, Iddibal?«

Er zeigte berufsmäßigen Abscheu. »Es gibt immer

Frauen, denen es gefällt, die Gesellschaft zu schockieren und in einer Kampfschule zu trainieren. Wenn sie sich als einer der Anfänger am Kampf beteiligt, ist das sehr ungehörig.«

»Und es führt ihren Vorwand ad absurdum, mit diesem Kampf ihre Rechtsansprüche abzugelten.«

»Es ist ein Kampf bis zum Tod«, höhnte Justinus angewidert. »Sie wird umkommen!«

Ich fragte mich, wen sie dabei gleichzeitig mit ins Grab nehmen wollte.

In dem Moment wurde die große Tür aufgestoßen. Das Brüllen der Menge war zu hören, dann wurde die Leiche eines Mannes von einem Pferd auf uns zugeschleift, an dem ein Seil und ein grausiger Haken befestigt war. Rhadamanthus begleitete den toten Gladiator aus dem Ring; Hermes musste ihn bereits mit dem glühenden Caduceus berührt haben, denn am Oberarm befand sich das hässliche rote Brandzeichen.

Der Richter der Unterwelt schob seine Schnabelmaske hoch und fluchte auf Latein mit starkem pu- nischem Akzent. Jemand reichte ihm einen kleinen Weinbecher. Hermes kratzte sich benebelt am Bein. Von nahem gesehen, waren sie zwei ungehobelte Grobiane. Fischer, die dienstfrei hatten, so wie sie ausschauten und rochen.

»Justus«, sagte Hermes, der unser Interesse bemerkte, und deutete mit dem Kopf auf den mit dem Gesicht nach unten liegenden Thraker, der gerade vom Haken gelöst wurde. Ein kleiner runder Schild wurde ihm vom Ring aus nachgeworfen. Sein sichelförmig gebogenes Schwert folgte. Rhadamanthus kickte es aus dem Weg in Richtung des Schildes.

»Hoffnungslos.« Einer der dünnen, schmuddeligen Sklaven, die den Sand harkten, meinte einen Kommentar abgeben zu müssen. Es läuft immer ein Trottel rum, der unbedingt erklären will, was vorgeht, wenn man es genauso gut selbst sehen kann. »Keine Klasse. Hat nur ein paar Schwerthiebe ausgehalten. Reine Zeitverschwendung.«

Mir kam eine Idee. Ich wandte mich an den Mann mit der Schnabelmaske. »Willst du 'ne Pause? Kühl dich ab, genieß deinen Wein.«

»Für den König der Toten gibt es keine Ruhe!« Rhadamanthus lachte.

»Du könntest einen Ersatz reinschicken. Komm weiter nach hinten in den Tunnel und überlass mir dein Kostüm. Gib mir für den Rest des Morgens deinen Eisenhammer, und du wirst es nicht bereuen.«

»Das ist kein Spaß da draußen«, versuchte Rha- damanthus mich zu warnen. Er meinte es ernst damit, mir diese Erfahrung ersparen zu wollen. Sich an seinen zeremoniellen Eisenhammer klammernd, mit dem er die Toten für sich beanspruchte, erklärte er: »Niemand liebt dich. Du kriegst keinen Applaus, und es ist verdammt heiß in diesem Zeug.«

Justinus hielt mich für verrückt und meinte sich einmischen zu müssen. »Helena sagte, du sollst nicht kämpfen.«

»Wer, ich? Ich bin doch nur der fröhliche Geselle, der die Toten zählt.« Ich hatte das Gefühl, davon würden wir noch eine Menge zu sehen kriegen.

»Mir gefällt dein Vorschlag gar nicht, Marcus.«

»Dann gewöhn dich daran. Sich in Schwierigkeiten zu bringen ist die Art, wie Falco & Partner arbeiten. Wie wär's damit, Rhadamanthus? Was hältst du davon, mit dem mächtigen Hermes und einer guten Flasche Wein während des letzten Kampfes draußen zu sitzen und mich und meinen Partner für euch einspringen zu lassen, maskiert und anonym?«

»Kriegen wir auch nichts auf den Deckel?«

»Warum denn?«

Erst mal gingen wir zu unseren Plätzen zurück und nahmen Iddibal mit; das würde ihn davon abhalten, seinem Vater zu erzählen, was Fidelis getan hatte. Der Sklave war jetzt verdammt, für welchen Mord auch immer. Ich wollte sehen, was in der Arena für ihn geplant war.

Wir mussten die weiteren Profikämpfe über uns ergehen lassen. Es gab mehr, als uns klar gewesen war, wenn auch nicht alle tödlich endeten. Meine Gedanken überschlugen sich, und ich schenkte den Kämpfen kaum Aufmerksamkeit. In Leptis Magna wurde das volle Programm geboten, aber ich hatte alle Begeisterung verloren, die ich je empfunden hatte.

In ihren roten Lendenschurzen kamen und gingen die Gladiatoren an diesem Morgen. Murmillionen mit ihren fischverzierten Helmen und gallischen Waffen kämpften gegen Thraker; Secutoren rannten leichtfüßig hinter unbehelmten Retiarii her, die sich wie aufgeschreckte Vögel mitten in der Flucht umdrehten und ihre Verfolger kampfunfähig machten, ihre kleinen Dreizacke mit den winzigen Spitzen schwangen, nicht viel größer als Röstgabeln aus der Küche, aber fähig, einem Mann, dessen Schwertarm sich in einem geworfenen Netz verfangen hatte, grausame Wunden zuzufügen. Gladiatoren fochten beidhändig mit zwei Schwertern; fochten von Kampfwagen aus, vom Pferderücken mit leichten Jagdspeeren; kämpften sogar mit Lassos. Ein Ho- plomachus, verdeckt von einem körperhohen Schild, wurde ausgebuht, weil er sich zu wenig bewegte und seine gleichmäßigen Hiebe hinter dem Schutz hervor das Publikum langweilten; die Leute wollten, dass sich mehr tat, obwohl die Kämpfer wussten, dass es das Beste war, so viel Kraft wie möglich zu sparen. Die Hitze und die Müdigkeit setzten ihnen mindestens so sehr zu wie ihre Gegner. Wenn Blut und Schweiß die Hände glitschig oder sie blind machten, mussten sie weiterkämpfen, konnten nur darauf hoffen, dass der andere Mann ebenso betroffen war und man sie bei einem Unentschieden beide würde gehen lassen.

Die meisten entkamen lebend. Es war zu teuer, sie zu verlieren. Die Lanistae, die um sie herumtanzten und ihnen Ermutigungen zuriefen, achteten auch sorgsam darauf, dass keiner unnötig getötet wurde.

Die choreografierten Bewegungen wurden fast zu einem kunstvollen Witz, auf den das Publikum manchmal mit sarkastischem Gejohle reagierte, genau wissend, dass es einer sprichwörtlichen »Absprache« zusah. Nur die Buchmacher konnten dadurch verlieren, und die wussten meist genug, um den Bankrott zu vermeiden.

Schließlich kam es zu der beinahe komischen Kampfpaarung von zwei Männern mit vollkommen geschlossenen Helmen. Das war der letzte Profikampf. Während sie blind herumfuchtelten, wirkungslos nach einander hieben, erhoben Justinus und ich uns erneut von unseren Plätzen.

»Was habt ihr vor?«

»Nichts, Liebste.«

Das kam von ihm, als Beruhigung für Claudia. Helena hatte mich bloß angefunkelt, zu klug, auch nur zu fragen.

Während ich auf Justinus wartete, warf ich zufällig einen Blick zu Euphrasia, neben der immer noch Calliopus' hübsche junge Frau Artemisia saß. Die beiden bildeten einen merkwürdigen Kontrast. Euphrasia in ihrem auffälligen, fast durchsichtigen Gewand sah genau wie die Draufgängerin aus, die eine Affäre mit Rumex riskieren würde. Die junge Artemisia war bis zum Hals eingemummt und sogar halb verschleiert, genau wie ein Ehemann sie hätte haben wollen. Nicht viele schöne junge Frauen würden sich das gefallen lassen.

Ich wandte mich an Iddibal, der zusammengesunken neben Helena saß und kaum etwas von dem mitbekam, was um ihn vorging. »Iddibal, warum war Calliopus so entschlossen, Rumex ins Jenseits zu befördern? Das hatte doch bestimmt nicht nur mit dem Grabenkrieg zu tun?«

Der junge Mann schüttelte den Kopf. »Nein. Cal- liopus hasste Rumex.«

Woraufhin ich überlegte, ob Artemisia im Dezember nicht nur in die Villa in Surrentum geschickt worden war, damit sie aufhörte, wegen der Mätresse ihres Mannes zu maulen, sondern tatsächlich zur Strafe. Helena musste denselben Gedanken gehabt haben. Vermutlich erinnerte sie sich daran, wie ihr Euphrasia gesagt hatte, Calliopus' Frau habe für so einiges Rechenschaft abzulegen und dass er sie wahrscheinlich schlage. Helena sagte mit leiser Stimme: »Calliopus ist ein ungeheuer eifersüchtiger Mann, grüblerisch, ein Intrigant und völlig unversöhnlich. Kann es sein, dass Artemisia eine der Frauen war, die was mit Rumex hatten?«

»Sie hatten eine Affäre«, bestätigte Iddibal mit leichtem Schulterzucken, als ob das jedermann wüsste. »Calliopus hatte es nur aus persönlichen Gründen auf Rumex abgesehen. Das hatte nichts mit dem Geschäft zu tun.«

Helenas und mein Blick trafen sich, und wir seufzten beide. Schließlich doch nur ein Verbrechen aus Leidenschaft.

Ich sah erneut zu Artemisia, die so still und in sich gekehrt dasaß, genau wie eine Frau, die von ihrem

Mann furchtbar verprügelt worden ist. Blutergüsse konnten gut die Erklärung für die langen Ärmel und das hochgeschlossene Kleid sein, ganz zu schweigen von ihrer geduckten Haltung. Ihr Gesicht und ihre Figur waren atemberaubend, doch ihre Augen waren leer. Ich fragte mich, ob das schon immer der Fall gewesen war oder ob man ihr den Elan ausgeprügelt hatte. Was auch immer sie Schlimmes getan hatte, Artemisia war fraglos jetzt eines der Opfer.

Justinus und ich erreichten erneut den Haupteingang zum Amphitheater. Wir warteten auf unsere Kumpel, damit wir den Rollentausch vornehmen konnten.

In der Arena umschlichen sich die beiden herumtastenden Andabaten nach wie vor langsam. Voll geschützt durch Kettenpanzer, waren die blinden Kämpfer darauf trainiert, sich wie Schwammtaucher im tiefen Wasser zu bewegen, jeden Schritt und jede Geste mit größter Sorgfalt auszuführen und dabei die ganze Zeit mit gespitzten Ohren auf jedes Geräusch zu achten, das ihnen den Standort des Gegners verraten konnte. Sie vermochten ihn nur zu schlagen, wenn sie den Kettenpanzer durchdrangen, was schon schwer genug war, wenn sie hätten sehen können. Ich erwartete stets, sie unverwundet aus der Arena gehen zu sehen, aber immer wieder gelang es einem, die Metallsegmente zu durchtrennen und Gliedmaßen zu verletzen oder ein Organ zu durchstechen.

Genau das geschah auch heute. Die blinden Kämpfer wurden wegen ihrer Leichtfüßigkeit und Behändigkeit ausgewählt, waren aber überaus stark. Wenn einer einen Treffer erzielte, war es meist ein guter. Der Schlag hallte in der ganzen Arena wider, war selbst in den höchsten Sitzreihen zu hören, von denen aus die Kämpfer wie winzige Spielzeugfiguren aussahen. Sobald er sein Ziel gefunden hatte, schlug er immer und immer wieder zu. Also tippte Rhadamanthus die Leiche bald darauf mit seinem Eisenhammer an, und wieder wurde ein Toter hinausgezerrt.

Rasch wechselten wir die Kleider mit Rhada- manthus und Hermes.

»Watschel ein bisschen, sonst werden wir gleich als Schwindler enttarnt«, wies ich Justinus an. Dann packte ich den langstieligen etruskischen Hammer, und er griff nach dem Caduceus, der von einem kleinen Jungen mit einem Kohlebecken wieder glühend heiß gemacht worden war.

Die vom Sand aufsteigende Hitze hüllte uns ein, als wir darauf warteten, dass die Harker den Boden für uns glätteten. Die weichen Stiefel, die ich tragen musste, federten selbst auf dem lockeren Untergrund. Die Schnabelmaske erschwerte das Sehen und nahm mir seitlich die Sicht. Ich musste mich erst daran gewöhnen, den ganzen Kopf zu drehen, wenn ich nach links oder rechts schauen wollte. Helena und Claudia würden uns bestimmt entdecken. Hermes war unmaskiert, also wussten wir, dass sie Justinus sofort erkennen würden.

Vor der Sondervorführung entstand eine kurze Pause. Justinus und ich stolzierten rund um die Arena und gewöhnten uns an ihr Ausmaß und die Atmosphäre. Niemand hielt uns auf oder nahm Notiz von uns.

Lauter Trompetenschall leitete die nächste Runde ein. Ein Herold verkündete die Bedingungen: »Drei; es wird getrennt gekämpft und ohne Begnadigung.« Erwartungsvoller Jubel.

Dass der Lanista des Siegers Scilla Schadenersatz zahlen musste, wurde nicht erwähnt, doch alle wussten es. Allerdings wussten sie nicht, dass Scilla beschlossen hatte, selbst mitzukämpfen. Aber bei dem bereits voll gestopften und exotischen Programm war hier doch ein gewisser Unterschied zu merken. Da die drei Lanistae aus verschiedenen tri- politanischen Städten kamen, erhob sich ein lautes Gemurmel, und die Atmosphäre knisterte vor Rivalität.

Justinus und ich stellten uns am Rande der Arena auf, während die Gegner einmarschierten und ihre Namen endlich verkündet wurden.

Zuerst kam das Kontingent aus Sabratha. Dabei gab es keine Überraschung für uns. Hanno führte Fidelis herein. Es war der kleinwüchsige, unansehnliche Sklave, dem ich in Myrrahs Haus begegnet war, jetzt für seine Hinrichtung als Retiarius verkleidet. Eine tödliche Rolle für einen untrainierten Mann, und seinem Gesichtsausdruck nach zu schließen, war ihm das durchaus bewusst. Er trug den roten Lendenschurz, der mit einem schweren Gürtel um seine hagere Gestalt befestigt war. Als Retiarius war er ohne Helm und Schutzrüstung bis auf den mit schmalen Metallstreifen verstärkten Lederärmel, der in einem hohen, festen Schulterstück endete, so schwer, dass Fidelis fast darunter zusammenbrach. Er hatte dieselben großen Sandalen an wie immer. Das Netz trug er in einem unordentlichen Bündel, als wüsste er, wie unnütz es war; den Dreizack hielt er nervös so fest umklammert, dass seine Knöchel weiß waren.

Als Nächste kam die Gruppe aus Oea. Calliopus, groß, dünn und mit angespanntem, finsterem Blick, geleitete seine Mannen hinein.

»Romanus!«, rief der Herold. Das war eine Überraschung.

Ich sah mir den Burschen genauer an. Unbestimmtes Alter, durchschnittliche Größe, mittelmäßige Beine, ein Brustkorb, der nichts hermachte. Er sollte als Secutor kämpfen. Was zumindest bedeutete, dass er einigermaßen geschützt war - eine halbrunde Beinschiene am linken Unterschenkel, ein lederner Armschützer und ein langer, rechteckiger Schild, verziert mit groben Sternen und Kreisen. Seine Waffe war das Kurzschwert, das er so hielt, als hätte ihm jemand beigebracht, was er mit dem Stahl zu tun hatte. Der traditionelle Helm mit Helmbusch und zwei Sehschlitzen im durchgängigen Visier verbarg sein Gesicht auf unheimliche Weise vor den Blicken.

Scilla hatte gesagt, sie habe ihren Agenten zu Cal- liopus geschickt. Hatte der den Mann festgesetzt und ihn zu diesem Kampf gezwungen? Romanus marschierte ruhig herein. Er schien ein williger Kämpfer zu sein. Falls er eine Art Agent war, was dachte er sich dann dabei, sich auf diese Sache einzulassen?

Schließlich kam Saturninus, der einheimische Gladiatorenmeister, eindeutig bei einem Großteil des Publikums beliebt. Selbst noch vor der Verkündung des Herolds ging ein hörbares Staunen durch die Menge. Der Kämpfer, den er hineinführte, wurde als ungeheuerlich betrachtet - es war eine Frau.

»Scilla!«

Der neben ihr gehende Saturninus machte eine ausholende, selbstironische Geste, als wollte er sagen, dass er ihr unter Druck erlaubt hatte, ihr Anliegen selbst zu verteidigen. Er erntete zynisches Gelächter. Die einheimischen Zuschauer johlten anzüglich, während die kleineren Gruppen aus Oea und Sabratha sich über den Kämpfer aus Leptis lustig machten.

Statt des üblichen Lendenschurzes trug sie aus Anstandsgründen eine kurze Tunika mit dem Schwertgürtel eines Gladiators um die Taille. Stiefel. Zwei Beinschienen. Ein rundes Buckelschild und das sichelförmige Schwert - sie mimte einen Thraker. Ihr Helm, vielleicht speziell für sie angefertigt, sah leicht, aber solide aus und hatte ein gitterartiges Visier, das sie geöffnet hatte, damit die Menge beim Einmarsch ihr stolzes Gesicht sehen konnte.

Ihr großer Moment. Unwahrscheinlich, dass sie schon zuvor in der Arena aufgetreten war, obwohl es hin und wieder Kämpfe zwischen Frauen gab. Sie wurden mit einer Mischung aus empörter Verachtung und Lüsternheit hingenommen.

Frauen, die sich zum Training in Gymnasien begaben, sanken in den Augen der Römer auf niedrigstes Niveau. Kein Wunder, dass Pomponius nach Leonidas' Tod jeden Verdacht unangemessenen Verhaltens von seiner Verlobten hatte abwenden wollen. Er musste versucht haben ihre Leidenschaft als fehlgeleitetes Steckenpferd abzutun, obwohl er sie trotzdem mit jener tödlichen Privatvorführung beeindrucken wollte. Zumindest war mir jetzt klar, warum er dachte, es würde ihr gefallen. Ein Aspekt dieses brutalen Wirrwarrs ergab jetzt wenigstens einen Sinn.

Wenn Frauen in der Arena kämpften, wurden sie stets gegen andere Frauen eingesetzt. Für das römische Gefühl war das schlimm genug. Niemand würde auch nur im Traum daran denken, eine Frau gegen Männer kämpfen zu lassen. Doch zumindest war einer von Scillas heutigen Gegnern ein Sklave, und »Romanus« musste von niederer Herkunft sein, um hier zu enden. Aber sie hatte sich selbst verdammt; auch wenn sie den Kampf überlebte, war sie jetzt gesellschaftlich eine Unberührbare geworden. Was den Kampf betraf, hätte jeder anwesende Mann behauptet, dass sie keine Chance hatte.

Plötzlich wurde es laut. Mir blieb keine Zeit mehr, die Gedanken zu verfolgen, die mir durch den Kopf schossen. Der Kampf sollte beginnen.

»Angriff!«

Die drei so genannten Gladiatoren nahmen zuerst ihre Position an den Spitzen eines Dreiecks ein. So war es bei Einzelkämpfen üblich, wenn es keine festgelegten Kampfpaarungen gab. Falls ihre La- nistae nicht zwei von ihnen erlaubten, zusammenzuarbeiten und gemeinsam den Dritten anzugreifen, bedeutete es, dass sich vermutlich einer zurückhalten würde, während die anderen beiden aufeinander losgingen.

Und so geschah es auch. Ich hatte erwartet, dass sie erst lange herumschleichen und alle drei hoffen würden, als Letzter in den Kampf gezogen zu werden, um ihre Kräfte zu schonen. Stattdessen schlug die Frau gleich los. Scilla schloss ihren Helm und stürzte sich auf Fidelis.

Er war von Anfang an die Opferfigur, dazu bestimmt, von den anderen beiden als Erster angegriffen zu werden. Da er ohne Schutzrüstung war, blieb ihm nichts anderes übrig, als wegzulaufen. Zuerst floh er durch die Arena zum anderen Ende. Scilla verfolgte ihn, griff aber noch nicht an. Sie spielte mit dem Sklaven. Von Myrrah dem Untergang preisgegeben, hatte sich niemand die Mühe gemacht, ihm Ratschläge zu erteilen. Er hatte keine Ahnung, was er mit der Ausrüstung eines Netzkämpfers anfangen sollte. Die gefährlichen Kenntnisse, die normalerweise in einem solchen Kampf für Ausgewogenheit sorgten, waren ihm auf grausame Weise vorenthalten worden. Er wollte nicht sterben. Da es aber unvermeidlich war, schien er beschlossen zu haben, es mit Bravour zu tun. Er warf das Netz nach Scilla, ein recht anständiger Wurf, bei dem es ihm sogar gelang, die Schnur, mit der sich das Netz zuziehen ließ, in der Hand zu behalten. Er traf eine ihrer Schultern, aber leider die falsche. Statt ihren Schwertarm zu erwischen, landete das Netz auf der linken Schulter und verhedderte sich an ihrem Schild. Scilla ließ ihn einfach fallen. Der Schild hatte so viel Gewicht, dass er das Netz von ihr wegzog. Es verfing sich kurz in ihrem Gürtel, aber sie schüttelte es mit kräftigem Rucken ab, und es fiel zu Boden. Fidelis hatte die Schnur losgelassen. Jetzt trat Scilla dem Sklaven ungeschützt entgegen, und sein Dreizack hatte eine größere Reichweite als ihr sichelförmiges Schwert, aber sie zeigte keine Furcht. Sie schlitterte rasch zurück, lachte jedoch, verhöhnte ihn immer noch. Ihre Selbstvertrauen war erstaunlich.

Er näherte sich ihr mit unbeholfenen, hüpfenden Schritten. Sie zog sich weiter zurück, auf uns zu. Sie war leichtfüßig, er ungeschickt. Er stieß mit dem Dreizack nach ihr, verfehlte sie jedoch. Sie hieb mit dem Schwert danach, aber es gelang ihm irgendwie, den Dreizack an sich zu reißen. Wieder sprang sie mehrere Schritte zurück und blieb dann plötzlich stehen. Fidelis war ihr zu nahe gekommen. Die Spitzen des Dreizacks schossen an ihr vorbei, ohne ihr etwas anzuhaben. Mit der linken Hand packte Scilla furchtlos den Griff und zog ihn mit aller Kraft zu sich heran. Dann stieß sie ihr Schwert mit Wucht in den unglücklichen Fidelis. Der fiel sofort zu Boden.

Noch lebte er. Hanno und Saturninus, die vom Arenarand zugeschaut und keinerlei Anstalten gemacht hatten, ihre Kämpfer in der üblichen Weise anzufeuern, kamen nun angerannt, um den Schaden zu begutachten. Fidelis hob den Arm, einen Finger hochgestreckt. So baten Gladiatoren das Publikum normalerweise, sie zu begnadigen. Bei einem Kampf bis zum Tod hätte das nicht erlaubt sein dürfen.

In der Menge wurde Getrampel laut, und Daumen wurden hochgereckt, ein Appell an den Schirmherrn, Fidelis das Leben zu schenken.

Rutilius erhob sich. Er hatte offenbar rasch überlegt und gab Hanno als dem Lanista, dessen Mann am Boden lag, ein Zeichen, das Urteil zu fällen. Hanno schwenkte den Arm mit einer bösartigen Geste zur Seite, was Tod bedeutete.

Mit einer Gelassenheit, die die Menge nach Luft schnappen ließ, trat Scilla sofort vor und führte den Todesstreich direkt am Halsansatz des gefallenen Mannes durch. Fidelis war nie wie echten Gladiatoren beigebracht worden, den Tod zu akzeptieren, ohne zurückzuzucken, aber ihm blieb keine Zeit, sich zu blamieren. Ein schockiertes Murmeln lief durch die Menge.

Scilla und Saturninus tauschten einen kurzen Blick aus. Laut der geheimen Planung dieses Kampfes war Fidelis immer zum Sterben verurteilt gewesen. Dank seiner intimen Kenntnissen über den Haushalt des Pomponius hatte Saturninus vermutlich gewusst, dass Scilla im Kämpfen ausgebildet war. Aber er konnte nicht erwartet haben, dass sie sich als so effizient und erbarmungslos erweisen würde. Oder doch?

»Fragen Sie Scilla, wer den Löwen wirklich getötet hat!«, hatte Euphrasia Helena gedrängt. Große Götter. Natürlich! Saturninus wusste längst, was mir eben erst klar geworden war.

Scilla selbst hatte gesagt, Rumex sei ausgelaugt und altersschwach gewesen; all seine Kämpfe seien vorher abgesprochen worden, hatte sie behauptet. So ein Mann hätte nicht mal versucht, die Bestie anzugreifen, als Leonidas ausgebrochen war. Als sich der Löwe auf ihren Geliebten stürzte, hatte Scilla ge- schrien, um ihn von seiner Beute abzulenken. Dann, daran hatte ich keinen Zweifel mehr, hatte sich Scilla den Speer geschnappt und war Leonidas in den Garten gefolgt. Sie hatte den Löwen selbst aufgespießt.

Kurze Trompetenstöße erinnerten alle Anwesenden daran, dass die Riten des Todes befolgt werden mussten. Justinus und ich gingen gemessenen Schrittes zu der Stelle, an der Fidelis lag. Alle traten zurück.

Er war tot. Justinus berührte ihn nur leicht mit dem Caduceus. Trotzdem war der Gestank versengten menschlichen Fleisches widerwärtig. Ich ließ meinen Hammer heruntersausen, nahm Fidelis für die Unterwelt in Anspruch. Wir folgten ihm, als er aus der Arena gebracht wurde, diesmal auf einer Trage. Da die drei Kämpfer keine Profis waren, wurde ihnen offenbar eine sanftere Behandlung zuteil als den zähen Kerlen, die vorher brutal mit Haken hinausgeschleift worden waren. Ich empfand eine seltsame Art von Stolz, dass unter meiner Schirmherrschaft als Richter der Unterwelt die Zeremonie zivilisierter ablief.

Nachdem wir die Leiche hinausbegleitet hatten, kehrten wir sofort in die Arena zurück. Ich hatte einen schlechten Geschmack im Mund, war angewidert von Scillas gnadenlosem Verhalten. Hier ging

es um mehr als einen legitimen Anspruch auf Vergeltung. Die Frau hatte kein Gefühl für Verhältnismäßigkeit, und sie besaß auch kein Schamgefühl.

Justinus gab den Kämpfern das Zeichen weiterzumachen. Scilla wurde bereits angegriffen. Während sie vor dem Publikum herumstolziert war, hatte Romanus, wer immer er auch sein mochte, die Geistesgegenwart besessen, sich ihr in den Weg zu stellen, so dass sie nicht mehr an ihren noch immer in das Netz verhedderten Schild kam. Ich sah, wie er ihn mit einem Fußtritt weiter zur Barriere hin beförderte. Romanus war in Angriffsstellung - Kopf erhoben, Augen zweifellos wachsam hinter dem Visier seines Helms, Schwertspitze in der korrekten Höhe, den großen Schild nahe am Körper. Eine Haltung, wie sie im Buche stand, vielleicht aber auch ein bisschen zu angestrengt.

Scilla nahm die Schultern zurück und duckte sich, ebenfalls wachsam. Diese neue Situation stellte eine deutlich größere Herausforderung dar als Fidelis. Sie wirkte kampfbereit und vollkommen furchtlos.

Hanno zog sich etwas zurück, da sein Kämpfer nun tot war. Ich fragte mich, was er wohl dachte. Wusste er bereits, was Scilla vorhatte? Calliopus war vorgetreten, um Romanus zu unterstützen, doch der beachtete den Lanista überhaupt nicht.

Die Haltung der Menge war bedrohlich geworden. Kleine Gruppen von Unruhestiftern beschimpften sich gegenseitig, Viele Menschen waren aufgesprungen, erregt von dem Anblick einer Frau, die gegen einen Mann kämpfte. Der Lärm verdichtete sich wie zu einer Mauer.

Die Kämpfer probierten es mit ein paar Finten. Alles wirkte einstudiert, wie zwei Anfänger, die den Anweisungen ihrer Trainer folgten. Scilla versuchte eine härtere Gangart. Ihre Schwerthiebe wurden schneller und landeten mehrfach krachend auf dem Schild ihres Gegners. Er parierte fachmännisch, hielt ihr stand. Plötzlich rannte Scilla auf ihn zu und schlug einen erstaunlichen Salto. Wegen ihres geringeren Gewichtes und der leichten Rüstung war sie in der Lage, akrobatischere Sprünge auszuführen als die meisten Gladiatoren. Sie flog an Romanus vorbei, holte sich ihren Schild zurück und schüttelte mit einer Hand das Netz ab, das Fidelis darüber geworfen hatte.

Sofort drehte sie sich um und verfolgte Romanus im klassischen Stil der Thraker, den kleinen Schild auf Kinnhöhe, horizontal, das scharfe Krummschwert ausgestreckt auf Höhe der Hüfte. Scillas Schwert fuhr hin und her, während sie vorwärts drängte. Drohend schüttelte sie den Schild, um ihren Gegner abzulenken. Saturninus, der als ihr Lanista echte oder vorgetäuschte Begeisterung zeigte, feuerte sie aufgeregt an. Aus der Menge ertönte noch mehr satirisches Gebrüll.

Romanus wehrte sich mit einigem Können, aber ich hatte nicht viel Hoffnung für ihn. Das Mädchen stand unter enormem Druck, bestimmt nicht nur angetrieben durch den Wunsch, Rache für Pompo- nius zu üben, sondern auch von dem Ehrgeiz, überragende weibliche Kühnheit unter Beweis zu stellen. Ich glaubte nicht, dass sie sich mit dem Tod von Fidelis, dem Sklaven eines anderen, zufrieden geben würde. Und ich bezweifelte, dass ihr Kampf gegen Romanus persönlich motiviert war.

Wer war dieser Romanus? Kannte Scilla ihn? Wenn er ihr Agent war, der Calliopus aus Oea hierher gelockt hatte, wie war es dazu gekommen, dass er sich heute von Calliopus zum Trottel machen ließ? Hatte Calliopus die erfundene Geschichte der Gerichtsverhandlung, bei der er gegen Saturninus aussagen sollte, übel genommen, den Boten gefangen gesetzt und ihn mit Drohungen gezwungen, heute diese Rolle zu spielen? Ich hatte das entsetzliche Gefühl zu wissen, warum »Romanus« in der Arena war. Ich dachte sogar, ich müsse einen Weg finden, ihn aus seiner misslichen Lage zu befreien. Aber es gab keinen.

Sie kämpften länger, als ich es für möglich gehalten hätte. Scilla wurde an der Wade verletzt. Sie blutete stark, nahm aber keine Notiz davon. Romanus wirkte jetzt ein wenig mitgenommen. Unter dem Helm mit dem durchgängigen Visier war sein Gesichtsausdruck nicht zu erkennen, aber er bewegte sich ruckhafter. Scilla schien unerschöpfliche Energie zu besitzen.

Seine Bewaffnung war schwerer, und die Hitze musste ihm zusetzen. Als sie im Verlaufe des Gefechts einmal zufällig etwas auseinander drifteten, hatte er Gelegenheit, kurz zu Atem zu kommen. Ich bemerkte, dass er seinen Kopf schüttelte wie ein Schwimmer, der Wasser in die Ohren bekommen hat. Wenn ihm Schweiß hinter den Augenschlitzen seines Helms herunterrann, würde er blind kämpfen müssen.

Irgendwas an ihm kam mir immer vertrauter vor.

Sie gingen wieder aufeinander los. Diesmal war es ein scharfes, wütendes Gefecht. Er drängte sie über den Sand zurück. Wenn er im Vorteil war, zeigte er größere Kraft, aber diese Kraft länger als für kurze Ausfälle aufrechtzuerhalten schien ihn zu überfordern. Sie verfügte offenbar über mehr Erfahrung und technisches Können. Die Menge wurde fast still, ergriffen von Ehrfurcht und Vorahnung. Plötzlich stolperte Romanus. Sein Fuß rutschte unter ihm weg, und er fiel auf den Rücken. Er musste sich das Bein verrenkt haben, denn er konnte nicht aufstehen. Es gelang ihm, sich mit einer Hand ein wenig aufzustützen. Scilla stieß einen schrillen Triumphschrei aus. Sie stand über ihm und wandte sich wieder der Menge zu, die Arme hochgestreckt, das Schwert erhoben. Sie war bereit, erneut den Todesstreich auszuführen.

Gebrüll ertönte, Calliopus rannte zu seinem Kämpfer. Scilla wirbelte herum, die Augen immer noch auf die Sitzreihen gerichtet, wo jetzt alle aufgesprungen waren und sich die Seele aus dem Leib brüllten. Mit einem wütenden Hieb schlug die Frau zu. Sie hatte nicht hingesehen - zumindest schien es so. Ein Mann schrie auf. Dann starb ein Mann. Aber statt Romanus war es Calliopus.

Wie beim ersten Mal sprang Scilla zurück, das Schwert siegreich erhoben. Dass sie den falschen Mann getötet hatte, spielte für sie keine Rolle. Ich sah, wie sich Saturninus zurückzog. Er wusste, dass er ihr nächstes Ziel war.

»Das war Absicht!«, japste Justinus.

Dann japste er noch mal. Menschen aus der Menge schrien auf. Als sich die Frau triumphierend umdrehte, setzte Romanus alle in Erstaunen: Er stemmte sich vom Boden hoch und stand wieder auf den Füßen.

Diesen Trick kannte ich. Glaucus nannte das »Trainerschwindel«. Er wandte ihn an, wenn ein Schüler zu anmaßend wurde und meinte, einen Übungskampf gewonnen zu haben. Mein Trainer wartete, bis sich der Schüler umdrehte, sprang dann auf, schlang ihm den Arm um den Hals und legte die Spitze seines Schwertes an die Kehle des Idioten.

Genau das machte Romanus auch. Nur benutzte er kein hölzernes Übungsschwert - und er hörte nicht auf. Er trieb ihr das Schwert mit aller Kraft in den Hals und hätte Scilla beinahe geköpft.

Romanus ließ sie zu Boden gleiten und trat zurück. Überall war Blut.

Ich schritt bereits über den Sand auf sie zu, Justi- nus an meinen Fersen. Mit medizinischer Distanziertheit beanspruchten wir Calliopus für den Hades und wiederholten die Prozedur bei Scilla.

Damit hätte alles vorbei sein sollen. Durch Scillas Tod war auch ihr Anspruch auf Schadenersatz erloschen. Aber trotz der vielen Toten, die es bereits gegeben hatte, brüllte die Menge nach mehr. Es ging auch um die hohen Wetten, die auf den Tod aller drei Anfänger abgeschlossen worden waren. Außerdem waren die Rivalitäten zwischen den Anhängern aus den drei Städten zu wahren Schimpftiraden aufgeflammt. Der Lärm war ohrenbetäubend. Und furchterregend.

Saturninus, der alte Profi, zögerte nicht. Er hob den Arm, die Handfläche ausgestreckt. Die Menge stampfte mit den Füßen und brüllte unisono. Satur- ninus griff nach dem langen Stab, den er in seiner Rolle als Lanista getragen hatte, schwang ihn hoch und zerbrach ihn. Dann zog er die weiße Tunika über

den Kopf, die alle Lanistae in der Arena anhatten. Er zeigte auf Romanus, als wollte er ihm befehlen zu bleiben, wo er war. Die Geste war leicht zu deuten. Saturninus nahm die Herausforderung an. Er wollte gegen Romanus kämpfen und der Menge einen letzten Höhepunkt verschaffen.

Unter erneutem, wohlwollenderem Applaus marschierte Saturninus hinaus, um sich zu bewaffnen. Von allen drei Lanistae hatte er die meiste praktische Erfahrung - ein berufsmäßiger Exgladiator, der überlebt und seine Freiheit gewonnen hatte. Hier war er zudem der einheimische Held und hatte den größten Teil des Publikums auf seiner Seite. Romanus hatte keine Chance.

Die Zuschauer setzten sich wieder und unterhielten sich laut und aufgeregt. Ein kurze, unvorhergesehene Pause war nötig, damit sich Saturninus bewaffnen konnte. Justinus und ich machten langsam die Runde, während die beiden Toten entfernt wurden.

»Säubert den Ring«, rief ich die Harkenmannschaft herbei. Es gehörte nicht zu den Aufgaben des vogelköpfigen Rhadamanthus, aber wie immer trug ein mit Autorität gegebener Befehl Wirkung.

Arenahelfer umringten Romanus; eine Wasserflasche wurde ihm gereicht.

Ich ging zunächst hinüber zu Hanno. Justinus folgte mir. Hanno stand abseits, nicht mehr gebraucht, nachdem Fidelis tot war, aber immer noch formell Teil der Vorführung.

»Ich bin es, Didius Falco.« Hanno erkannte, wie mir schien, meine Stimme trotz meiner Maske, ließ sich aber nichts anmerken. Dann bat ich Justinus: »Übersetz für mich, Hermes! Sag ihm, ich weiß, dass er gemeinsam mit Scilla diesen Kampf organisiert hat. Calliopus ist tot. Wenn Romanus jetzt Saturni- nus umbringt, ist Hannos Herzenswunsch erfüllt.«

Hanno wirkte verärgert, dass wir ihn angesprochen hatten, aber er antwortete und Justinus übersetzte es für mich: »Ich habe nur hier und dort ein bisschen nachgeholfen.«

»Aber ja. Nichts Gesetzwidriges!«

»Wenn andere die Arbeit tun, haben sie es selbst vor ihrem Gewissen zu verantworten.«

»Wird Zeit, dass Sie Latein lernen. Sie werden jetzt viel öfter nach Rom reisen.«

»Wie kommen Sie darauf?«

»Wenn das neue Amphitheater eröffnet wird.«

»Ja«, stimmte Hanno lächelnd zu. »Das mag sehr gut sein.«

Seine Selbstgefälligkeit machte mich wütend. Jus- tinus übersetzte immer noch brav, aber ich änderte den Kurs: »Wissen Sie, dass Ihre Schwester Fidelis zum Tode verdammt hatte?«

»Er hatte meinen Sohn bestohlen.«

»Nein. Sag es ihm, Justinus. Myrrah hat Fidelis dazu gebracht, Rumex zu ermorden. Und das Hübsche an der Sache ist, dass Fidelis, bevor er hier zum Schweigen gebracht wurde, Myrrah ebenfalls ermordet hat.«

Justinus wiederholte das Gesagte auf Punisch, brauchte aber Hannos Reaktion nicht zu übersetzen. Der Mann war vollkommen schockiert. Er starrte uns an, um zu sehen, ob wir die Wahrheit sagten, und verließ dann mit langen Schritten die Arena.

Ja, dachte ich. Wenn das große neue Amphitheater eröffnet wurde, würde der Geschäftsmann aus Sabratha immer noch kräftig absahnen. Aber heute hatte er einen Dämpfer bekommen. Das konnte für ihn und seinen Sohn nur lehrreich sein.

Offenbar kehrte Saturninus in die Arena zurück; erwartungsvolles Gemurmel war zu hören.

Die Zeit wurde knapp. Romanus stand jetzt allein da. Als ich zu ihm kam, sprach er mich an. »Falco!«, krächzte eine verzweifelte Stimme, direkt aus meinen Alpträumen. »Falco, ich bin es!«

»Du Dreckskerl«, erwiderte ich, ohne überrascht zu sein. »Wie hast du Glaucus dazu überredet, dich in sein Gymnasium aufzunehmen? Wenn es einen Menschen gibt, den ich ehrlich gesagt nicht in meinem Badehaus sehen will, dann bist du das, Anacri- tes!«

Die Männer, die den Sand glätteten, harkten um uns herum, Hinter dem eulenäugigen Helm konnte ich jetzt das vertraute bleiche Grau von Anacrites' Iris ausmachen. »Willst du mich nicht fragen, was ich hier tue?«

»Das kann ich mir denken.« Ich war wütend. »Als ich dich in Rom zurückgelassen habe, hast du beschlossen, meinen Fall zu lösen. Den Fall, den wir deiner Meinung nach sausen lassen sollten. Scilla hat sich an dich gewandt. Entweder hast du zuerst abgelehnt oder du warst ihr unsympathisch, und sie ist nach Kyrene gereist und hat mich an deiner Stelle beauftragt. Du bist aus eigenem Antrieb nach Tripo- litanien gekommen ...«

»Falco, wir sind Partner!«

Mir wurde schlecht. »Die Frau hatte mich bereits eingestellt. Du hast versucht mir Konkurrenz zu machen! Du hast Scilla in Leptis wiedergetroffen und ihr geholfen, Calliopus herzulocken - und jetzt hast du sie getötet. Das war nicht sehr klug. Sie wird ihre Rechnung nie bezahlen! Und wie bist du in diesen Kampf geraten, du Trottel?«

»Calliopus hat meine Tarnung durchschaut. Er hat mir aufgelauert und mich gefangen genommen. Er sagte, er könne mich entweder gleich umbringen und in den Rinnstein werfen, oder ich könne heute kämpfen und dadurch zumindest eine Chance haben. Falco, wie kann ich hier rauskommen?«

»Zu spät, du Idiot. Du hättest dich gleich an Ruti- lius wenden sollen, als man dich in die Arena brachte, Anacrites. Du bist ein freier Mann, gegen deinen Willen zu diesem Kampf gezwungen. Warum hast du mitgemacht?«

»Scilla hatte mir gesagt, sie würde für Saturninus kämpfen. Ich nahm an, dass sie vorhatte, beide zu töten, ihn und Calliopus. Ich dachte, wenn ich mitmachte, könnte ich vielleicht eingreifen, Falco«, sagte Anacrites kläglich. »Ich dachte, es wäre genau das, was du auch getan hättest.«

Große Götter. Dieser Verrückte wollte wie ich sein.

Die Menge brüllte, sie verlangte den Endkampf zu sehen. Es gab keine Möglichkeit, Anacrites zu retten, selbst wenn ich es gewollt hätte.

»Ich kann dir nicht helfen«, sagte ich. »Du musst jetzt gegen Saturninus antreten, und wenn du versuchst einen Rückzieher zu machen, gerät Leptis Magna in Aufruhr.«

Der verdammte Kerl zeigte sich auch noch tapfer. »Na gut. Es hat mir Spaß gemacht, mit dir zu arbeiten, Partner.«

Ich suchte nach einer witzigen Entgegnung. »Du musst den alten Geschichten vertrauen - alle Kämpfe sind abgesprochen ...«

»Und der Schiedsrichter ist blind!«

Ich machte auf dem Absatz kehrt. Justinus folgte mir. Nach zwei Schritten blieb ich stehen, drehte mich um und ließ noch einen letzten, verzweifelten Witz los. »Wenn du verwundet wirst, denk an Tha- lias schauspielernden Hund: Lieg still und stell dich tot.«

Zu meinem Entsetzen streckte mir Anacrites die Hand hin. In ein paar Minuten würde er tot sein; mir blieb keine andere Wahl. Ich schüttelte ihm die Hand, genau wie ein Partner, der ihm viel Glück wünscht. Ein Partner, der wusste, dass alles Glück der Welt ihm jetzt nicht mehr helfen konnte.

Saturninus hatte sich mit professioneller Effizienz vorbereitet. Über seinem bestickten Lendenschurz trug er den breiten Gürtel des erfahrenen Gladiators. Dazu eine Beinschiene, einen Armschutz und einen gebogenen, rechteckigen Schild. Sein Helm glich dem von Anacrites. Seine nackte Brust und die Gliedmaßen waren eingeölt. Er kam in die Arena gerauscht, sichtbar frisch. Ein Experte. Der einheimische Held. Unschlagbar.

Ich sah hinauf in die vielen Gesichter, fünfundzwanzig Sitzreihen oder mehr. Die Menge murmelte in fieberhafter Erwartung. Dann wurde es still.

Ich rechnete nur mit einem kurzen Kampf. Er war so kurz, dass ihn die meisten Leuten gar nicht mitbekamen. Saturninus ging in Kampfstellung. Anacri- tes stand ihm gegenüber, vermutlich noch nicht voll konzentriert. Mit einem lauten Schrei, einem gewaltigen Satz vorwärts und einem kraftvollen Schwerthieb schlug Saturninus Anacrites das Schwert aus der Hand. Jetzt war Anacrites nicht mal mehr bewaffnet.

Anacrites ging direkt auf ihn los. Das musste selbst Saturninus verblüfft haben. Anacrites stürzte sich auf ihn und drängte ihn zurück, Schild gegen Schild. Guter Versuch. Beinahe wie in der Armee. Saturninus hatte wohl nicht damit gerechnet, aber er streckte den Arm aus und hieb mit dem Schwert um die Schilde herum. Anacrites wich seitlich aus, blieb ihm aber auf der Pelle, so dass sie beide herumwirbelten. Von ihrem eigenen Schwung vorwärts getragen und immer noch ineinander verkeilt, schoben sie sich weiter stolpernd im Kreis herum. Wieder und wieder hieb Saturninus mit dem Schwert zu. Anacrites war bereits mit Scillas Blut bedeckt, aber jetzt strömte auch noch sein eigenes an ihm hinunter. Ich konnte es kaum ertragen, der Metzelei zuzusehen.

Anacrites fiel. Sofort hob er den Finger, bat um Gnade. Saturninus trat zurück und schaute verächtlich. In der Menge sah ich ein paar hochgereckte Daumen und flatternde weiße Taschentücher, aber längst nicht genug. Ich wagte es nicht, zu Rutilius zu blicken. Saturninus traf seine eigene Entscheidung. In althergebrachter Weise beugte er sich vor, um den Helm seines Gegners hochzureißen und seine Kehle zu entblößen. Er machte sich bereit, Anacrites den Todesstoß zu geben.

Plötzlich taumelte Saturninus zurück. Sein Schwert fiel in den Sand. Er war von Anacrites zurückgeprallt, beugte sich vornüber und hielt sich den Bauch. Blut schoss unter seinen Fingern hervor. Eine Waffe konnte ich nicht sehen, aber ich erkannte, was da vorging - jedem vertraut, der schon mal eine Rauferei in einer Taverne mitbekommen hat. Satur- ninus hatte ein Messer in die Eingeweide gekriegt.

Anacrites war Oberspion. Keiner hätte einen sauberen Kampf erwarten sollen.

Saturninus rappelte sich verzweifelt auf. Er stolperte vorwärts, fand sein Schwert und fiel auf Anac- rites. Das Schwert schien sich in ihn zu bohren, aber das Messer fand erneut sein Ziel. Dann lagen beide still.

Wieder ging ein Aufschrei durch die Menge, aber selbst sie hatte jetzt genug gesehen. Justinus und ich begaben uns auf wackeligen Beinen, aber so ruhig wie möglich zu den Leichen.

Wir zogen sie auseinander. Lebenszeichen waren nicht zu erkennen. Ich fand das Messer, das Anacri- tes benutzt hatte, und ließ es heimlich in meinem Ärmel verschwinden. Wir machten eine Schau daraus, eine formelle Überprüfung durchzuführen, dann berührte ich sie beide kurz mit dem Hammer und winkte die Träger heran. Saturninus wurde die Ehre einer Tragbahre erwiesen. »Romanus«, als Fremder, wurde mit dem Gesicht nach oben an den Beinen aus der Arena gezogen, wobei die Rückseite seines Helms über den blutigen Sand schleifte. Er konnte den Ring nur als Leiche verlassen. Hätte er den Kampf überlebt, wäre er von der wütenden Menge in Stücke gerissen worden.

Nach dem üblichen Salut für den Schirmherrn ging ich auf das große Tor zu, Justinus direkt hinter mir. Der Lärm in der Arena hatte sich noch nicht gelegt.

Wir betrachteten die grausige Reihe blutiger Leichen. Ich schob die Schnabelmaske hoch. Irgendwie hatte ich das Gefühl, dass meine Beine gleich unter mir einknicken würden.

Justinus sah mich düster an. »Deine Partnerschaften scheinen ziemlich wüst zu enden.«

»Er hat es sich selbst zuzuschreiben. Berate dich stets mit deinem Kollegen - der dich von schierer Blödsinnigkeit abhalten wird.«

Ich zwang mich zu den Leichen hinüberzugehen. Stöhnend kniete ich mich hin. Sanfter, als er es erwartet hätte, nahm ich Anacrites den Helm ab und legte ihn zur Seite. Sein Gesicht war so bleich wie damals, als ich ihn mit eingeschlagenem Schädel gefunden hatte, dem Tode so nahe, wie man nur sein konnte. Und doch hatte er überlebt.

»Ich muss es meiner Mutter schonend beibringen. Wir sollten uns lieber versichern, dass er diesmal wirklich tot ist. Hermes . « Justinus trat mit seinem Schlangenstab vor. »Genau. Gib ihm nur irgendwo einen schnellen Schubs mit deinem heißen Caduceus.«

Zwei blasse graue Augen öffneten sich - sehr weit. Als sich Justinus niederkniete, um die »Leiche« zu berühren, erhob sich ein lauter Entsetzensschrei in den tripolitanischen Himmel.

Ich lächelte resigniert. Anacrites lebte noch.
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